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      Auf dem Heimweg von einem billigen Imbissschuppen zurück in sein New Yorker Hotel stolpert der britische Agent David Trevellyan über den leblosen Körper eines Obdachlosen. Nahezu zeitgleich fährt die Polizei vor und nimmt ihn fest: Mordverdacht! Abgekartete Sache, denkt er sich und nimmt die Verhaftung zunächst gelassen hin. Schließlich genießt er Geheimdienst-Immunität. Doch das FBI schert sich einen Teufel darum, und seine Landsleute lassen ihn fallen. Trevellyan flieht und holt zum Gegenschlag aus: Vergeltung für den begangenen Verrat!
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      Als ich die Leiche sah, war mein erster Gedanke, einfach weiterzugehen.


      Das hier ging mich nichts an.


      Es gab keinen logischen Grund, mich darauf einzulassen.


      Zwei Schritte kam ich weiter. Wäre es in der Gasse ein wenig sauberer gewesen, wäre ich womöglich tatsächlich weitergegangen. Wenn man den Kerl mit etwas mehr Würde liegen gelassen hätte, hätte mich die Szene nicht so gestört. Aber so, wie man ihn entsorgt hatte – weggeworfen wie einen Sack Müll –, konnte ich nicht einfach vorbeigehen.


      Vielleicht lag es auch daran, dass ich selbst im Laufe der Jahre in solchen schmutzigen Gassen ein paar Mal nur knapp dem Tod entronnen war. Vielleicht auch daran, dass es nichts gab, was ich hätte »Zuhause« nennen können. Aber warum auch immer, ich verspürte eine Art seltsame Verbundenheit mit diesem Penner. Es war zu spät, um ihm noch praktische Hilfe angedeihen zu lassen – er war eindeutig tot –, aber ich war der Meinung, ich könnte zumindest jemanden holen, der sich um seine sterblichen Überreste kümmerte. Wenn ich jetzt für diesen armen Teufel den guten Samariter spielte, dann würde vielleicht jemand dasselbe auch für mich tun, wenn meine Zeit gekommen war. Die Vorstellung, dass meine Knochen sich zwischen Cheeseburger-Verpackungen und benutzten Kondomen in Staub verwandelten, behagte mir ganz und gar nicht.


      Also betrat ich die Gasse. Die Leiche befand sich vier Meter von mir entfernt. Sie lag auf dem Rücken, die Füße dem Gehweg zugewandt. Die Arme waren in die entgegengesetzte Richtung ausgestreckt und wiesen in die schmale Gasse. Obwohl die Handgelenke nicht gefesselt waren, lagen sie dicht beieinander, halb verdeckt von dem Müll auf dem Boden.


      Beim Näherkommen bemerkte ich Einschusslöcher in der Kleidung des Obdachlosen. Sechs Stück. Allerdings erregte nicht die Anzahl meine Aufmerksamkeit, sondern das Muster. Sie bildeten ein sauberes T. Vier Schüsse quer über die Brust auf Höhe der Schultern und zwei darunter, am Brustbein entlang. Sehr präzise Schüsse. Das Werk eines Profis. Vielleicht ein Scharfschütze der Polizei oder ein Soldat. Auf jeden Fall war so etwas in Verbindung mit einem toten Penner ungewöhnlich. Und nichts, was man leicht ignorieren konnte.


      Der Gedanke, die Behörden zu informieren, verlor plötzlich an Attraktivität.


      Ich untersuchte die Leiche von allen Seiten. Sie war eingefallen und schlaff wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Das Alter des Mannes konnte ich nur grob schätzen, etwa fünfundfünfzig Jahre, zehn mehr oder weniger nicht ausgeschlossen. Genauer ging es nicht. Sein Haar war angegraut und ungewaschen, und die Stoppeln von drei oder vier Tagen standen ihm im Gesicht. Die Fingernägel waren abgebrochen und schmutzig, doch die Hände selbst waren glatt. Er trug die Kleidung eines Büroangestellten: einen dunkelblauen Kaschmirmantel, einen grauen einreihigen Anzug, ein feingewebtes Hemd – ursprünglich weiß oder beige – und abgewetzte schwarze Schuhe mit Lochmuster. In meiner Vorstellung tauchte das Bild eines ruinierten Anwalts oder Börsenmaklers auf. Es waren gute Sachen, aber alle hatten die Form verloren und wiesen mehrere Risse und Löcher sowie Flecken auf. An Mantel und Jackett fehlten alle Knöpfe, die Hose wurde mit einem Strick zusammengehalten, die Ledersohle löste sich an einigen Stellen vom Schuh und er hatte seine Krawatte verloren. Die Wall Street war nur ein paar Straßen entfernt. Falls er dort einmal tätig gewesen war, hatte er einen tiefen Sturz hinter sich. Er stank nach Pisse, Kotze und Alkohol. Seine Nähe war außerordentlich unangenehm.


      Ich durchsuchte seine Taschen. Dabei musste ich langsam vorgehen, denn er war voller Blut und ich hatte keine Handschuhe. Mit dem Mantel fing ich an. Zuerst dachte ich, er sei leer, doch als ich ihn auseinanderzog, stellte ich fest, dass ein kleines, hartes, rechteckiges Objekt durch ein Loch ins Futter gerutscht war. Ich nahm es heraus, es war eine flache Glasflasche mit einer klaren, farblosen Flüssigkeit darin. Dem Etikett nach Wodka, die Marke war mir unbekannt. Ansonsten hatte er nichts im Mantel versteckt. Ich wandte mich dem Jackett zu. Eine Innentasche war völlig abgerissen, aber auf der anderen Seite wurde ich fündig. Die Brieftasche des Toten. Sie war noch da. Wer auch immer ihn auf dem Gewissen hatte, hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie mitzunehmen.


      Sie war dünn, aus glänzendem schwarzem Leder und wirkte alt. Die Ecken waren abgewetzt, an den Kanten hatte sie Löcher, und das Seidenfutter war zerrissen. Außerdem war sie leicht gebogen, so als hätte er sie für gewöhnlich in der hinteren Hosentasche getragen. Die Kreditkartenfächer waren leer, doch dort, wo sich normalerweise das Bargeld befand, fand ich eine zerknickte Sozialversicherungskarte mit seinem Namen – Alan James McNeil – und einer Nummer: 900-14-0471.


      Ich steckte die Brieftasche zurück und richtete mich auf. Als Nächstes würde ich die Spur zurückverfolgen, wo man ihn durch den Müll geschleift hatte. Ich wollte die Stelle finden, an der McNeil getötet worden war, vielleicht würde das Hinweise darauf geben, warum man ihn weggebracht hatte oder warum er überhaupt zum Opfer geworden war. Doch noch bevor ich beginnen konnte, erregte ein Geräusch hinter mir meine Aufmerksamkeit. Ein Fahrzeug. Schnell näher kommend. In meine Richtung. Vielleicht ein Zufall, aber das bezweifelte ich. Seit ich mich in der Gasse aufhielt, war sonst niemand vorbeigefahren. Und so wie die Leiche lag, konnte es gut sein, dass jemand zurückkam, um sie zu holen. Jemand, der ein paar Fragen beantworten konnte.


      Also stellte ich mich am Anfang der Gasse in den Schatten und spähte auf die Straße hinaus. Ich hatte recht. Ein Auto näherte sich, ein großer, hellblauer Ford mit weißen Buchstaben an der Seite und einem Blaulicht auf dem Dach. Ein Funkwagen des NYPD. Ich konnte es mir nicht leisten, neben einer Leiche hockend aufgegriffen zu werden. Ich trat vor, um ihn heranzuwinken, doch noch bevor ich die Hand heben konnte, schaltete der Fahrer kurz Sirene und Blaulicht ein. Dann machte der Wagen einen Satz auf mich zu, raste heran und bog schwungvoll in die Gasse ein. Die Federung wippte, als er über den Bordstein holperte. Ich musste zurückspringen, um nicht überfahren zu werden.


      Die Wagentüren gingen auf, und zwei Polizisten stiegen aus. Der Fahrer zog eine Pistole, hielt sie mit beiden Händen und zielte über den Türrahmen auf meine Brust. Der Beifahrer hatte ein kurzläufiges Gewehr. In dieser engen Gasse spielte es keine Rolle, wohin er zielte.


      »Stehen bleiben!«, verlangte der Fahrer. »Keine Bewegung!«


      Beide waren etwa eins achtzig groß, kräftig gebaut und offensichtlich gut in Form. Die Situation schien sie nicht zu überraschen. Sie waren schnell und ruhig aus dem Wagen gestiegen und hatten als perfektes Team agiert, ohne sich auch nur ansehen zu müssen. Jetzt standen sie vollkommen still da, konzentriert, wachsam, ohne Anzeichen von Furcht. Die adretten blauen Uniformen passten gut ins Bild. Sie waren zwar nicht nagelneu, aber auch noch lange nicht abgetragen. Es wäre sicherlich ein Fehler, sich mit den beiden anzulegen.


      »Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann!«, befahl der Fahrer. »Langsam. Und sofort!«


      Mir war klar, wohin das führen würde. Sie hatten den Falschen erwischt, aber es hatte keinen Sinn, sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Uniformierte Beamte sind überall auf der Welt gleich. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt haben, dann ziehen sie es durch. Wenn man ihnen widerspricht, macht man es nur noch schlimmer. Also hob ich meine Hände mit gespreizten Fingern auf Schulterhöhe, die Handflächen zu ihnen gewandt.


      Der Beifahrer steckte das Gewehr weg und kam auf mich zu. Auf einer glänzenden Plakette unter dem Wappen auf seiner Brust las ich den Namen Klein.


      »Hände auf die Motorhaube«, befahl er und stieß mir mit der rechten Hand zwischen die Schulterblätter.


      Ich stützte mich am Auto ab, und er trat mit dem rechten Fuß nach meinen Knöcheln. Ich stellte die Füße ein wenig weiter auseinander und sah den Fahrer an. Auf seinem Abzeichen stand der Name Kaufmann. Darauf konzentrierte ich mich, während Klein mich abtastete. Er arbeitete schnell, begann mit meinem linken Arm und fuhr mit beiden Händen von der Schulter zum Handgelenk. Das Gleiche tat er mit dem rechten Arm, prüfte dann meinen Körper, die Taille, beide Beine, Knöchel und die Taschen meines Mantels und meiner Jeans. Doch er fand nichts.


      »Er ist sauber«, erklärte er. »Keine Waffe.«


      Kaufmann nickte, doch er entspannte sich nicht im Mindesten. Seine Waffe rührte sich nicht einen Millimeter. Wie hypnotisiert starrte ich auf die Mündung, die immer noch auf meine Brust wies. Der Tote war in die Brust geschossen worden. Vor ein paar Minuten. Nur ein paar Meter von der Stelle entfernt, wo ich jetzt stand. Ich spürte, wie die Haut über meinen Rippen anfing zu kribbeln.


      »Ich rufe das CSU«, sagte Kaufmann. »Keine Sorge, die werden sie finden.«


      Klein zog mir den linken Arm auf den Rücken. Ich hörte das Aufschnappen einer starken Feder, rasch schloss sich eine Handschelle, und kaltes Metall presste sich an mein Handgelenk. Dann nahm er meinen rechten Arm, zog mich dabei hoch und legte mir die zweite Handschelle an.


      »Wie heißen Sie?«, fragte er.


      Ich gab keine Antwort.


      »Wo ist Ihr Ausweis?«


      Die Handschellen schnitten mir in die Gelenke, er hatte sie wesentlich fester gezogen als nötig.


      »Was ist da passiert?«


      Ich betrachtete die Vorderseite ihres Wagens. Er wies ein paar kleine Kratzer und Lackschäden auf, und in einem Scheinwerfer war ein kleiner Sprung.


      »Haben Sie den Kerl umgebracht?«


      Weiter unten am Kotflügel klebte ein Aufkleber, auf dem eine Belohnung versprochen wurde, wenn man einen Angriff auf einen Polizisten unter einer bestimmten Nummer meldete.


      »Na gut, das reicht. Sie kommen mit aufs Revier. Sollen sich die Detectives darum kümmern.«


      Klein ergriff meinen linken Arm knapp über dem Ellbogen, führte mich zu seiner Seite des Autos, öffnete die hintere Tür, legte mir die Hand flach auf den Kopf und ließ mich einsteigen. Als er sicher war, dass ich saß, knallte er die Tür zu. Der Sitz war kantig und hart. Obwohl der Wagen ziemlich groß war, gab es kaum Platz für meine Beine, da sich vor mir eine dicke Glasscheibe erhob, die den Fond des Wagens vom vorderen Teil abtrennte. Das zerkratzte und milchige Glas ließ mich kaum noch durch die Windschutzscheibe sehen. Also drehte ich mich seitlich und versuchte, mein Gewicht auf die Hände zu verlagern.


      Die Luft hinten im Wagen war warm und abgestanden. Es roch nach Desinfektionsmittel, ein starker, süßer Geruch, der doch nicht ausreichte, den Gestank dreckiger, klebriger Menschen zu überdecken. Als ich mich umsah, bemerkte ich fettige Abdrücke auf den Fensterscheiben neben mir. Sie kamen von den Leuten, die hier gesessen und ihre Stirn an die Scheiben gepresst hatten. Ich begann, durch den Mund zu atmen, und wünschte mir, ich könnte die Hände von den Polstern nehmen.


      Fünf Minuten später kam ein weiterer Wagen und parkte schräg auf dem Gehweg neben der Gasse. Ein weiterer Ford. Das gleiche Modell wie der Streifenwagen, aber schlicht dunkelblau. Müsste mal gewaschen werden. Auf dem Armaturenbrett blinkte ein rotes Licht, das die beiden Männer, die ausstiegen, nicht abschalteten. Sie schienen jenseits der fünfzig und trugen Anzüge und Regenmäntel mit einem goldenen Wappen auf der Brusttasche. Sie bewegten sich langsam und zielstrebig. Beide sahen übergewichtig aus.


      Auf der anderen Seite hielt ein weißer Kastenwagen ohne Aufschrift, aus dem zwei Männer in dunkelblauen Overalls ausstiegen und zu Kaufmann und Klein hinübergingen. Beim Näherkommen erkannte ich eingewebte Abzeichen des NYPD auf ihren Ärmeln. Als sich einer von ihnen einen Augenblick zu seinem Fahrzeug zurückwandte, konnte ich in großen weißen Buchstaben Crime Scene Unit auf seinem Rücken lesen.


      Die Techniker begannen die Gasse zu untersuchen, während die Männer zu mir in den Wagen sahen. Der Größere von ihnen kam herüber und schaute mich durch die Scheibe an wie ein Kind, das im Zoo ein ekliges Reptil erblickt. Sein Abzeichen besagte, dass er Detective war, verriet aber nicht seinen Namen. Nur eine Nummer war oben in das Metall geprägt. Nachdem er mich zwanzig Sekunden lang angestarrt hatte, rief er die anderen zusammen. Kaufmann und Klein schlossen die Vordertüren, sodass ich nicht hören konnte, was gesprochen wurde. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich angeregt, dann stellten sie sich vor das Auto. Ich sah die uniformierten Beamten heftig mit den Händen wedeln, gestikulierend wiesen sie auf die Leiche, auf mich, die Gasse und auf etwas auf der Straße, was ich nicht erkennen konnte.


      Schließlich beendete der größere der Detectives die Unterhaltung, und die Beamten stiegen wieder ins Auto ein. Keiner von ihnen sah mich an. Kaufmann ließ den Motor an und setzte auf die Straße zurück, dann machte der Wagen einen Satz nach vorne. Wir entfernten uns von der Gasse und, wie ich glaubte, von weiterem Ärger.
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      Würde man mich heute fragen, wo ich zu Hause bin, fiele mir eine Antwort schwer.


      Natürlich habe ich eine Adresse, aber die verweist lediglich auf eine halb leere Wohnung in Barbican, London. Einzimmerappartment im Cromwell-Tower, im oberen Teil gelegen. Habe ich seit Jahren. Kontoauszüge und Rechnungskopien werden noch dorthin geschickt, aber das ist auch schon alles. Seit sieben Monaten habe ich keinen Fuß mehr durch die Tür gesetzt. Davor waren es fünfzehn Monate. Zuhause, das ist für mich eine Reihe von Hotelzimmern geworden, in verschiedenen Städten, verschiedenen Ländern, eins nach dem anderen, fast ohne Unterbrechung. Die Erinnerungen an die einzelnen Orte verschwimmen. So ist es nun seit fünfzehn Jahren, und ich komme damit ganz gut zurecht. Trotzdem erinnere ich mich immer noch an das erste Hotel, in dem ich je übernachtet habe. Es war in Edinburgh, kurz nachdem ich das College verlassen hatte. Ich war pleite. Ein Getränkehersteller suchte Angestellte für Vertrieb und Marketing. Ich verstand weder von dem einen noch dem anderen etwas, aber sie zahlten gut, darum versuchte ich es und füllte die Formulare aus. Zwanzig Bewerber wurden in das Holiday Inn in der Nähe des Firmensitzes eingeladen, damit sie sich die besten fünf Kandidaten aussuchen konnten. Wir blieben eine Nacht dort. Als ich am nächsten Morgen auscheckte, wurde ich an der Rezeption gefragt, ob ich zufrieden gewesen sei. Ich sagte ja, abgesehen von der Arbeit. Gerade, als ich gehen wollte, hörte ich, wie jemand anderem dieselbe Frage gestellt wurde. Es war ein Mann namens Gordon aus Cambridge. Nur klang seine Antwort vollkommen anders. Er war ganz und gar nicht zufrieden. Seine Kissen waren zu weich gewesen, seine Handtücher zu rau und zum Frühstück hatte man ihm den falschen Honig serviert.


      Vielleicht waren es Kleinigkeiten, aber Gordons Beschwerden brachten mich ganz durcheinander. Ich konnte mich kaum wegbewegen. Jedes Wort kam mir vor wie ein Finger, der durch meine Haut in mein Innerstes pikt. Wie kam es, dass so ein blassgesichtiges Wiesel all diese Mängel bemerkt hatte, die mir vollkommen entgangen waren? Was war los mit mir?


      Während der ganzen Heimfahrt dachte ich darüber nach und kam schließlich auf die Lösung. Eigentlich war es ganz einfach. Es war mir mein ganzes Leben lang schon klar gewesen, Gordons Meckereien hatten es nur verdeutlicht. Im Endeffekt geht es darum: Man sieht, was man sehen will. Man kann sich entweder über das Positive freuen oder nach dem Negativen suchen. Es liegt ganz bei einem selbst.


      Ich hatte den einen, er den anderen Weg gewählt.


      Ich folge immer noch demselben Pfad, so weit wie möglich jedenfalls. Was mit ihm ist, weiß ich nicht. Den Job habe ich nicht bekommen.


      Ich liebe die Stadt bei Nacht. Ich ziehe sie dem Tag vor. Bei Dunkelheit ist ein größeres Spektrum an Menschen unterwegs, nicht nur Schaufensterbummler und Büroangestellte. Die Geräusche tragen weiter. Alles scheint dichter und persönlicher. Und wann immer man ihn braucht, ist es nie weit bis zum nächsten Schatten.


      Kaufmann fuhr schnell. Keiner der beiden Beamten sagte ein Wort. Abseits der Gasse waren die Straßen noch belebt, voller Autos und Taxis, Limousinen und Lieferwagen. Ein paar Menschen waren auch zu Fuß unterwegs. Überall hohe Gebäude aus Ziegel, Stein, Glas und Beton. Eins über dem anderen ragten sie auf und verschmolzen mit der Dunkelheit darüber.


      Die Fahrt dauerte nicht lange, kaum sechs Minuten. Die Polizeiwache befand sich nur ein paar Straßen weiter, und Kaufmann nahm den direkten Weg nach Nordwesten in Richtung Hudson. Vor einem achtstöckigen Gebäude mit Steinfassade in der Mitte einer Nebenstraße hielt er an. Im Fünfundvierzig-Grad-Winkel vom Bordstein parkten Streifenwagen und Zivilfahrzeuge in einem gleichmäßigen Muster, das an Fischgräten erinnerte. Wir stellten uns ans Ende der Reihe. Klein stieg aus und öffnete meine Tür. Ich rutschte aus dem Wagen, und er begleitete mich zum Ende eines Geländers, das den Gehweg von der Straße trennte. Kaufmann ging an uns vorbei, und wir folgten ihm zu den massiven, eisenbeschlagenen Holztüren in der Mitte des Gebäudes. Die Tür war rundherum mit großen Abschlusssteinen gefasst, und zu beiden Seiten hingen helle grüne Laternen in Metallhalterungen.


      Der Empfangsraum im Inneren war klein und beengt. Es roch nach Staub und Bodenpolitur wie in einer Schule. Die Wände waren in Apfelgrün gestrichen, eine Farbe, die angeblich beruhigen soll, und überall hingen Plakate. Auf etwa einem Viertel davon waren schwarz-weiße Phantombilder von Leuten zu sehen, die die Polizei befragen wollte, auf allen Übrigen standen pedantische Warnungen vor allen möglichen Arten von ungebührlichem Verhalten vom Rauchen im Gebäude bis zum Liegenlassen von Müll im Vernehmungsraum.


      Kaufmann ging zur Rezeption und stützte die Ellbogen auf den Tresen. Ein weiterer uniformierter Beamter kam aus einem Hinterzimmer und unterhielt sich kurz mit ihm. Die beiden schienen sich zu kennen. Wahrscheinlich war es ein altbekanntes Ritual. Ich war schließlich nicht der Erste, den Kaufmann mitten in der Nacht zum Verhör herschleppte. Schließlich lachte der Beamte hinter dem Tresen und schlug Kaufmann auf die Schulter. Dann drückte er auf einen Knopf, und in einer hüfthohen Glasbarriere zu unserer Rechten öffnete sich eine Tür. Klein schob mich hindurch und führte mich dann einige Stufen hinunter, die sich um drei Seiten eines Lifts wanden.


      Der nächste Gang brachte uns in einen großen, quadratischen Vorraum, dessen hintere Wand in zwei Abschnitte geteilt war. Die rechte, größere Seite bestand aus Metall. Die Oberfläche war grau gestrichen, und in regelmäßigen Abständen waren große Nieten angebracht. Der Rest der hinteren Wand war nur durch matte, schmutzig-weiße Gitterstäbe vom Vorraum getrennt. Alle anderen Wände bestanden aus weißgetünchtem Stein, und der Boden war mit einem glänzenden, getupften Material belegt. Man hatte das Gefühl, sich in einem Keller zu befinden. Es herrschte eine kalte und klamme Atmosphäre. Es gab nur drei Fenster, lange, schmale Öffnungen hoch oben in der Wand auf der linken Seite, die alle geschlossen waren. Sie sahen nicht aus, als könnte man sie öffnen, hatten keine Griffe und waren von dicken Metallstäben geschützt.


      Hinter einem abgestoßenen Schreibtisch zu unserer Rechten saß ein Beamter vornübergebeugt und konzentrierte sich auf einen Bildschirm. Auf seinem Abzeichen stand Jackman. Als er uns sah, schob er die Maus beiseite und stand auf.


      »’n Abend, Jungs«, grüßte er. »Was habt ihr für mich?«


      »Nur den einen hier«, erklärte Kaufmann. »Wurde am Tatort eines Mordes in der Mulberry Street aufgegriffen.«


      »Ihr habt Glück, ich habe noch einen Platz frei. Wer hat den Fall übernommen?«


      »Keine Ahnung. Norman und Johns waren vor Ort. Sie sagten, sie wollen es der Tagesschicht überlassen.«


      »Kein Problem, das kriege ich später raus. Wie heißt euer Kunde?«


      »Keine Ahnung. Will er nicht sagen.«


      »Na gut, sehen wir ihn uns mal an.«


      Jackman nahm eine glänzende Metallschale von einem Aktenschrank und kam zu uns herüber. Systematisch durchsuchte er meine Taschen und legte jedes einzelne meiner Besitztümer in die Schale. Zum Schluss hatte er achtzig Cent in Münzen, achtzehn Dollar in Banknoten und die Schlüsselkarte meines Hotelzimmers. Er fügte meine Uhr hinzu, aber es sah immer noch nicht nach viel aus. Jackman betrachtete die Schale und schob ihren Inhalt mit dem Zeigefinger herum, als überlegte er, ob das als Besitz für einen anständigen Bürger überhaupt ausreichend wäre. Nach einem Augenblick runzelte er die Stirn, stellte die Schale auf dem Schreibtisch ab und durchsuchte mich erneut. Er fuhr mit den Fingern am Saum meiner Kleider entlang, knickte die Kragenecken um und sah in meine Stiefel. Es war eine wesentlich gründlichere Durchsuchung, als Klein sie in der Gasse vorgenommen hatte, doch das Ergebnis blieb das gleiche.


      Jackman brachte die Schale zur anderen Seite des Schreibtisches und schüttete den Inhalt in eine durchsichtige Plastiktüte, etwa dreißig Zentimeter lang und zwanzig breit. Groß genug für eine Pistole oder ein Messer. Kein Wunder, dass ihn meine Sammlung so enttäuschte. Er versiegelte die Tüte und hielt sie gegen das Licht, als ob er darauf hinweisen wollte, wie mickrig meine Besitztümer sich ausnahmen. Dann klebte er ein Etikett auf die Tüte und ließ sie in die oberste Schublade des Aktenschrankes fallen, die er, ohne hinzusehen, mit dem Ellbogen zustieß. Noch während sie sich in ihren ausgeleierten Rollen knirschend schloss, ging er zu den Gitterstäben hinüber.


      Klein nahm seine Pistole aus dem Halfter und legte sie auf die Ecke des Schreibtisches. Dann fasste er mich am Ellbogen und stieß mich vorwärts, während Jackman einen großen, schweren Schlüsselbund vom Gürtel löste, der aussah, als könnte er einem mittelalterlichen Kerkermeister gehören. Damit schloss er den Mittelteil des vergitterten Wandabschnitts auf und schwang die Tür auf, die sich nach außen öffnete. Klein schubste mich durch die Lücke. Jackman folgte ihm, zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


      Die Wand links von uns war ebenso kahl wie die vor uns. Rechts befand sich eine Reihe von Zellen, insgesamt fünf, alle identisch. Vorne hatten sie Gitterstäbe, in deren Mitte sich eine Tür mit einem schweren Schloss befand. Die Seitenwände bestanden aus grauem, acht Zentimeter dickem Metall mit breiten Nietenköpfen. Ich erkannte, dass die graue Wand, die man im Vorraum sehen konnte, die Wand der ersten Zelle sein musste. Die Rückwand der Zellen war eine weißgetünchte Mauer. Überall sah man Graffiti, die mehr gekratzt als geschrieben oder gemalt waren. Parallel zu den Wänden standen Bänke aus Metall, die an den Boden geschraubt waren. Ansonsten gab es in den Zellen nur noch eine Toilette, deren Schüssel aus der hinteren Wand ragte. Auch sie war aus Metall – Edelstahl –, und keine der Toiletten hatte einen Sitz.


      Klein führte mich an den ersten vier Zellen vorbei, die alle besetzt waren. In der, die dem Vorraum am nächsten war, saß nur eine Person, ein junger Mann mit dreckigen, formlosen Klamotten, strähnigem, fettigem Haar und eingefallenen Gesichtszügen. Er stand gebeugt neben der Toilette und wirkte verängstigt und verwirrt. In der zweiten Zelle befanden sich fünf und in den beiden nächsten jeweils vier Leute, doch ich sah, dass die Tür der letzten Zelle offen stand. Sie lehnte ganz aufgeklappt an den Gitterstäben. Dort angekommen ließ mich Klein los, und Jackman übernahm die Führung. Er stieß mich in die Zelle hinein und so weit nach hinten, bis ich mit den Schienbeinen die Toilette berührte. Meine Nase sagte mir, dass es schon eine Weile her sein musste, seit sie das letzte Mal sauber gemacht worden war.


      »Sieh die Wand an«, verlangte Jackman. »Und bleib so. Wenn ich die linke Handschelle löse, legst du augenblicklich die Hand auf den Kopf. Und dasselbe, wenn ich die andere abmache, klar?«


      Ich antwortete nicht, aber er entfernte die Handschellen trotzdem.


      »Gut«, sagte er. »Jetzt bleib so stehen. Beweg dich nicht, bis du hörst, wie ich die Zellentür schließe, verstanden?«


      Ich lauschte, wie sich seine Schritte über den Zellenboden entfernten. Es hörte sich an, als ginge er rückwärts. Dann blieb er stehen, und die Tür schlug mit quietschenden Angeln zu. Schließlich hörte ich die Schlüssel klimpern, und die Schritte der beiden verhallten im Gang.


      Die Graffiti in meiner Zelle waren faszinierend. Sie bedeckten die Steinmauer vom Boden bis zur Decke. Die Gefangenen mussten auf den Liegen und sogar auf der Toilette gestanden haben, um noch den letzten Platz zu füllen. Ich sah Namen von Personen, von Gangs, von Sportteams einschließlich eines englischen Fußballvereins, politische Slogans, Beleidigungen der Polizei, Meinungen zu Rockbands und Filmstars. Aber hauptsächlich waren es Obszönitäten, die kaum noch Sinn ergaben, da sie aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen meist in unbeholfenen Reimen daherkamen.


      Ich wartete noch ein paar Minuten, dann ließ ich mich auf einer der Bänke nieder und versuchte, etwas zu schlafen. Das war nicht einfach, weil sich die großen Nieten in meinen Rücken und meine Schulterblätter bohrten, sodass ich an der Wand auf und ab rutschte, bis ich eine erträgliche Position für meinen Rücken gefunden hatte. Dann fiel, wohin auch immer ich in diesem beengten Raum sah, mein Blick auf das eine oder andere kalte, harte Objekt: die Toilette, die andere Liege, die Gitter, den Boden, die Wände. So hatte ich mir meine letzte Nacht in New York ganz und gar nicht vorgestellt. Ich hatte hart gearbeitet, und ich hatte gute Arbeit geleistet, ich hatte eine Nacht ganz für mich allein verdient. Andererseits, wären die letzten paar Tage nur ein bisschen anders verlaufen, dann hätte ich diese Nacht wahrscheinlich nirgendwo mehr verbringen können. Vermutlich war das hier nur ausgleichende Gerechtigkeit.


      Unwillkürlich tastete ich meinen Hinterkopf ab. Er tat immer noch weh. Zwei Nächte zuvor hatte jemand, mit dem ich zusammenarbeitete, einen Fehler gemacht. Sie hatten sich verkalkuliert, und ich hatte den Preis dafür zahlen müssen. Ein Stück umherfliegendes Glas hatte mich getroffen. Ein großes Stück. Es war durch meine Haut direkt bis auf den Knochen gedrungen. So unangenehm meine augenblickliche Situation also auch war, ich musste zugeben, dass es noch wesentlich schlimmer hätte kommen können. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass ich eingebuchtet worden war. Das war Berufsrisiko. Und für eine Zelle war diese hier gar nicht so schlecht. Vielleicht ein bisschen klein und ziemlich spartanisch, aber relativ sauber. Und zumindest war ich hier drin allein. Es gab nichts Schlimmeres, als mit einer Bande ungewaschener Proleten zusammengepfercht zu sein, die aus dem Mund stanken und einem auf den Füßen herumtrampelten. Außerdem würde ich nicht lange hierbleiben, im Gegensatz zu den hoffnungslosen Fällen, die man an solchen Orten für gewöhnlich findet. Traurige, verzweifelte Gestalten, die sich an die irrige Vorstellung klammern, sie müssten den Rest ihres Lebens nicht im Gefängnis verbringen. Für mich war es eindeutig nur ein zeitlich begrenztes Problem. Ein Schlagloch in meinem Lebensweg. Nichts weiter.


      Denn in ein paar Stunden würde ich in einem Flugzeug nach London sitzen.
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      Als wir das erste Mal umzogen, ging ich noch in den Kindergarten.


      Es hatte mit dem Job meines Vaters zu tun. Er arbeitete für die Regierung, und die hielt es aus irgendwelchen Gründen für notwendig, uns von Birmingham nach London zu verpflanzen. Von einer großen englischen Stadt in eine andere. Eigentlich keine große Veränderung. Doch für einen Sechsjährigen war es eine andere Welt.


      Im Nachhinein betrachtet war Gewalt unvermeidlich. Ich hatte einen anderen Akzent als die anderen. Einen anderen Wortschatz, war andere Rituale und Gebräuche gewohnt. Schließlich waren es die Siebzigerjahre. Rückblickend besehen war das, was geschehen war, als ich zum ersten Mal auf den Schulhof kam, keine große Überraschung. Einen Augenblick lang stand ich allein da, sah mich um und versuchte, mich zu orientieren. Dann sah ich eine Gruppe von Kindern auf mich zukommen. Es waren etwa zwanzig, alles Jungen. Zuerst freute ich mich, denn ich glaubte, sie wollten mit mir spielen oder sich mit mir anfreunden. Zwei von ihnen kamen direkt auf mich zu, der Rest versammelte sich um uns und bildete einen Kreis. Und dann begannen sie zu rufen.


      Prügel! Prügel! Prügel!


      In so einer Situation hatte ich mich zuvor noch nie befunden. An meiner alten Schule war es friedlich und fröhlich zugegangen. Ich hatte keine Erfahrungen, nach denen ich mich in dieser Situation hätte richten können. Nur Instinkt. Und der sagte mir, dass ich dieser Gefahr schnell begegnen musste, bevor sie außer Kontrolle geriet. Also konzentrierte ich mich auf die beiden Jungen vor mir. Sie waren die Größten, offensichtlich ein oder zwei Jahre älter als die anderen. Einer war ein wenig größer als der andere und auch etwas breiter. Das machte ihn zu der größeren Bedrohung, daher entschied ich, dass er als Erster dran war.


      Ich war überrascht, dass ein einziger Schlag genügte, damit er sich blutend, schniefend und heulend auf dem Boden wälzte. Dann wandte ich mich seinem Kumpel zu, doch den konnte ich nicht schlagen, denn er war bereits weggerannt, zusammen mit dem Rest der kleinen Bande. Und niemals, bis ich die Schule verließ, kamen sie wieder in meine Nähe.


      Es war keine sehr gute Schule. Das war die einzige Lektion, die ich in der ganzen Zeit dort lernte.


      Aber ich kann mich nicht beschweren. Sie hat mir im Laufe der Jahre gute Dienste geleistet.


      Schritte hinter dem Gittertor weckten mich. Sie kamen in den Vorraum. Ich konnte drei Leute hören. Zwei gingen zielstrebig und zuversichtlich, die dritte Person schlurfte zögernd. Sie kamen näher, hielten dann an. Ich hörte Stimmen. Eine war die von Officer Jackman, der das Ritual mit dem persönlichen Eigentum durchzog. Die anderen kannte ich nicht. Ich schätzte die Zeit auf etwa halb drei Uhr am Montagmorgen. Wahrscheinlich hatte ich kaum zwei Stunden auf der harten Bank geschlafen.


      In zwei Zellen saß nur je ein Inhaftierter, in meiner und in der ersten. Wenn der Kerl in der ersten Zelle so zugedröhnt war, wie er aussah, dann würden die Beamten es nicht riskieren, jemanden zu ihm zu sperren. Was bedeutete, dass ich einen Zellengenossen bekommen würde. Ich seufzte und lehnte mich vor, um besser in den Gang sehen zu können.


      Als Erster erschien Jackman, hinter ihm mühten sich zwei weitere uniformierte Beamte mit einem Gefangenen ab. Er war ziemlich groß, mit knapp eins neunzig nur wenig kleiner als ich, aber unglaublich fett. Alles an ihm schien wie verzerrt. Beine, Arme, Brust, Nacken – alles war in die Breite gezogen wie ein normales Fernsehbild auf einem Breitbildschirm. Er trug enge, dunkelblaue Jeans mit weiß gebleichten Stellen und Armeestiefel, bei denen das Leder entfernt worden war, damit man die Stahlkappen sehen konnte. Sein Kopf war völlig kahlrasiert, das Gesicht platt, abgesehen von der Nase, die ein wenig krumm war, wohl zu oft gebrochen. Doch das Auffälligste an ihm war das Tattoo auf seinem Hals. Es zeigte eine Reihe von Hakenkreuzen. Sie waren rot mit schwarzem Rand und so ineinander geschlungen, dass sie wie eine Kette um seinen Hals lagen.


      Jackman öffnete die Tür, und die beiden Beamten stießen den Nazi zu mir herein. Obwohl sie sich dabei viel Mühe gaben, blieb er nach nur einem Schritt stehen. Jackman folgte ihm, versuchte aber nicht, ihn weiterzustoßen. Die Polizisten blieben in der Nähe und zogen ihre Schlagstöcke. Sie wirkten angespannt und ließen den Dicken nicht aus den Augen. Bei einem von ihnen waren die Handknöchel aufgeschürft, der andere hatte rote Flecken auf der Stirn und einen fast drei Zentimeter langen Schnitt über dem linken Auge. Vielleicht hatten sie Angst, dass der Nazi wieder loslegte. Vielleicht hofften sie auch, dass er es tun würde.


      Vorsichtig begann Jackman, dem Nazi die Handschellen abzunehmen. Sie waren auf maximale Weite eingestellt, damit sie um seine fetten Handgelenke passten. Diesmal war keine Rede von »Sieh die Wand an«, aber der Nazi legte trotzdem unaufgefordert die Hände auf den Kopf. Wahrscheinlich kannte er das Ritual schon und war nicht so dumm, den Beamten hinter ihm Gelegenheit zu geben, ihn mit ihren Schlagstöcken zu bearbeiten.


      Er blieb vollkommen still stehen, bis die Polizisten hinter sich abgeschlossen und sich in den Vorraum zurückgezogen hatten. Dann blickte er prüfend über seine Schulter, ob ich auch hinsah, und streckte die Hände über den Kopf. Der Geruch nach kaltem Schweiß verstärkte sich. Mit immer noch ausgestreckten Armen nahm er die Finger auseinander und zeigte mir, dass er den Beamten die ganze Zeit den Mittelfinger gezeigt hatte. Halb wandte er sich zu mir um, und auf seinen feisten Wangen breitete sich ein breites Grinsen aus. Er begann zu kichern und brach dann in schallendes Gelächter aus.


      Ich versuchte, so unbeteiligt wie möglich auszusehen, und blickte zur Seite, behielt ihn jedoch aus den Augenwinkeln im Auge. Langsam ebbte sein Gelächter ab, und ein verlegenes, schmollendes Stirnrunzeln breitete sich aus. Dann wandte er sich langsam und bestimmt zu mir herum.


      »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er, als ob er mich das erste Mal sähe.


      »Keiner, wegen dem du dir Sorgen machen müsstest«, erwiderte ich.


      »Was zum Teufel machst du in meiner Zelle?«


      »… aber das kann sich ändern.«


      »Was zum Teufel machst du auf meiner Liege?«


      »Oh, das ist deine Liege?«


      »Ja. Und ich will da sitzen, Arschloch.«


      »Setz dich auf die andere.«


      »Nein.«


      »Dann bleib eben stehen.«


      »Ich will auf meiner Liege sitzen. Sofort!«


      »Warum ist das deine Liege?«


      »Weil ich es sage.«


      »Sie gehört dir?«


      »Ja.«


      »Dein Eigentum?«


      »Genau.«


      »Und wie kommt das? Hast du sie gekauft?«


      »Was?«


      »Hat die Polizei sie dir verkauft?«


      »Hä?«


      »Hat deine Mami deinen Namen draufgeschrieben, damit du sie auf dem Spielplatz nicht verlierst?«


      »Was zum Teufel?«


      »Oder haben die Wachen sie nach dir benannt? Die Schwachsinniger-Nazi-Gedächtnis-Liege zu Ehren deines Gehirns. Vorausgesetzt, du hattest je eines.«


      Er brauchte einen Moment, bevor er antwortete, und ich bemerkte, dass er seine riesigen Hände zu Fäusten ballte.


      »Letzte Chance«, erklärte er betont langsam. »Runter von der Liege. Sofort!«


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Was?«


      »Einfache Frage. Wie heißt du?«


      »Derek. Warum?«


      »Nun, Derek, lass mich dir eine letzte Frage stellen. Nein ist ein kurzes Wort. Welchen Teil davon hast du nicht verstanden?«


      Etwa zehn Sekunden lang beugte er sich über mich und verzog schmerzlich das Gesicht, als wäre ich ein zurückgebliebener Bekannter, der ihm auf die Nerven ging. Dann zuckte er die Achseln, seufzte und tat so, als ob er weggehen wollte. Doch anstatt Abstand zwischen sich und mich zu bringen, schwang er sofort wieder zu mir herum und nutzte den Schwung, um mit der Rechten einen kräftigen Schlag in Richtung meines Gesichts zu führen. Er war sehr kräftig. Schließlich hatte er sein ganzes Gewicht hineingelegt. Hätte er getroffen, hätte ich ein ernstes Problem bekommen. Aber Geschick war nicht seine Sache. Ich hatte ihn beobachtet, den Schlag kommen sehen und war ihm im letzten Moment ausgewichen. Ich musste den Kopf nur fünfzehn Zentimeter zur Seite werfen, aber das reichte. Seine Faust schoss an meinem Ohr vorbei und versuchte, die Metallwand hinter mir zu durchbohren. Die Erschütterung konnte ich bis ins Rückenmark spüren. Ich weiß nicht, wie viele Knochen er sich brach, aber so wie er schrie, sich die Hand hielt und zur Toilette zurückstolperte, müssen es alle gewesen sein.


      Ich ging zum Gang. Kein Anzeichen, dass jemand kam, um nachzusehen.


      »He da!«, rief ich. »Officer Jackman! Der Typ hat ein Problem. Sie müssen ihn hier rausbringen. Er braucht Hilfe!«


      Keine Antwort.


      »Pech gehabt, Arschloch«, sagte der Nazi und machte einen Schritt auf mich zu. »Die bringen mich nie raus. Dazu brauchen sie drei Leute. Bis morgen früh bleiben wir beide also allein. Und ich bin nicht derjenige, der Hilfe braucht.«


      »Derek, es ist nur eine Liege«, erklärte ich. »Nicht wert, sich deswegen zu verletzen.«


      »Ich werde mich nicht verletzen«, sagte er und machte einen weiteren Schritt, »sondern dich!«


      »Derek, ich habe dir eine Chance gegeben. Eine zweite bekommst du nicht. Also setz dich und sei friedlich!«


      Etwa dreißig Sekunden lang blieb er, wo er war. Gerade lange genug, dass ich hoffen konnte, er würde vernünftig sein und es bleiben lassen. Aber nein. Leute wie er geben nie auf. Wieder kam er auf mich zu. Ich stellte mich hin, zog mich zu den Gitterstäben zurück und machte mich bereit.


      »Lass es sein, Derek«, riet ich ihm. »Das ist es wirklich nicht wert.«


      Er machte noch einen Schritt, kam mir nahe genug, dass sein schlechter Atem mich fast würgen ließ, dann lächelte er und holte aus, um mir mit der linken Hand einen Schlag zu versetzen. Es war ein guter Ansatz, doch auch hier fehlte ihm die nötige Finesse. Er konnte die Bewegung seines rechten Fußes nicht verbergen, den er zurückzog, um mich zu treten. Noch bevor er diese Bewegung vollenden konnte, drückte ich mich von den Gitterstäben ab und hieb ihm meinen linken Ellbogen gegen die Schläfe.


      Durch das Ausholen war er sowieso schon aus dem Gleichgewicht, sodass ihn der Schlag vollends von den Füßen riss. Er taumelte zurück und schwankte zur Wand. Sein Hinterkopf knallte an das Metall. Als er zusammenbrach, stieß er sich die rechte Schläfe an der Liege. Durch den Schwung fiel er weiter und schlug mit dem Gesicht zuerst auf den Rand der Toilette, dann knallte er mit der linken Schläfe auf den Boden, und schließlich blieb er zwischen der Toilettenschüssel und der Seitenwand liegen. Als sein Kopf auf dem Betonboden auftraf, schoss ein Blutstrom aus dem zerschlagenen Gesicht und bespritzte die Beine »seiner« Liege mit glänzenden kleinen Tröpfchen.


      Näher kam er seiner Beute nicht.


      Nachdem die Sanitäter den Nazi weggebracht hatten, kam Jackman zurück in den Gang und starrte mich durch das Gitter an.


      »Was war hier los?«, wollte er wissen.


      Ich sah ihn achselzuckend an.


      »Warst du das?«


      »Ich?«, antwortete ich. »Nein.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Keine Ahnung. Der Kerl ist einfach zusammengeklappt.«


      »Und was hast du so lange gemacht? Geschlafen?«


      »Nein. Ich habe nach Ihnen gerufen, damit Sie ihm helfen. Ich schätze, Sie haben mich nicht gehört.«


      »Zeig mir deine Hände.«


      »Warum?«


      »Der Typ ist einfach zusammengebrochen, ganz von allein, und hat sich dabei irgendwie das Gesicht zerschlagen. Klingt das nicht ein wenig merkwürdig?«


      »Nein.«


      »Du hast ihm nicht ein bisschen dabei geholfen?«


      »Nein. Ich habe ihn nicht angerührt.«


      »Zeig sie mir trotzdem.«


      Achselzuckend nahm ich die Hände aus den Hosentaschen und hielt sie hoch, sodass er die Handflächen sehen konnte.


      »Andere Seite«, verlangte er.


      Ich drehte sie um. Sie wiesen keine Spuren auf, obwohl Jackman sie so intensiv anstarrte, als hoffte er, dass auf magische Weise irgendetwas sichtbar würde. Dann sah er mich böse an, schnaubte und stampfte in den Vorraum zurück. Ich überlegte, ob ich ihn zurückrufen sollte. Die Zeit bis zum Morgen erschien mir plötzlich unglaublich lang. Ich war versucht, ihn zu bitten, das Konsulat anzurufen. Ich kannte die richtigen Leute. Sie würden mich im Nu hier herausholen. Dem NYPD würde man sagen, dass sie mich vergessen sollten. Dann dachte ich an den ganzen Papierkrieg, der mich bei meiner Rückkehr in England erwarten würde, die endlosen, dummen Fragen, die ich über mich ergehen lassen müsste. Vielleicht sogar eine Abmahnung. Also ließ ich es bleiben. Hier war ich sicher. Ich hatte nichts verbrochen. Es gab keinen Grund, den Dingen nicht ihren Lauf zu lassen.


      Solange ich rechtzeitig zum JFK kam, musste niemand wissen, was passiert war.
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      Für einen ersten Eindruck gibt es keine zweite Chance.


      Das hätte das Motto meiner neuen Schule sein können. Als sich an jenem ersten Schultag endlich ein paar Lehrer auf dem Schulhof blicken ließen, sahen sie nur, dass ich stand, während der andere Junge am Boden lag. Ich war der Neue, und einer ihrer Jungs war verletzt. Das war ganz eindeutig meine Schuld. Sofort war ich als Schläger abgestempelt. Ein Rowdy. Jemand mit Verhaltensstörungen, den man gut im Auge behalten musste. Einen Monat lang musste ich mittags nachsitzen und blieb für den Rest des Schuljahres vom Spielplatz ausgeschlossen. Vom Fußballspielen sowieso.


      In der Klasse war es auch nicht anders. Wenn ich eine Frage stellte, nahmen mich die Lehrer nicht ernst, sondern behaupteten, ich störe den Unterricht. Dann ließen sie mich ganz hinten allein sitzen, meldeten mich dem Direktor, schrieben meinen Eltern Briefe, in denen sie sich über mich beschwerten, und gaben mir schlechte Noten.


      Es spielte keine Rolle, was ich fragte oder ob ich recht hatte oder nicht. Wann immer die Realität ihren bequemen Theorien nicht entsprach, waren es nicht die Theorien, die sie infrage stellten, sondern die Realität.


      Das hat für mich nie Sinn ergeben.


      Und in der ganzen Zeit ist nie etwas geschehen, was meine Meinung hätte ändern können.


      Die Detectives der Tagesschicht erschienen nicht besonders früh. Irgendwann gegen halb zehn Uhr, schätzte ich. Sie waren zu zweit. Ein uniformierter Beamter namens Cauldwell brachte sie zu meiner Zelle. Er musste Jackman von der Nachtschicht abgelöst haben.


      Obwohl sie Anzüge statt Uniformen trugen, erinnerten mich die beiden Detectives an die Beamten, die mich in der Gasse aufgegriffen hatten. Sie trugen das gleiche abgebrühte Auftreten zur Schau, auch wenn einer von ihnen ein wenig jünger war, vielleicht Anfang vierzig. Er sprach als Erster.


      »Ich bin Detective Gibson«, sagte er. »Das ist mein Partner, Detective Harris.«


      Ich nickte.


      »Ihr Fall ist uns übertragen worden«, erklärte Gibson. »Wir müssen ein paar Formalitäten erledigen, und dann gehen wir nach oben und schaffen die ganze Angelegenheit aus der Welt, würde ich vorschlagen.«


      »Gibt es oben Kaffee?«, erkundigte ich mich.


      »So viel Sie wollen.«


      »Und zu essen?«


      »Vielleicht ein paar Donuts. Könnten aber schon älter sein.«


      »Das wird reichen«, meinte ich und stand auf. »Dann lassen Sie uns gehen.«


      Im ersten Stock wurden Fotos gemacht und Fingerabdrücke abgenommen, dann gingen wir weiter in das Büro der Detectives im vierten Stock. Es war ein normales Großraumbüro, doch ihm haftete eine seltsam strenge, durchorganisierte Atmosphäre an. Die Aktenschränke waren auf den Zentimeter genau ausgerichtet und alle ordentlich geschlossen. In keinem Schloss steckte ein Schlüssel, und nirgendwo sahen Papiere aus den Schubfächern hervor. Die Schreibtische waren gleichmäßig im Raum verteilt. Es waren sechs Paare, alle in die gleiche Richtung ausgerichtet mit identischen Stühlen davor. Alle Tischplatten waren vollkommen leer, abgesehen von passenden Computertastaturen und Mäusen. Keine Kaffeetassen, keine Familienfotos oder sonstige persönliche Dinge, und alle schlanken Flat-Screen-Monitore waren ausgeschaltet. Nichts stand auf den Fensterbänken, und alle Papierkörbe waren leer. Insgesamt machte der Raum mehr den Eindruck eines Schaufensters im Möbelladen als den eines Ortes, an dem echte Menschen wichtige Arbeit verrichten.


      Harris und Gibson führten mich an einer kleinen, in der Mitte des Raumes eingebauten Kabine vorbei bis zur rückwärtigen Wand, wo sich eine Reihe von Türen befand, insgesamt sechs. Wir gingen zur letzten, fast in der Ecke. Vernehmungsraum drei. Harris schnippte ein Gleitschildchen auf »Besetzt« und stieß die Tür auf. Als Gibson und ich ihm in das Zimmer folgten, flackerten automatisch die Lichter auf.


      Im Vergleich zu dem Großraumbüro kam es mir hier drinnen klein und eng vor. Die Decke war niedriger, und die Jalousien vor dem Fenster waren heruntergelassen und schlossen das Tageslicht aus. Den meisten Platz nahm ein Holztisch ein, der stabil und massiv wirkte, als wäre er gebaut, um einiges auszuhalten. Den Kratzern und Macken in der Oberfläche nach zu urteilen, hatte er das auch bereits getan. Drei Stühle standen am Tisch, Harris nahm am Kopfende Platz, Gibson geleitete mich zu einem Stuhl, der allein an einer Langseite stand.


      »Machen Sie es sich bequem«, forderte er mich auf.


      Der letzte Stuhl stand links von mir am anderen Kopfende, sodass mir nichts die Sicht auf den Spiegel verstellte, der in die gegenüberliegende Wand eingebaut war. Er war rechteckig, eins zwanzig hoch und eins achtzig breit. Ich lächelte höflich hinüber, für den Fall, dass dahinter schon jemand saß und uns beobachtete.


      Ich hatte erwartet, dass sich auch Gibson setzen würde, doch als ich mich ihm zuwandte, war er bereits auf dem Weg zur Tür.


      »Bin gleich zurück«, sagte er und ging hinaus.


      Ich warf einen Blick auf Harris, der mich gar nicht zu beachten schien. Er lehnte sich lediglich auf seinem Stuhl zurück, lächelte leicht und starrte in die Luft. Entlang der Wand auf Höhe seiner Schulter verlief eine Alarmvorrichtung. Ich fragte mich, wie schnell er sie wohl würde erreichen können. Dann bemerkte ich, dass er in die Ecke über der Tür blickte, und als ich mich umwandte, sah ich eine kleine Überwachungskamera, die dort an einer Metallhalterung angebracht war. Ein kleines rotes Licht neben der Linse blinkte unaufhörlich.


      Vielleicht wirkte er deshalb so zufrieden.


      Gibson betrat den Vernehmungsraum mit einem Notizbuch, ein paar Unterlagen und drei Styroporbechern mit Deckel.


      »Keine Donuts«, verkündete er. »Tut mir leid.«


      »Hauptsache, Sie haben keine Milch in meinen Kaffee getan«, meinte ich.


      »Nein. Ich dachte, Sie trinken sicher schwarz. Keine Milch, keinen Zucker.«


      »Gott sei Dank.«


      Schweigend sahen die Detectives zu, wie ich am Kaffee nippte. Er war überraschend gut. Vielleicht ein bisschen zu kalt, aber ich genoss für einen Augenblick den starken, bitteren Geschmack. Gibson stellte seinen Becher auf den Tisch und beobachtete mich. Harris leerte seinen in einem Zug und wischte sich dann den Mund am Ärmel ab.


      »Nun, bevor wir anfangen, muss ich Ihnen etwas erklären«, begann Gibson. Er sprach sehr langsam, als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihn verstand. »Sie müssen wissen, dass Sie nach einem Anwalt verlangen können, wenn Sie das wollen. Doch bevor Sie sich dazu entschließen, sollten wir uns ansehen, was wir hier haben, und dann kann ich Ihnen sagen, was Sie tun können, um sich selbst am besten zu helfen. Und wenn Sie alle Fakten kennen, können Sie entscheiden, welchen Weg Sie einschlagen wollen.«


      »Ist mir recht«, erwiderte ich. »Von mir aus muss das hier nicht unnötig lange dauern.«


      »Gut, dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren. Ich brauche nur Ihre Unterschrift, dass Sie vorerst auf den Anwalt verzichten, dann können wir zur Sache kommen.«


      Gibson holte einen Kugelschreiber aus der Tasche seines Sakkos und reichte ihn mir. Dann raschelte er in seinen Unterlagen, zog ein einzelnes Blatt hervor und schob es zu mir herüber. Ich überflog die Seite, bis ich zu einem Kästchen ganz unten kam, das jemand mit einem gelben Stift markiert hatte. Ich unterschrieb. Gibson nahm Stift und Papier wieder an sich, betrachtete das Formular einen Moment und runzelte dann die Stirn.


      »Nein«, meinte er, »das kann ich nicht lesen. Und die Jungs unten haben mir erzählt, Sie hätten keine Papiere bei sich, vielleicht verraten Sie uns als Erstes Ihren Namen.«


      »David Trevellyan«, antwortete ich.


      »Und woher kommen Sie, David?«


      »Aus England. Ursprünglich.«


      »Hab mir doch gleich gedacht, dass ich den Akzent kenne. Und was führt Sie nach New York?«


      »Arbeit. Ich bin geschäftlich hier.«


      »Was für Geschäfte?«


      »Telekommunikation.«


      »Und deshalb waren Sie gestern Abend unterwegs, David? Sie haben Telekommunikationsarbeiten ausgeführt?«


      »Natürlich nicht. Ich bin Berater, kein Elektriker.«


      »Und das heißt?«


      »Es heißt, dass ich mit Kunden zusammenarbeite. Ich berate sie, ich helfe ihnen, Strategien zu entwickeln, Probleme im Betrieb zu bewältigen und so weiter.«


      »Und welche Probleme haben Sie gestern Abend bewältigt?«


      »Keine. Gestern Abend habe ich nicht gearbeitet. Mein Auftrag war gerade abgeschlossen, und da ich erst morgen wieder in England sein muss, habe ich mir den Abend freigenommen.«


      »Was war das für ein Auftrag?«


      »Für die Regierung.«


      »Nichts für ungut, aber warum sollte die Regierung einen britischen Berater anfordern? Gibt es hier etwa nicht genug davon?«


      »Nicht Ihre Regierung. Die britische Regierung.«


      »Was machen Sie dann in den USA?«


      »Ich habe im Auftrag des Außenministeriums gearbeitet. Angefangen habe ich in der Botschaft in Washington, dann bin ich ins Konsulat hier nach New York gekommen.«


      »Wo waren Sie, bevor Sie nach Washington gingen?«


      »In Paris, bei einem andern Job.«


      »Paris in Frankreich? Sie sind direkt von dort gekommen?«


      »Genau.«


      »Wann war das?«


      »Vor sechs Wochen.«


      »Und dann kamen Sie direkt nach New York?«


      »Richtig.«


      »Wann?«


      »Vor drei Wochen.«


      »Waren Sie die ganze Zeit über hier?«


      »Ich habe mich keinen Schritt aus Manhattan hinausbewegt.«


      »Und Ihr Auftrag war wann abgeschlossen?«


      »Gestern.«


      »Gestern war Sonntag.«


      »Na und?«


      »Wann gestern? Morgens? Nachmittags?«


      »Am späten Nachmittag. Der Auftraggeber hat seinen Hauptsitz in London, darum musste ich im Konsulat warten, bis die Abschlussbestätigung kam.«


      »Und um wie viel Uhr war das?«


      »Halb sechs.«


      »Kann das jemand bestätigen?«


      »Selbstverständlich.«


      »Gut, möglicherweise müssen wir mit diesen Leuten sprechen. In diesem Fall werden wir Sie um die entsprechenden Namen bitten.«


      Ich zuckte mit den Achseln. Das wäre zwar unangenehm, aber wenn er darauf bestand, würde ich sicher jemanden auftreiben können, der das Richtige sagen konnte.


      »Mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, meinte Gibson. »Um halb sechs sind Sie im Konsulat und bekommen die Abschlussbestätigung für Ihr Projekt. Und um Mitternacht stehen Sie in einer Gasse neben einer Leiche.«


      »Das ist richtig«, gab ich zu. »Sechseinhalb Stunden nach Beendigung meiner Arbeit fand ich unglücklicherweise einen leblosen Körper.«


      »Was haben Sie in der Zwischenzeit gemacht?«


      »Natürlich habe ich zunächst das Konsulat verlassen. Ich ging zurück in mein Hotel, habe geduscht, mich umgezogen und bin dann essen gegangen.«


      »Wo?«


      »In einem kleinen Restaurant. Nannte sich Fong’s.«


      »Mit wem?«


      »Niemandem. Ich war allein.«


      »Was ist mit der Rechnung?«


      »Was soll damit sein?«


      »Sie befand sich nicht bei Ihren Sachen.«


      »Na und?«


      »Wo ist sie dann?«


      »Keine Ahnung.«


      »Warum? Was haben Sie damit gemacht?«


      »Ich habe bar bezahlt. Ich habe sie weggeworfen.«


      »Wie bequem.«


      »Wieso bequem?«


      »Hat Sie jemand dort gesehen? Das Personal? Andere Gäste?«


      »Sicher. Versuchen Sie doch mal, allein essen zu gehen, ohne angestarrt zu werden.«


      »Vielleicht prüfen wir das nach. Na gut. Was noch?«


      »Ich habe gegessen und mich dann auf den Rückweg gemacht. Ich habe die Leiche gesehen. Sie lag in einer Seitengasse, die von der Mulberry Street abgeht. Ich bin hingegangen, um zu sehen, ob ich dem Kerl helfen kann, und wollte mich gerade auf den Weg zum Telefon machen, um den Notruf zu informieren, als Ihre Kollegen gekommen sind.«


      »Warum haben Sie nicht vom Handy aus angerufen?«


      »Ich hab kein Handy. Ich mag die Dinger nicht. Die brutzeln einem das Hirn weg.«


      »Sie haben also die Leiche dort einfach nur gefunden?«


      »Ganz genau.«


      »Sie lag da schon, als Sie in die Gasse gegangen sind?«


      »Ja.«


      »Bereits tot?«


      »Leider ja. Ich habe nachgesehen, aber es war zu spät.«


      »Und das ist alles?«


      »Das ist alles.«


      »Das passt nicht ganz zusammen, nicht wahr, David?«


      »Was passt nicht zusammen? So ist es gewesen.«


      »Denken Sie doch mal nach. Sie sind Geschäftsmann. Berater. Ein respektabler Bürger an einem wohlverdienten freien Abend. Und von allen Wundern, die New York zu bieten hat, suchen Sie sich eine verschissene Gasse aus, in der zufällig die noch warme Leiche von irgendeinem Kerl herumliegt, völlig durchlöchert. Tut mir leid, aber das klingt nicht sehr glaubhaft.«


      »Das habe ich auch nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass ich den Abend in einem Restaurant verbracht habe und anschließend auf dem Rückweg in mein Hotel die Leiche gefunden habe.«


      »Warum sind Sie gelaufen? Warum haben Sie kein Taxi genommen?«


      »Und ich bin nur in die Gasse gegangen, weil ich dort jemanden habe liegen sehen. Man konnte ihn von der Straße aus sehen. Es waren noch andere Detectives da. Und Polizeibeamte in Uniform. Fragen Sie sie. Sie werden bestätigen, wo er lag.«


      »Uns interessiert nicht, wo die Leiche lag, David. Uns interessiert nur, warum da eine Leiche lag.«


      »Und wenn Sie irgendetwas darüber wissen, wäre es an der Zeit, es uns zu sagen«, mischte sich Harris ein, der mich zum ersten Mal, seit wir den Vernehmungsraum betreten hatten, überhaupt ansah.


      »Sie müssen mit uns zusammenarbeiten, David«, sagte Gibson. »Wenn Sie ehrlich zu uns sind, können wir Ihnen vielleicht helfen. Aber wenn Sie uns weiter anlügen, dann werden wir dafür sorgen, dass Sie die Konsequenzen für diese Angelegenheit tragen.«


      Ich blickte von einem zum anderen. Vor allem war ich beleidigt. Selbst wenn ich gelogen hätte, hätte das kein Mensch wissen können, schon gar nicht diese beiden Kerle.


      »Sie sollten zusehen, dass Sie aus dieser Sache herauskommen, bevor es zu spät ist, David«, warnte Harris. »Seien Sie vernünftig. Das ist Ihre letzte Chance, sich selbst einen Gefallen zu tun.«


      »Wir werden es sowieso irgendwann rauskriegen«, sagte Gibson. »Aber dann ist es zu spät, dann hilft es nichts mehr. Sie müssen es uns jetzt sagen.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß.«


      »Hören Sie, ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Kerl sind, David«, erklärte Harris. »Aber wenn Sie das, was passiert ist, nicht gewollt haben, dann müssen Sie es uns jetzt sagen. Hören Sie auf, unsere Zeit zu verschwenden.«


      Ich nippte erneut am Kaffee.


      »Vielleicht hat der Kerl Sie angegriffen?«, vermutete Gibson. »Hat er Sie in die Gasse gedrängt?«


      »Vielleicht war es seine eigene Waffe«, warf Harris ein. »Er hat sie benutzt, um Sie in die Gasse zu drängen, Sie sind gestolpert, die Waffe ging los …«


      »Es war also ein Unfall?«, wollte Gibson wissen. »Sie hatten nie die Absicht, ihn zu töten? Dieser Umstand wäre für Sie sicherlich hilfreich.«


      »Aber wenn es so passiert ist, dann müssen Sie es uns sagen«, verlangte Harris. »Dann können wir Ihnen bei Ihrer Aussage helfen und dafür sorgen, dass Sie im besten Licht dastehen.«


      »Sie sind der Meinung, das könnte ein Unfall gewesen sein?«, fragte ich trocken. »Jetzt bin ich aber neugierig. Wäre das dann ein einzelner Unfall gewesen, bei dem die Waffe sechsmal losgegangen ist, oder wären es sechs einzelne Unfälle, einer nach dem anderen?«


      »He, David, wir versuchen nur, Ihnen zu helfen«, erklärte Harris.


      »Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte ich. »Also hören Sie zu, was ich Ihnen zu sagen habe. Ich habe die Leiche gefunden. Nichts weiter.«


      »Wenn Sie das Spiel so spielen wollen, von mir aus«, sagte Harris. »Aber dann sollten Sie noch etwas wissen. Es hat Sie jemand gesehen.«


      »Jemand hat gesehen, wie ich die Leiche gefunden habe?«


      »Nein. Jemand hat gesehen, wie Sie den Kerl erschossen haben.«


      »Unsinn.«


      »Nein, David, es ist wahr. Er hat den Notruf gewählt.«


      »Was glauben Sie denn, warum die Funkstreife so schnell da gewesen ist?«, fragte Gibson. »Die waren da, noch bevor Sie die Gasse verlassen hatten, stimmt’s?«


      »Möglicherweise hat jemand den Notruf gewählt«, sagte ich. »Möglicherweise hat er auch gesehen, wer den Kerl erschossen hat. Aber ich war es nicht.«


      Harris griff in die Jackentasche und zog ein Aufnahmegerät hervor, so ein kleines Ding, wie es auch für Diktate benutzt wird. Er hielt es hoch, damit ich sehen konnte, was es war, und stellte es dann aufrecht vor sich auf den Tisch.


      Die beiden Detectives sahen mich ernst an. Harris’ Lippen glänzten feucht.


      »Wenn Sie noch etwas hinzufügen möchten, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür«, forderte er mich auf.


      Ich nahm meinen Becher und ließ den letzten Schluck einen Moment darin herumschwappen.


      »Ehrlich gesagt könnte ich noch einen Kaffee gebrauchen«, meinte ich. »Der hier ist schon ziemlich kalt.«


      Harris runzelte die Brauen.


      »Das ist die Aufnahme des Notrufs«, erklärte er und stellte das Gerät an.


      Eine synthetische, weibliche Stimme nannte ein Datum. 15. März. Das war gestern.


      »New York Police Department, Notrufzentrale«, sagte sie. »Es ist 23:57 Uhr. Agent acht-drei-null-vier.«


      »Neun-eins-eins Notruf«, erklang dann die Stimme der Beamtin, die das Gespräch übernahm. Durch den winzigen Lautsprecher klang ihre Stimme scharf und metallisch. »Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und Adresse bitte.«


      »Bitte helfen Sie mir«, sagte ein Mann mit zitternder, krächzender Stimme. »Ich habe gerade einen Mord beobachtet.« Er atmete schwer, und im Hintergrund konnte ich leisen Verkehrslärm hören.


      »Ich verstehe, Sir, aber Sie müssen mir erst Ihren Namen, Ihre Telefonnummer und Ihre Adresse nennen.«


      »Okay, ich heiße Andy Newm…«


      Harris neigte sich vor und drückte auf einen Knopf. Die Stimme vom Band begann zu quieken und zu zittern, sodass ich nichts mehr verstehen konnte. Als er den Knopf wieder losließ, hörte ich erneut die Stimme der Beamtin.


      »… mir, was Sie gesehen haben.«


      »Na ja, da war so ein Typ. Ein großer Kerl. Der ist in die Gasse gegangen. Zu einem Mann. Der Mann hat ihn gesehen und ist aufgestanden, ganz langsam. War ein bisschen wackelig auf den Beinen, vielleicht betrunken oder so. Dann hat der Kerl eine Waffe gezogen. Der andere hat einfach nur so dagestanden und draufgestarrt. Dann ist er zurückgegangen. Immer weiter, bis ganz nach hinten. Bis zur Mauer. Er hat versucht, auf die Mülltonnen zu klettern, aber der Kerl … der Kerl hat einfach auf ihn geschossen. In die Brust. Ganz oft. So, peng, peng, peng, peng, peng, peng. Das war’s. Der Mann war tot.«


      »Und was geschah dann?«


      »Der Typ ist umgefallen, auf den Boden. Der Große hat ihn einfach liegen lassen. Da bin ich weggerannt. Ich wollte nicht, dass er mich sieht.«


      »Wo ist die Gasse?«


      »In der Nähe der Canal Street. Sie geht von der Mulberry ab.«


      »Und wo waren Sie, als das passiert ist?«


      »Gleich dort, auf der Straße.«


      »Sind Sie sicher, dass der Mann mit der Waffe Sie nicht gesehen hat?«


      »Ja. Ich habe mich versteckt. Beim Kinderspielplatz.«


      »Haben Sie ihn deutlich sehen können?«


      »Ja, ich habe ihn genau gesehen.«


      »Können Sie ihn beschreiben?«


      »Klar. Ein Weißer. Groß, etwa eins neunzig. Schwarzer Ledermantel. Runder Kragen, halblang. Er ging ihm nicht ganz bis an die Knie. Schwarze Jeans, schwarze Stiefel. Aber das Merkwürdigste war, dass ihm ein ganzes Büschel Haare fehlte. Am Hinterkopf.«


      »Wie? So, als würden ihm die Haare ausfallen?«


      »Nein, eher wie kahlrasiert, wie für eine Operation. Ich hab gedacht, dass er vielleicht ein Verrückter ist, der eine Lobotomie hatte oder so was.«


      »Sagten Sie nicht, der kahle Fleck sei am Hinterkopf gewesen?«


      »Ja, hinten, habe ich gesagt. Es waren Stiche drin.«


      »Wie viele Stiche?«


      »Viele. Vielleicht zehn oder fünfzehn.«


      »Okay. Und können Sie …«


      Harris schaltete das Gerät aus.


      »David, ich stelle fest, Sie sind ein männlicher Weißer. Sie sind etwa eins neunzig groß, tragen schwarze Stiefel, eine schwarze Jeans und einen schwarzen, dreiviertellangen Ledermantel. Mit einem … runden Kragen.«


      »Und das heißt?«, wollte ich wissen.


      Harris stand auf und lief um mich herum. Ich spürte sein Gewicht auf der Lehne meines Stuhls und seinen Atem warm in meinem Nacken. Im Spiegel konnte ich ihn dabei beobachten, wie er ostentativ meinen Hinterkopf begutachtete. Wahrscheinlich betrachtete er den kahlen Fleck. Und die Reihe von zwölf sauberen Stichen, die quer darüber verlief. Ich begann, mich über die Narbe zu ärgern. Es war nicht meine einzige und nicht einmal die größte. Aber sie verursachte jetzt schon mehr als genug Scherereien.


      »Gibt es irgendetwas, was Sie uns mitteilen möchten, David?«, fragte er.


      »Ja«, antwortete ich. »Ich glaube, dass ich doch lieber mit meinem Anwalt reden möchte.«


      Harris wirkte verärgert. Er warf Gibson einen grimmigen Blick zu und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen.


      »Das können Sie natürlich tun, David«, sagte Gibson so langsam, als unterhielte er sich mit einem Schwachsinnigen. »Aber wenn Sie das tun, können wir Ihnen nicht mehr helfen. Wir können dann nicht einmal mehr mit Ihnen reden. Sie werden im Gefängnis bleiben, während wir alle Mordfälle überprüfen, die sich während Ihres Aufenthalts in New York zugetragen haben. Und in Washington. Es könnte Monate dauern, wenn Sie es so haben wollen.«


      »Aber noch ist es nicht zu spät, mit uns zu sprechen«, erläuterte Harris. »Helfen Sie uns jetzt, dann werden wir versuchen, Sie aus dem System rauszuhalten. Wir wollen diese Sache so schnell wie möglich aufklären. Und genau das wollten Sie doch auch, haben Sie gesagt.«


      »Nein, nicht mehr«, antwortete ich. »Jetzt möchte ich mit meinem Anwalt sprechen.«


      »David, beruhigen Sie sich«, riet Gibson. »Bisher haben wir die Geschichte des Anrufers gehört. Vielleicht erzählen Sie uns jetzt Ihre Version?«


      »Die habe ich Ihnen bereits erzählt«, sagte ich. »Sie haben nur nicht zugehört. Jetzt möchte ich mit meinem Anwalt sprechen.«


      »Wir wollen nichts überstürzen, David«, warnte Gibson. »Betrachten Sie es doch mal von unserer Seite. Wie die ganze Sache da aussehen muss.«


      »Sieht aus wie ein abgekartetes Spiel«, meinte ich. »Mir scheint, als hätten Sie nur keine Lust, Ihren Job zu machen. Und jetzt bitte – meinen Anwalt. Zum vierten Mal. Ich werde es nicht noch einmal sagen.«


      »Sagen Sie uns wenigstens, warum Sie die Leiche bewegt haben«, fragte Gibson.


      Ich verschränkte die Arme und schwieg.


      »Als dieser Mann den Notruf gewählt hat, lag die Leiche noch hinten in der Gasse«, erklärte Gibson. »Das war um 23:57 Uhr.«


      »Als vier Minuten später die Polizei ankam, befand sie sich am Anfang der Gasse«, ergänzte Harris.


      »Sie waren der Einzige am Tatort«, meinte Gibson.


      »Also müssen Sie es gewesen sein, der sie dorthin gebracht hat«, übernahm Harris das Wort.


      »Die Frage ist nur, warum?«, wollte Gibson wissen.


      Ich gab keine Antwort.


      »Wie wir bereits sagten, David, wir glauben nicht, dass Sie ein schlechter Kerl sind«, erklärte Harris. »Wir glauben, dass Ihnen das, was da geschehen ist, leidtut. Wir glauben, dass Sie die Leiche näher an die Straße gebracht haben, damit sie gefunden wird. Sie wollten das Richtige tun.«


      »Das zeugt von Reue, David«, sagte Gibson. »Reue ist gut. Reue könnte Ihnen wirklich helfen. Aber Sie müssen mit uns reden.«


      »Ihr Anwalt wird Ihnen raten zu schweigen«, vermutete Harris. »Aber er muss mit dieser Sache auch nicht leben, sondern Sie.«


      »Also, wenn es Ihnen leidtut, wenn Sie versucht haben, das Richtige zu tun – dann sagen Sie es uns«, sagte Gibson. »Dann werden Sie sich gleich wesentlich besser fühlen.«


      »Und Sie ersparen sich eine lange Zeit im Gefängnis«, erklärte Harris.


      »Denn wenn Sie nicht mit uns reden, werden wir diesen Zeugen vorladen müssen«, ergänzte Gibson, »und bei der Beschreibung, die er am Telefon gegeben hat, wird er Sie bei einer Gegenüberstellung sofort identifizieren.«


      »Und dann sieht die Sache ganz anders aus«, vollendete Harris. »Ganz anders.«


      »Dann sieht es nämlich so aus, als hätten Sie mit Vorsatz gehandelt«, fuhr Gibson fort.


      »Notwehr wäre dann vom Tisch«, sagte Harris fest.


      »Totschlag ebenfalls«, meinte Gibson.


      »Dann würden wir von Mord reden«, erklärte Harris. »Denken Sie mal darüber nach.«


      Gibson schob mir seinen Stift und einen Notizblock hinüber.


      »Schreiben Sie auf, was geschehen ist, so wie wir es besprochen haben«, forderte er mich auf, »oder die Nummer Ihres Anwalts. Sie haben die Wahl.«


      Ich schrieb eine Telefonnummer auf.
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      Wenn ich nicht gerade im Gefängnis bin, lese ich morgens als Erstes die Zeitungen.


      Montag bis Samstag genieße ich das, nur sonntags nicht. Sonntags gibt es zu wenig Nachrichten. Zu viele Meinungen. Und einen Haufen Sonderrubriken, mit denen man sich befassen soll. Wie in der Zeitung, die ich auf dem Weg zu diesem Job hier am Flughafen Charles-de-Gaulle mitgenommen hatte. Es gab eine ganze Beilage darüber, wie die Menschen über Arbeit denken. Aus welchen Gründen hatten sie ihren Job gewählt? Was gefiel ihnen nicht? Was brachte sie dazu zu kündigen? Die Antworten waren auf vier Seiten mit Balken- und Tortendiagrammen ausgebreitet. Es gab die üblichen Gründe – Geld, Status, Beförderung, Arbeitszeiten, Reisen. Aber den Journalisten zufolge war der wichtigste Faktor die »Zusammenarbeit mit den Kollegen«.


      Das ist etwas, was es in meinem Job normalerweise nicht gibt.


      Nur einmal habe ich jemanden getroffen, bei dem ich mir wünschte, es wäre anders.


      Tanya Wilson sah noch ganz genau so aus wie an dem Tag in Madrid, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war eins dreiundsiebzig groß, schlank und trug einen eleganten blauen Anzug, perfekt ergänzt von einer schlichten weißen Bluse und flachen dunkelblauen Schuhen. Wie üblich trug sie ihr dunkles, schulterlanges Haar aus dem Gesicht gekämmt. Sie bevorzugte diese Frisur, obwohl sie ihre scharfen Gesichtszüge betonte. Bei unserem ersten Treffen dachte ich, dass sie aussieht wie eine Anwältin, und die abgewetzte Lederaktentasche und die schmale Brille mit Metallgestell verstärkten heute diesen Eindruck noch.


      Einen Augenblick lang schwiegen wir.


      In unserem Beruf gibt es, was Beziehungen angeht, eine Grenze, die man nicht überschreitet, zumindest nicht, solange man noch einigermaßen bei Verstand ist. Das wussten wir beide, doch wir waren dieser Grenze in jenem Frühjahr ziemlich nahe gekommen. Gefährlich nahe. Vielleicht waren sogar schon die Zehenspitzen auf die andere Seite gewandert. Meine bestimmt, und ich bin mir sicher, ihre auch. Doch bevor wir beide den Verstand über Bord werfen und geradewegs hinüberspringen konnten, hatte das Schicksal eingegriffen. Ich wurde nach Marokko geschickt, um jemanden abzuholen.


      Es hätte ein Routineeinsatz werden sollen. Höchstens vier Tage und dann wieder zurück. Tanya hatte sich um die Vorbereitungen gekümmert, darum hatte ich keinen Grund, mir Sorgen zu machen. Wie erwartet, begann der Job problemlos. Reiseunterlagen, Flüge, Währung, Unterkunft, Fahrzeuge. Alles verlief genau nach Plan. Bis gegen Ende des zweiten Tages gab es nicht den leisesten Hinweis darauf, dass etwas schieflaufen könnte. Doch eine halbe Stunde vor dem Treffen war auf einmal alles anders. Auf der Straße gerieten wir mit unserem Truck in eine Explosion. Wahrscheinlich war es eine Art selbst gebastelter Sprengsatz, aber der Vorfall wurde nie richtig untersucht. Ich habe nie herausgefunden, wer die Bombe legte, wie sie gezündet wurde und was mit unserem Kontaktmann passierte. Wer das Durcheinander beseitigte. Oder wie die sterblichen Überreste des Fahrers – eines Mannes, den ich seit zehn Jahren kannte – wieder nach Schottland kamen für einen Gedenkgottesdienst, an dem ich nicht teilnehmen konnte. Ich erinnere mich nur daran, dass ich zwei Tage später in einem Krankenhaus in Rabat aufwachte, einem ziemlich trostlosen Ort. Es war düster, und ich dachte schon, dass man mich allein gelassen hätte, doch als ich das Bewusstsein wiedererlangte, merkte ich, dass jemand bei mir war. Tanya. Sie stand am Fußende des Bettes und beobachtete mich schweigend, während eine einzelne Träne in ihrem rechten Augenwinkel blinkte.


      Danach besuchte Tanya mich jeden Tag. Erst in Marokko und dann in Spanien, wohin man mich zur Erholung schickte. An manchen Tagen konnte sie sich nur ein paar Minuten Zeit nehmen, an anderen verbrachte sie Stunden mit mir. Aber egal, wie lange wir zusammen waren, wir konnten immer nur daran denken, wie wir es anstellen könnten, einmal wirklich Zeit füreinander zu haben. Allein, weit weg von Ärzten, Krankenschwestern und quietschenden Krankenhausbetten. Wir waren wie besessen davon. Regeln, Konventionen und Protokolle hatten keine Chance mehr. Nichts hätte mehr eine Chance gehabt, hätte das Schicksal nicht ein zweites Mal eingegriffen.


      Am Tag meiner Entlassung aus dem Krankenhaus wurde Tanya versetzt. Ich erfuhr nie, wohin. Sie war einfach da, und am nächsten Tag war sie fort. Keiner von uns beiden konnte etwas dagegen unternehmen.


      Ich habe seitdem häufig an sie gedacht und mich oft gefragt, ob meine Gefühle noch dieselben sein würden, wenn sich unsere Wege eines Tages erneut kreuzten. Und genau diese Frage stellte ich mir gerade wieder, als Tanya den Blick abwandte und sich umdrehte, um die Tür zum Vernehmungsraum zu schließen. Sie vergewisserte sich, dass sie wirklich zu war, und setzte sich dann auf den Stuhl, auf dem zuvor Gibson gesessen hatte. Ein Hauch von Sandelholz und Bergamotte wehte mir entgegen, und ich spürte, wie mir ein leichter Schauer über den Rücken lief.


      Da hatte ich meine Antwort.


      »Tut mir leid, David«, begann sie, »ich bin so schnell wie möglich gekommen. Hast du lange gewartet?«


      »Tausendneunundvierzig Tage«, antwortete ich.


      Einen Moment lang sah sie mich verständnislos an, dann lächelte sie verlegen.


      »Entschuldige«, sagte sie. »Ich bin erst gestern angekommen und habe heute Morgen angefangen. Ich wusste nicht mal, dass du in der Stadt bist, bis die Detectives anriefen. Dann musste ich ein paar Dinge überprüfen. Es ist schon eine Weile her, seit ich vor einem amerikanischen Gericht die Klingen gekreuzt habe.«


      »Du bist gerade erst angekommen, und sie haben dir den Fall übertragen?«, wunderte ich mich.


      »Ich habe ihn mir genommen. Sie hatten keine Wahl. Meine Aktien sind in den letzten Jahren ein wenig gestiegen, und ich konnte das niemand anderem überlassen. Nicht, nachdem ich wusste, dass es um dich ging. Ich bin hier die Einzige, die weiß, wie du wirklich bist.«


      »Wie bin ich denn wirklich?«


      »Oh nein, darauf bekommst du keine Antwort. Nun, wir haben uns eine ganze Weile nicht gesehen. Wie geht es dir?«


      »Kann mich nicht beklagen, ich bin noch heile. Und bei dir?«


      »Mir geht es gut. Oder das wird es jedenfalls, wenn ich dich hier herausbekommen habe.«


      »Weißt du schon, worum es geht?«


      »Ich glaube schon. Bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich mit den Detectives gesprochen. Sie haben eine Leiche und den ziemlich starken Eindruck, dass du dafür verantwortlich bist. Sowie eine Menge belastender Indizien. Und eine Aufzeichnung von einem Augenzeugen. Ehrlich gesagt hört sich das nach einer ziemlich unangenehmen Sache an, David.«


      »Es ist eine Falle.«


      »Das weiß ich auch. Aber Tatsache ist, dass wir uns ziemlich anstrengen müssen. Das Wissen um diese Zeugenaussage erhöht für sie dein Fluchtrisiko. Das könnte bei einem Ausländer schon zum Problem werden.«


      »Fluchtrisiko? Wie meinst du das?«


      »Wenn wir Kaution beantragen. Der Richter wird nicht einverstanden sein, wenn die Gefahr besteht, dass du abhaust.«


      »Entschuldige mal, Tanya, aber – was für eine Kaution?«


      »Um dich hier rauszuholen. Oh, Moment mal. Du wolltest London doch nicht etwa fragen, ob …?«


      »Tanya«, warnte ich mit einem Kopfnicken zum Beobachtungsspiegel.


      »Keine Angst«, meinte sie. »Sie können uns sehen, aber nicht hören. Nicht, solange ich hier bin. Das würden sie nicht wagen. Also sag mir, ob du im Begriff warst, das D-Wort auszusprechen?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Es stimmt also? Du wolltest, dass sie dich rausholen. Aus den USA. Bist du eigentlich verrückt?«


      »Ist das ein Problem?«, wollte ich wissen.


      »Bekommst du die Firmeninfos nicht mehr regelmäßig zugeschickt?«


      »Doch.«


      »Und liest du sie?«


      »Selbstverständlich. Wann immer ich in einem Büro sitze und nichts Besseres zu tun habe.«


      »Also nicht. Unsere Leute geben sich Mühe, dir nützliche Informationen zukommen zu lassen, damit du auf dem Laufenden bist, aber beachtest du sie? Nein. Du ignorierst unsere Ratschläge immer noch. Bis du in Schwierigkeiten steckst. Und dann erwartest du, dass wir ankommen und mit dem Zauberstab wedeln.«


      »Welche Zauberei ist schon nötig, um mich hier rauszuholen? Vielleicht ist es peinlich – ja. Und ein Haufen Papierkram – auch gut. Aber doch wohl kaum etwas Besonderes, oder? Ich habe mal mit einem Kerl in Nairobi zusammengearbeitet, der bei drei Jobs hintereinander per Dip-Ex nach Hause gebracht wurde. Zugegeben, nach dem letzten Mal haben sie ihn eingebuchtet, aber bei mir ist es das erste Mal. Wo ist das Problem?«


      »Die diplomatische Exfiltration war vielleicht früher mal der übliche Weg. Aber heute nicht mehr.«


      »Warum nicht?«


      »Sagt dir der Name David Robinson etwas?«


      »Sollte er?«


      »Man hat dich sicherlich darüber unterrichtet, hast du nicht … oh, gut, ich fasse mal kurz zusammen: Robinson war ein US-Marine, stationiert am Grosvenor Square. Letztes Jahr, kurz vor Weihnachten, wurde er von der Polizei verhaftet. Man warf ihm vor, auf der Toilette eines Klubs in Soho eine Studentin belästigt zu haben. Washington meldete sich und wollte, dass er abgezogen wird. London weigerte sich. Sie sagten, es handle sich um ein ziviles Verbrechen an einem zivilen Ort und außerhalb seiner Dienstzeit. Sie bestanden darauf, dass er in England bleibt und dort wie jeder andere auch vor Gericht gestellt wird.«


      »Hört sich fair an. Und? Wurde er verurteilt?«


      »Der Fall kam nie vor Gericht. Robinson brachte sich in der Nacht vor der Anhörung in seiner Zelle um.«


      »Saubere Sache.«


      »Vielleicht. Aber das ist nicht das Entscheidende.«


      »Was dann?«


      »Die Bündnisprotokolle. Washington hat sie zerrissen.«


      »Aber das geht doch nicht. Wie kann man …«


      »Offiziell sanktionierte Operationen sind immer noch gedeckt. Aber das ist auch alles.«


      »Dann ist das Problem ja gelöst. Sag ihnen, dass mein Einsatz genehmigt war.«


      »Das kann ich nicht machen, David. Diese Leute sind keine Idioten.«


      »Und was sollen wir dann tun?«


      »Kaution beantragen, wie ich gesagt habe.«


      »Wie lange wird das dauern?«


      »Das hängt davon ab, wie die Anklage lautet. Der Staatsanwalt wird darauf bestehen, dass du in Haft bleibst. Wir werden fordern, dass du auf Kaution freikommst. Und dann liegt es am Richter.«


      »Wie früh könnte das sein? Ich muss morgen wieder in London sein. Mein Flug ist für heute Nachmittag gebucht.«


      »David, es wird Zeit, dass du den Tatsachen ins Auge siehst. Diesen Flug wirst du nicht erreichen. Und zu spät nach Hause zu kommen, wird deine geringste Sorge sein. Zuerst mal müssen wir dich hier rausholen. Und dann arbeiten wir eine Strategie für deine Verteidigung aus. Was die Anhörung angeht, so werde ich für einen frühen Termin plädieren. Sonst verlegen sie dich.«


      »Wohin?«


      »In ein normales Gefängnis. Hier haben sie nur Arrestzellen.«


      Ich sah Tanya an, und mir war klar, dass sie wusste, was ich dachte. Wir wussten beide, von was für einem Ort sie redete. Veraltet. Überbelegt. Unhygienisch. Und voller verkommener Krimineller.


      »Denk darüber nach, David«, sagte sie und legte ihre Hand auf meine. »Tu nichts Dummes. Seit dieser Robinson-Sache wartet Washington darauf, es uns heimzuzahlen. Sie wollen, was ihnen zusteht. Und wenn du ihnen die Gelegenheit bietest, dann nehmen sie dich.«


      Die Blutstropfen des Nazis waren an den Beinen der Bank getrocknet und hatten eine schmutzig braune Farbe angenommen wie Rostflecke. Als mich die Detectives in meine Zelle zurückbrachten, bemerkte Harris die Blutspritzer und ging direkt darauf zu, um sie näher zu betrachten. Vielleicht hatte sich der Vorfall im Haus schon herumgesprochen, während wir noch oben waren.


      »Wissen Sie etwas darüber?«, fragte er mich.


      »Absolut nichts«, erwiderte ich.


      »Nichts, ja? So, wie Sie auch nichts über den Kerl in der Gasse wissen. Nun, wir wissen etwas, David. Wir wissen, dass Sie den Kerl umgebracht haben. Sie müssen jetzt aufhören zu lügen und uns sagen, was passiert ist, solange wir Ihnen noch helfen können.«


      »Was ich tun muss, ist hier zu sitzen und darauf zu warten, dass meine Anwältin dafür sorgt, dass ich entlassen werde.«


      »Das können Sie versuchen«, meinte Harris. »Aber glauben Sie mir, da können Sie lange warten!«


      Harris lag falsch. Es dauerte nur vierzig Minuten. Um Punkt eins war er wieder da und wartete mit Gibson vor meiner Zelle, während Cauldwell aufschloss. Nur hatte er diesmal Handschellen dabei.


      »Aufstehen«, befahl er. »Umdrehen. Zeigen Sie mir Ihre Hände.«


      Er schloss die Handschellen und drehte sie, sodass sie sich fest um meine Handgelenke schlossen.


      »Ms. Wilson ist schnell, nicht wahr?«, meinte ich.


      »Was?«, fragte Harris.


      »Ms. Wilson. Meine Anwältin. Sie ist schnell, dass sie mich so rasch hier rauskriegt.«


      »Sie kommen nicht raus, Arschloch. Und das hier hat nichts mit Ihrer Anwältin zu tun.«


      »Nicht? Wohin gehen wir denn?«


      »Wir gehen nirgendwo hin. Nur Sie. Das FBI ist hier.«


      »Warum? Was wollen die denn?«


      »Als ob Sie das nicht wüssten.«


      »Ich weiß es nicht. Was hat das FBI mit der Sache zu tun?«


      »Es reicht. Halten Sie die Klappe. Noch ein Wort und Sie kriegen gleich hier auf der Stelle Prügel.«


      Im Empfangsbereich warteten drei Männer auf uns. Keinen von ihnen hatte ich je zuvor gesehen. Die kleine Glastür öffnete sich, als wir kamen, und der Älteste in der Gruppe trat vor. Er hatte kurzes, leicht ergrautes Haar, und sein Bauch hing über den Gürtel.


      »Mein Name ist Lieutenant Hendersen, NYPD«, stellte er sich vor. »Ich bin hier, um Sie darüber zu informieren, dass heute um 12:05 Uhr Ihr Fall in die Zuständigkeit der Bundespolizei übergeben wurde. Diese Herren sind vom FBI. Wir haben die Papiere bereits fertig gemacht. Von jetzt an übernehmen sie.«


      »Ich bin Special Agent Lavine«, erklärte der größere der beiden anderen Männer und stellte sich neben Hendersen. Er war etwas über eins achtzig groß, schlank, mit breiten Schultern und kurzen blonden Haaren. Sein grauer Einreiher war tadellos geschnitten, und sein weißes Hemd hob sich frisch von der dunklen, gestreiften Krawatte ab. Unter den Jackettärmeln schauten Manschettenknöpfe hervor, und wenn er sich bewegte, konnte ich ein eingesticktes Monogramm auf der Hemdtasche sehen. Abgesehen von seinem Gesicht hätte er sich auch im Schaufenster eines Herrenschneiders gut gemacht. Aber er wirkte müde und abgespannt, und in die Haut um seine Augen hatten sich tiefe Falten gegraben. Der dritte Mann wirkte wacher, er wippte fast auf den Zehenspitzen. Seine Kleidung war ähnlich, aber er war ein paar Zentimeter größer, fünfzehn Zentimeter breiter und gut zehn Jahre jünger. Einen Augenblick später trat auch er vor. Er bewegte sich so langsam, als müsste er dem Drang widerstehen, mich am Kragen zu packen.


      »Das ist Special Agent Weston«, sagte Lavine. »Sie kommen mit uns. Also los, es ist Zeit zu gehen.«


      »Das FBI übernimmt?«, fragte ich Hendersen. »Warum?«


      Hendersen ignorierte mich.


      »Was ist mit meiner Anhörung?«, wollte ich wissen. »Weiß meine Anwältin davon?«


      Hendersen grinste mich höhnisch an.


      »Auf Wiedersehen, Mr. Trevellyan«, sagte er und wendete sich ab.


      Gibson überreichte Agent Weston den Plastikbeutel mit meinen Sachen, und Harris nahm mir die Handschellen ab. Ich rieb mir die Handgelenke, aber noch bevor der Blutkreislauf wieder in Schwung kam, hatte Lavine nach meinen Gelenken gegriffen und seine eigenen Handschellen darum geschlossen. Sie waren anders gebaut, aber nicht weniger unbequem.


      Weston nahm mich am Arm und dirigierte mich durch den Haupteingang hinaus. Über den Gehweg führte er mich zu einem schlichten weißen Lieferwagen am Ende der Reihe parkender Autos. Lavine öffnete die hinteren Türen, und Weston stieß mich hinein. Im Laderaum lag lediglich eine alte graue Decke, so wie sie von Umzugsfirmen zum Schutz von Möbeln verwendet werden. Sie war verknittert und fleckig und roch nach Schimmel. Ich stieß sie mit dem Fuß fort. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was man damit gemacht hatte.


      Ich weiß nicht, welcher der Agenten am Steuer saß, aber er hatte einen ziemlich rasanten Fahrstil. Als wir mit einem Satz anfuhren, quietschten die Hinterräder, und danach schepperte der Lieferwagen durch jedes Schlagloch und schlitterte durch jede Kurve. Drinnen war es stockdunkel, und während ich hilflos herumgeschleudert wurde und mich an den harten Metallflächen stieß, musste ich an eine Geschichte denken, die mir ein ehemaliger Geheimdienstmitarbeiter der US-Armee erzählt hatte. Über die CIA in Vietnam. Er hatte gesagt, dass sie verdächtige Vietcongs in Hubschrauber verfrachtet, ihnen einen Sack über den Kopf gezogen und sie eine Weile herumgeflogen hätten, bevor sie sie zur Vernehmung vorführten. Sie nahmen die zugedröhntesten, übermüdetsten Piloten, die sie kriegen konnten, und ließen sie einfach ein paar Stunden lang machen, was sie wollten. Dann kamen die Gefangenen herausgestolpert, ihnen war speiübel, und sie hatten völlig die Orientierung verloren. Und es war wesentlich leichter, sie zum Sprechen zu bringen. Anscheinend waren einige der armen Kerle so durcheinander, dass sie tatsächlich glaubten, sie seien in den USA gelandet, und begannen sofort zu reden.


      »Und wo sind wir jetzt?«, fragte ich Weston, als er zwanzig Minuten später endlich die Tür des Laderaums öffnete. »Saigon?«


      Er antwortete nicht.


      »Vielleicht in Quantico?«, fragte ich.


      Er bedeutete mir auszusteigen.


      »Oder wenigstens an der Federal Plaza?«, bemerkte ich und warf einen Blick über seine Schulter auf die parallel verlaufenden Reihen eckiger Säulen und den dreckigen, ölverschmierten Boden. »Aber ich muss Ihnen sagen, diese Inneneinrichtung ist wirklich nicht überzeugend.«


      Weston griff in den Wagen und nahm mich beim Arm. Dabei klaffte sein Jackett auf, und der klobige Kunststoffgriff seiner Dienstwaffe hob sich von seinem sauberen weißen Hemd ab. Ich ließ ihn einen Augenblick ungeduldig an meinem Ärmel zerren, dann rutschte ich auf ihn zu, bis ich die Beine über den Rand auf den Boden schwingen konnte.


      Beim Aufstehen blickte ich mich um. Wir befanden uns in der Ecke einer großen Tiefgarage, in der nur noch vier weitere Fahrzeuge standen. Identische Ford-Limousinen, neu und glänzend, parkten in einer Reihe neben dem Lieferwagen. Sie waren wesentlich größer als die europäischen Modelle, und trotz der vielen freien Parkplätze standen alle exakt innerhalb der gelben Markierungen.


      Es war sonst niemand zu sehen. Abgesehen von den beiden Agenten und mir war der Ort menschenleer. Niemand würde bezeugen können, was geschehen würde. Ein Schild an der Wand besagte, dass der Eigentümer – ein Kreditinstitut – die Haftung für alle Schäden ablehnte. Welche Bank es war, konnte ich nicht lesen, weil jemand den Namen mit einem Stück Klebeband abgedeckt und in großen roten Buchstaben Judas darauf geschrieben hatte. Neben dem Schild befanden sich die Reste einer Metallhalterung. Sie sah aus wie die über der Tür im Vernehmungsraum der Polizei. Ein kurzes Kabel hing herunter, sauber abgeschnitten. Als ich mich in der Garage umsah, bemerkte ich ähnliche Halterungen in regelmäßigen Abständen an den Säulen.


      Sie waren alle leer.


      Vielleicht hatte die Bank die Kameras abmontiert, als sie das Gebäude aufgegeben hatte. Vielleicht waren sie auch gestohlen worden. Vielleicht hatte man sie aber auch aus einem anderen Grund entfernt.


      Ich hielt mich mit dem Rücken zum Lieferwagen, nur für alle Fälle.


      Lavine brach das Schweigen.


      »He, beeilen Sie sich mal ein bisschen«, sagte er zu mir. Er stand neben der Wand vor einer türkisfarbenen Holztür.


      Weston wandte sich zu seinem Partner um, und das gab mir die Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen. Mein Blick richtete sich auf seinen Nacken. Die Nackenwirbel sind sehr empfindlich. Selbst mit Handschellen könnte ich ihm mit einem Ruck das Genick brechen. Dann könnte ich unter seinem Arm hindurch nach seiner Waffe greifen. Eine Glock hat dreizehn Schuss, aber so viele würde ich nicht brauchen. Einer würde ausreichen. Zwei, wenn ich vorschriftsmäßig vorgehen würde. Lavine wäre erledigt, bevor er auch nur seine eigene Waffe aus dem Halfter ziehen könnte.


      Ich ließ es sein.


      Wenn ich lediglich einen obdachlosen Penner getötet hatte, warum war dann das FBI so an mir interessiert? Was hatten sie davon, sich mit dem NYPD anzulegen, um mich in dieses Gebäude zu schleifen? Es gab eine Menge Aspekte in dieser Angelegenheit, die ich nicht verstand.


      Man könnte es also Neugier nennen. Oder professionelle Aufmerksamkeit. Aber auf jeden Fall entschloss ich mich, das Spiel mitzuspielen.
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      Als ich klein war, hatten wir immer jede Menge Bücher zu Hause.


      Viele davon waren Leihbücher aus der Bibliothek, andere hatten wir von Verwandten geerbt. Aber ein paar waren auch extra für mich gekauft worden. Ich erinnere mich noch an das erste Buch, das meine Eltern mir schenkten, nachdem ich lesen gelernt hatte. Es war eine Sammlung von Fabeln und Sprichwörtern. Manche davon schienen mir schon damals ziemlich veraltet, manche ergaben überhaupt keinen Sinn, und manche habe ich schlicht vergessen.


      Aber andere wiederum hätte ich mir besser merken sollen.


      Wie zum Beispiel Neugier ist der Katze Tod.


      Abgesehen von der Auffahrt gegenüber war die türkisfarbene Tür der einzige Weg aus der Garage. Offensichtlich war sie viel benutzt worden, denn die Farbe war alt und blätterte ab, und als Lavine sie öffnete, kratzte sie auf der rechten Seite über den Boden. Weston und ich folgten ihm in einen kleinen Vorraum mit Betonwänden. Auf der rechten Seite war ein Aufzug, aber Lavine ignorierte ihn und ging daran vorbei zu einer Treppe auf der anderen Seite. Sie führte nur ein Stockwerk nach oben. Wir folgten ihm und holten ihn oben an der Treppe vor einer schweren grauen Tür ein. Durch sie betraten wir einen großen, hellen, offenen Raum.


      Ich blieb stehen, um mich umzusehen, doch Weston packte mich am Arm und zog mich an einem unbesetzten Empfangsschalter vorbei, der an der Wand zu unserer Linken stand. Er war groß genug, dass drei Leute dahinter hätten arbeiten können, doch jetzt stand dort nur ein Stuhl. Nichts von den Gegenständen, die man üblicherweise an einer Rezeption findet – Eintragungsbücher, Besucherausweise, Telefonanlage, Computer –, war zu sehen, und im gesamten Raum gab es sonst keine Möbel. Das Gebäude musste schon eine ganze Weile leer stehen. Der Fußboden war von einer dicken Staubschicht bedeckt, was die Marmorfliesen schmierig wirken ließ, und in den Ecken der hohen Fensterrahmen hingen ein paar Spinnweben.


      Die unteren eineinhalb Meter der Glasscheiben hatte man von außen mit rohen Brettern abgedeckt. An einer Stelle am Ende des Tresens, hinter einem Halbkreis aus schwarzem Gummi im Boden, war das Fenster auch auf der Innenseite vernagelt. Sah aus wie der Rest einer Drehtür. Hier war man wahrscheinlich früher auf die Straße gelangt, doch jetzt versperrten zwei kräftige Holzbalken vor den dicken Brettern den Ausgang. Jeder Balken war mit sechs schweren Stahlbolzen gesichert. Um da hindurchzukommen, brauchte man schon vernünftiges Werkzeug. Oder ein bisschen C4-Sprengstoff.


      Erst als wir an einer Reihe von glänzenden silbernen Säulen vorbeikamen, ließ Weston meinen Arm los. Die fünf Säulen trennten den Empfangsbereich von zwei Aufzügen auf der anderen Seite. Ich vermutete, dass sich – den Halterungen nach zu schließen – früher einmal Glasscheiben zwischen den Säulen befunden hatten, damit man den Zugang zum Gebäude kontrollieren konnte. Doch jetzt waren die Halterungen zerbrochen und die Zwischenräume leer.


      Wir passierten eine Flügeltür, die zu einigen Büros führte, und gingen zu den Aufzügen. Eine Tür in der Ecke trug ein Schild mit der Aufschrift Treppe. Erst dachte ich, Lavine würde uns wieder Treppen steigen lassen, doch dann drückte er auf den Rufknopf. Bei drei Aufzügen blieb die Anzeige dunkel, doch die des vierten zeigte bereits EG an. Die Tür öffnete sich, und wir stiegen ein.


      Der Aufzug hatte Knöpfe für vierundzwanzig Stockwerke. Lavine drückte die Dreiundzwanzig. Sanft schloss sich die Tür, und wir bewegten uns fast unmerklich nach oben. Die Wände des Aufzugs waren mit grobem Sackleinen verhängt, das von kleinen Metallhaken oben an der Wand herunterhing. Als ich das Tuch ein Stück zurückschob, entdeckte ich dahinter einen Spiegel. Wahrscheinlich war es bei den anderen Wänden ebenso. Es war mir ganz recht, dass die Spiegel verhängt waren, denn ich hatte wirklich keine Lust, mir eine endlose Folge der langweiligen Agentengesichter anzusehen.


      Langsam näherten wir uns dem dreiundzwanzigsten Stock. Der Aufzug hielt, und die Türen glitten geräuschlos auseinander. Weston stieß mich vor sich aus dem Aufzug und führte mich nach rechts einen Gang entlang bis in ein riesiges Großraumbüro. In der Mitte bildeten zwei Reihen von Aktenschränken eine Art Gang zu dem mit Glas abgeteilten Zimmer des Büroleiters, das sich an der hinteren Wand befand. Die Aktenschränke waren niedrig, nur knapp hüfthoch, und eine Lücke nach jedem dritten Schrank erlaubte zu beiden Seiten den Zugang zu den Schreibtischen, die jeweils zu viert zusammengeschoben waren und den ganzen Raum entlang zwei identische Reihen von Kreuzen bildeten. Die ersten Tische waren leer, nur ein paar lose Kabel hingen aus den Kabelhalterungen an der Rückseite. Ein Stück weiter lagen mehrere Computertastaturen mit fein säuberlich aufgerollten Kabeln herum, und dazwischen konnte ich ein paar alte Kopfhörer für Telefone erkennen.


      Die letzten Schreibtische auf der rechten Seite wirkten, als wären sie noch nicht ausgeräumt worden, und die Tische auf der linken Seite hatte man an die Wände geschoben. Der freie Raum war angefüllt mit Stühlen. Mindestens hundert. Sie waren aufgestapelt und hingen in unmöglichen Winkeln übereinander. Manche waren mit den Armlehnen ineinander verschränkt, damit sie nicht herunterfielen. Andere waren schon umgefallen und versperrten am Boden liegend den Zugang zum Glasbüro.


      Lavine stellte zwei der umgekippten Stühle auf ihre Rollen und schob sie durch die gläserne Tür. Ich trat zur Seite, als er noch einen weiteren Stuhl holte, und stand schließlich eng an den letzten Schreibtisch auf der rechten Seite gepresst. Seine Oberfläche war mit Pizzaschachteln, Coladosen, Kaffeetassen, Zeitungen und allem möglichen Müll überladen. Im Vergleich dazu war der Schreibtisch daneben geradezu klinisch sauber. Ein paar Stapel Papiere und Mappen, mehrere Stifte, ein Handyladegerät und zwei Laptops. Bei beiden waren die Bildschirmschoner eingeschaltet. Einer zeigte das Wappen des FBI, das zitternd über den Bildschirm glitt, auf dem anderen entblößte Homer Simpson seinen Hintern.


      An der Wand hinter den Schreibtischen hingen zwei Landkarten, die den Raum zwischen zwei Fenstern vollständig ausfüllten. Die obere war eine Straßenkarte von Manhattan in großem Maßstab. Rote Punkte und blaue Dreiecke mit Uhrzeiten und Daten aus der letzten Woche waren darauf markiert. Darunter hing ein Umriss der Vereinigten Staaten, über den ein Diagramm aus farbigen Linien gelegt war. Die Legende verriet, dass es sich um das Streckennetz der staatlichen Eisenbahn handelte. An der rechten oberen Ecke sah ich Schwarz-Weiß-Fotografien von den Gesichtern einiger Männer. Ich zählte fünf. Sie waren alle Mitte bis Ende dreißig, wirkten abgerissen und ungekämmt, aber immer noch einigermaßen sauber. Auf jeden Fall waren es keine obdachlosen Penner. Ihre Bilder waren durch Pfeile mit Punkten an verschiedenen Eisenbahnlinien verbunden, und alle Punkte lagen an Bahnlinien, die von New York ausgingen.


      Außerdem sahen alle Männer auf diesen Fotos tot aus.


      Ich saß ganz hinten im Glaskasten. Lavine hatte meinen Stuhl so weit hineingeschoben, dass ich praktisch mit dem Rücken an der Wand lehnte. Die Agenten saßen mir dicht nebeneinander gegenüber und versperrten mir den Weg. Sie hatten sich beide nach vorne gebeugt und versuchten, mich einzuschüchtern.


      Elf, vielleicht zwölf Minuten lang sagte keiner ein Wort. Dann begann Lavine, mit den Fingern der linken Hand auf seinem Oberschenkel zu trommeln. Eine Minute lang versuchte er noch, sich zurückzuhalten, dann öffnete er den Mund.


      »Wie sind denn Ihre Venen?«, fragte er. »Gut?«


      »Hoffentlich nicht«, knurrte Weston. »Ich hoffe, sie müssen lange herumstochern, bis sie eine finden, die groß genug ist.«


      »Sie wissen, dass es auf die Nadel hinausläuft, nicht wahr?«, fragte Lavine. »Im Staat New York gibt es die Todesstrafe. Und dass Sie Engländer sind, wird Sie nicht retten.«


      »Na ja«, meinte Weston, »das hat man eben davon, wenn man anfängt, Leuten das Genick zu brechen.«


      Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln.


      »Das Genick zu brechen?«, fragte ich. »Haben die vom NYPD es Ihnen nicht gesagt? Der Kerl, den ich in der Gasse gefunden habe, wurde erschossen.«


      »Der Kerl in der Gasse vielleicht«, erwiderte Lavine. »Aber den anderen fünf Männern wurde das Genick gebrochen.«


      »Welche fünf Männer?«, wollte ich wissen. »Das NYPD wollte mich lediglich für einen drankriegen. Was ist das hier? Großreinemachen beim FBI?«


      »Die Männer, die man an den Bahnlinien gefunden hat«, erklärte Lavine. »Ich habe gesehen, dass Sie draußen ihre Bilder betrachtet haben.«


      »Ich war noch nie im Leben an einer Ihrer Bahnlinien.«


      »Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Wir wollen kein Geständnis. Darum kümmert sich unsere Forensikabteilung. Wir wollen etwas anderes.«


      »Wir wissen nicht, wann es bei Ihnen anfing schiefzulaufen«, meinte Weston. »Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt schieflief. Vielleicht haben Sie die Männer einfach umgebracht, weil es Ihnen Spaß gemacht hat.«


      »Ist uns aber auch egal«, stellte Lavine fest.


      »Warum unterhalten wir uns dann hier?«, wollte ich wissen.


      »Weil Sie etwas haben, was wir wollen«, erklärte Weston.


      »Einen Namen«, sagte Lavine. »Wenn Sie uns dabei helfen, dann sorgen wir dafür, dass die Todesstrafe vom Tisch ist.«


      »Wir können Ihre Haut retten«, erläuterte Weston, »und wir sind die Einzigen, die das können.«


      »Die Einzigen«, bekräftigte Lavine. »Das sollten Sie sich merken. Es muss Ihnen wirklich klar sein. Nehmen Sie sich einen Moment Zeit, und denken Sie darüber nach.«


      Er lehnte sich zurück und trommelte schneller.


      »Sie brauchen Hilfe mit einem Namen?«, erkundigte ich mich. »Warum? Erwartet einer von Ihnen ein Baby?«


      »Michael Raab«, sagte Lavine. »Wer hat ihn an Sie verraten?«


      »Wer hat Ihnen gesagt, wie Sie mit ihm Kontakt aufnehmen können? Wer er war? Wie Sie ihn erkennen können?«


      »Keine Ahnung, wovon Sie reden«, antwortete ich.


      »Sie denken nicht logisch«, stellte Weston fest. »Wir haben Sie. Und wir können Sie jederzeit drankriegen, wenn wir wollen.«


      »Und glauben Sie mir, wir wollen wirklich gerne«, ergänzte Lavine. »Das Einzige, was wir noch mehr wollen, ist der Name. Wer hat Michael Raab verraten?«


      »Worum geht es hier überhaupt?«, fragte ich.


      »Er war in dieser Gasse, um sich mit jemandem zu treffen«, sagte Weston.


      »In der Gasse, in der man Sie gefunden hat«, fuhr Lavine fort.


      »Jemanden mit englischem Akzent«, bestätigte Weston.


      Ich zuckte mit den Achseln.


      »Sie haben ihn angerufen«, warf Lavine mir vor. »Sie haben das Treffen arrangiert.«


      »Das war ich nicht«, sagte ich.


      »Wir haben das Band vom Notruf gehört«, sagte Lavine. »Sie haben ihn nicht zufällig ausgesucht. Sie wollten genau ihn. Warum? Woher wussten Sie, wer er war?«


      »Irgendjemand hat ihn verraten«, stellte Weston fest. »Wer?«


      »Sie sind auf dem Holzweg«, antwortete ich. »Die einzigen Menschen in dieser Gasse waren ich und der Penner. Und der war bereits …«


      »Nicht ›der Penner‹«, unterbrach mich Lavine, »sondern Mike Raab.«


      »Nein«, widersprach ich. »Der Name des Penners war Alan McNeil. Hab ich auf seiner Sozialversicherungskarte gelesen. Die Nummer lautet …«


      »Keine Ahnung, wo die herkam«, warf Lavine ein. »Hat er wohl irgendwo gefunden. Wir werden das überprüfen. Aber merken Sie sich eins: Sein Name war nicht McNeil, sondern Michael Raab.«


      »Und er war kein Penner«, ergänzte Weston.


      »Er sah aber aus wie einer«, sagte ich. »Und hat auch so gerochen.«


      »Weil er undercover gearbeitet hat«, sagte Weston.


      »Michael Raab war Special Agent«, eröffnete Lavine. »Ich kannte ihn seit zwölf Jahren. Er war mein Partner. Und mein Freund.«
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      Mein Vater hat einmal ein Fest in unserem Gemeindezentrum organisiert.


      Das wäre in Ordnung gewesen, wenn er mich nicht dazu verpflichtet hätte, ihm zu helfen. Das bedeutete, dass ich nichts kaufen durfte, bis die Kunden die Stände durchwühlt und nur noch einen Haufen wertlosen Müll übrig gelassen hatten. Da er von Glücksspiel nichts hielt, gab es keine Tombola oder Lotterie. Daher blieb mir, wenn ich nicht herumlief und nach Taschendieben und Kriminellen Ausschau hielt, nichts anderes übrig, als mich dem einzigen Spiel zu widmen, das eher Geschicklichkeit als Glück erforderte. Und selbst das war übertrieben, denn man musste lediglich Pingpongbälle in leere Kloschüsseln werfen. Für fünf Pence hatte man drei Würfe. Ich habe mich gefragt, warum sie sich die Mühe gemacht haben. Sie hätten die Preise auch einfach so verteilen können.


      Auf jeden Fall versuchte ich es und kam mit drei Goldfischen nach Hause, die die nächsten paar Monate in einem Glas in der Küche verbrachten, zwischen Spüle und Toaster. Sie taten nichts, sondern schwammen einfach nur ziellos umher, während wir sie durch das Glas hindurch anstarrten.


      Sobald ich sie in unser Haus gebracht hatte, habe ich nie mehr viel über sie nachgedacht.


      Nach einer Stunde war mir jetzt allerdings klar, wie sie sich gefühlt haben mussten.


      Ohne ein weiteres Wort verließen die beiden Agenten den Glaskasten und blieben volle sechzig Minuten lang draußen und beobachteten mich. Manchmal setzten sie sich und spielten an ihren Computern herum oder unterhielten sich leise. Gelegentlich standen sie auf oder liefen ziellos herum. Aber die ganze Zeit über hatte mindestens einer von ihnen seinen Blick auf mich gerichtet und sah zu, wie ich mehr und mehr Zeit vergeudete.


      Schließlich klingelte Lavines Telefon. Er antwortete schnell, als hätte er den Anruf erwartet. Er sprach etwa eine Minute und gestikulierte mit der freien Hand, obwohl ihn sein Gesprächspartner gar nicht sehen konnte, dann wandte er sich abrupt zu mir um. Er schien eine Spur blasser zu werden, und während er sprach, wechselte sein Gesichtsausdruck von Überraschung zu Bestürzung und schließlich fast zu einer Art Abscheu.


      Als er nach Beendigung des Telefongesprächs mit Weston redete, wirkte der verärgert. Sie unterhielten sich kurz, dann zogen sie ihre Waffen, und Lavine betrat vorsichtig den Glaskasten. Er stieß mit der freien Hand die Tür auf und trat zur Seite, damit sich sein Körper nicht zwischen mir und Weston befand.


      »Aufstehen«, befahl er. »Raus da.«


      Diesmal lief alles vorschriftsmäßig ab. Es schien fast, als würden sie von einem unsichtbaren Prüfer beobachtet und hätten fest vor, keine schlechte Note zu bekommen. Wir gingen durch das Großraumbüro zurück zum Aufzug und zu einer Tür in der hinteren Ecke, die zum Treppenhaus führte. Dort gab es keinerlei Innendekoration. Nur grauen Fußboden, graue Wände, ein graues Geländer und eine graue Decke. Mit schlichten, funktionalen Klemmen waren unterschiedlich große graue Rohre an der Wand befestigt. Es war kalt, und Geräusche hallten wie im Inneren eines Kriegsschiffes.


      Wir stiegen eine Treppe nach oben ins oberste Stockwerk. Dort erwarteten uns zwei Männer. Wie Weston und Lavine trugen sie ordentliche graue Anzüge, und auch sie hatten eine Waffe in der Hand. Als wir näher kamen, zogen sie sich zu einer Tür oben an der Treppe zurück und nahmen auf der anderen Seite Verteidigungshaltung ein.


      Das Stockwerk war ähnlich angelegt wie das darunter, nur dass der Gang hier nicht durch ein Großraumbüro führte, sondern vorbei an mehreren einigermaßen geräumigen einzelnen Büros. Rechts waren Büroräume, links Konferenzräume. An mehreren Türen waren noch Namensschilder befestigt, und ich las Peter Moulds, Nigel Gower, Derek Woods. Diese Tür stand offen. Beim Hineinsehen stellte ich fest, dass zwar die Möbel verschwunden waren, aber der Teppich war von einer anderen Qualität, und an den Wänden waren Flecken, wo früher einmal Bilder gehangen hatten.


      Am Ende des Ganges befand sich eine breite Flügeltür. Das helle Furnier war blank poliert, und auf einer Plakette an der rechten Seite stand Grosser Konferenzsaal. Lavine klopfte leise zweimal an die Tür, direkt unter dem Schild.


      »Herein«, rief eine männliche Stimme.


      Lavine stieß die Tür halb auf, und Weston schob mich durch die Lücke in einen großen, quadratischen Raum. Er erstreckte sich über die gesamte Breite des Gebäudes, und alle drei Außenwände waren vom Boden bis zur Decke verglast. Da es keine Jalousien gab, wurde mein Blick sofort von den vielen Menschen angezogen, die weit unter mir herumliefen. Wir waren so hoch oben, dass man nicht das Gefühl hatte, dass das Gebäude in der gleichen Straße stand, sondern eher, dass man darüber schwebte und vom Alltagsleben völlig losgelöst war.


      Der Raum wurde von einem riesigen Tisch beherrscht, bestimmt zehn Meter lang und drei Meter breit. Die Oberfläche bestand aus schwarzem Granit, der so blank poliert war, dass er wie nass glänzte. Als ich meinen Blick darüberwandern ließ, konnte ich keine Fugen erkennen. Es schien sich um einen einzigen großen Block zu handeln. Das erklärte auch, warum er noch da war. Die Trennwände mussten um ihn herum gebaut worden sein. Es gab keine Möglichkeit, ihn wieder hinauszubekommen, er war einfach zu groß.


      An diesem Tisch saßen drei Männer. Sie schienen Mitte fünfzig und waren bleich wie Menschen, die zu selten an die Sonne kommen. Ihre Anzüge waren schlicht und unauffällig. Sie trugen frische weiße Hemden und Krawatten in gedeckten Farben, und das leicht ergraute Haar war ordentlich und konservativ geschnitten.


      Der Mann in der Mitte hatte eine schmale Drahtgestellbrille auf der Nase und betrachtete eine Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. Darin befanden sich ein paar Zentimeter hoch Papiere, von denen ich nur einen Teil des obersten Blattes erkennen konnte. Es war ein mit dem Computer erstelltes Formular. Ein Foto war daran befestigt, das ein Viertel des Blattes verdeckte. Es zeigte das Gesicht eines Mannes. Er war frisch rasiert, das Haar war ordentlicher und kürzer, aber es war zweifellos jemand, den ich schon einmal gesehen hatte. Kaum vierundzwanzig Stunden zuvor.


      Als Penner verkleidet.


      Weston legte mir die Hand auf die Schulter und führte mich zu einem wackeligen alten Schreibtischstuhl, der einsam den drei Männern gegenüber am Tisch stand. Der blaue Stoffbezug war völlig zerrissen, sodass die Füllung durch die Löcher quoll, und mehrere Hebel und Griffe hingen von der Unterseite herunter. Ich sah Lavine an, als ich mich vorsichtig setzte, doch er erwiderte meinen Blick nicht, sondern wandte sich ab und ging links um den Tisch herum. Weston nahm die Hand von meiner Schulter und ging nach rechts. Ich blieb allein. Der Mann mit der Brille mir gegenüber schloss die Aktenmappe und presste einen Moment die Fingerspitzen an die Schläfen. Dann ließ er die Hände sinken und sagte: »Entschuldigen Sie. Es ist nie leicht, eine Personalakte zum letzten Mal zu schließen. Bitte erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Ich bin Bruce Rosser, stellvertretender Leiter der Special Operations beim FBI.«


      »David Trevellyan«, antwortete ich. »Aber das wissen Sie ja schon.«


      »In der Tat«, erwiderte er und nickte ernsthaft. »Dies sind meine Kollegen – zu meiner Linken sitzt Louis Breuer, rechts ist Mitchell Varley, ebenfalls Special Operations. Die Agenten Lavine und Weston kennen Sie bereits.«


      Ich sah die beiden an, sagte aber nichts.


      »Mike Raab war ein guter Agent«, erklärte Rosser. »Wir werden ihn vermissen.«


      »Ja, jeder ist ein Engel, wenn er tot ist«, gab ich zurück.


      »Nein. Mike war wirklich einer der Besten. Ich kannte ihn ziemlich gut. Ich habe ihn bei seinen ersten Fällen mit ausgebildet, damals, als ich selbst noch im Außendienst war. Wir spielten immer Karten. Bei jeder Gelegenheit. Manchmal die ganze Nacht.«


      »So arbeitet es sich wahrscheinlich am besten.«


      »Wie ist es mit Ihnen, Mr. Trevellyan? Spielen Sie?«


      »Nein.«


      »Schade. Sollten Sie versuchen. Auf diese Weise lernt man jemanden wirklich kennen. Man erfährt, wie er denkt. Wie er plant. Wie er sich auf Situationen einstellt. Wie er blufft. Und wie er lügt. Wissen Sie, wenn ich heute jemanden einschätzen müsste und hätte die Wahl zwischen einem Gespräch und einem Kartenspiel, würde ich immer die Karten wählen.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja, ganz richtig. Und wissen Sie, wozu ich sie sonst noch benutze?«


      »Ich könnte einen Vorschlag machen.«


      »Problemlösung. Wenn man alle Fakten kennt, aber nicht weiß, wie sie zusammengehören, dann können einem die Karten eine Antwort geben. Sie helfen, die einzelnen Teile eins nach dem anderen zuzuordnen.«


      »Ich werde es mir merken.«


      »Wissen Sie was? Wir werden mehr als das tun. Wir werden gleich anfangen zu spielen«, sagte er, griff in die Tasche und holte ein Kartenspiel hervor. Sie waren weiß mit Goldrand und einem großen, verzierten Adler in der Mitte. Sie wirkten schon recht abgegriffen. »Eine Partie Blackjack. Für Mike. Und für Sie. Damit Sie wissen, in welcher Lage Sie sich befinden. Sie sagen Stopp.«


      »Stopp«, sagte ich.


      Er mischte weiter und legte den Stapel dann verdeckt auf den Tisch.


      »Bereit?«, fragte er.


      Ich antwortete nicht.


      »Na gut, fangen wir an«, sagte er und drehte die oberste Karte um. Es war die Kreuz-Zwei. »Lavine und Weston haben Ihnen von den Leichen erzählt. Wir haben fünf gefunden, männlich, in der Nähe der Schienen, mit gebrochenem Genick.«


      Die zweite Karte war eine Karo-Vier.


      »Nach dem zweiten Mord habe ich Mike dafür eingeteilt«, fuhr er fort. »Es war langwierig, aber er machte Fortschritte. Er folgte der Spur nach New York City und ließ sich hier nieder, um nicht aufzufallen, solange er undercover arbeitete.«


      Es kam die Herz-Zwei.


      »Gestern Morgen erschien er nicht bei einem der üblichen Treffen.«


      Pik-Zwei.


      »Wir sind nach Vorschrift vorgegangen. Wir haben mit der Polizei gesprochen, den Notaufnahmen und so weiter. Mittags haben wir erfahren, dass das NYPD Mikes Leiche gefunden hatte.«


      Kreuz-Drei.


      »Und sie hatten auch gleich seinen Mörder.«


      Karo-Drei.


      »Sowie die Aussage eines Augenzeugen auf Band.«


      Pik-Vier.


      »Was auf ein Leck beim FBI hindeutet.«


      Rosser lehnte sich zurück und deutete auf die Kartenreihe.


      »Und, wie geht es weiter?«, fragte er.


      »Woher soll ich das wissen? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht spiele.«


      »Sehen Sie sich einfach die Karten an. Zählen Sie sie zusammen.«


      »Sieben.«


      »Nicht die Karten zählen«, verlangte er nach einem Moment. »Addieren Sie die Werte.«


      »Zwanzig.«


      »Genau, zwanzig. Ein gutes Blatt. Fast unschlagbar. Der Kerl, der einen FBI-Agenten ermordet hat, auf dem Silbertablett präsentiert. Die meisten würden bei so einem Blatt bleiben.«


      »Aber Sie nicht.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Lassen Sie uns darüber nachdenken. Wir sollten das Puzzle noch ein wenig mehr auflösen«, erwiderte er und verteilte die Karten auf drei Haufen. »Ich glaube nämlich, dass wir im Grunde genommen drei Probleme haben. Können Sie mir folgen?«


      »Sie haben einen toten Agenten«, sagte ich. »Sie haben jemand, der Eisenbahnpassagiere umbringt, und Sie glauben, dass Sie ein Leck in der Firma haben.«


      »Gut. Da sind wir uns ja schon mal einig. Und diese Probleme – unabhängig voneinander oder miteinander verknüpft?«


      »Kann ich nicht sagen. Ich kenne den Fall nicht gut genug, um sie miteinander in Verbindung zu bringen, aber es wäre schon ein ziemlich großer Zufall, wenn sie nichts miteinander zu tun hätten.«


      »Und ich nehme an, über Zufälle denken wir ziemlich ähnlich, nicht wahr? Also lassen Sie uns von vorne anfangen. Die Männer an den Bahnstrecken, die Opfer, waren keine Fahrgäste.«


      »Sondern? Angestellte? Leute, die in der Nähe der Eisenbahnlinien wohnten?«


      »Nein. Freerider.«


      »Wie?«


      »Leute, die auf Güterzüge aufspringen.«


      »Das gibt es immer noch? Ich dachte, das Aufspringen auf fahrende Züge sei seit der Weltwirtschaftskrise aus der Mode gekommen.«


      »Das glauben die meisten Leute. Und das ist auch gut so. Wir werden den Teufel tun, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Je weniger es wissen, desto weniger wollen es selbst tun.«


      »Möglich. Ich hätte nur nicht gedacht, dass das so schlimm ist.«


      »Natürlich ist es nicht Al Kaida. Aber es ist schlimm genug, und es wird schlimmer. Was glauben Sie, wie viele von diesen Schwarzfahrern gerade unterwegs sind?«


      »Keine Ahnung. Zwölf?«


      »Nein. Es sind ständig etwa zweitausend. Und eine so große Gruppe muss man im Auge behalten.«


      »Tatsächlich? Übertreiben Sie nicht ein bisschen? Geht es dabei nicht eher um eine Budget-Aufbesserung?«


      »Wir sind uns sicher.«


      »Woher wissen Sie das? Die Anzahl. Stehen Ihre Leute mit einem Klemmbrett auf den Brücken und zählen?«


      »Nein. Aber wir beobachten die Sache genau.«


      »Wie?«


      »Das geht Sie nichts an.«


      »Na gut. Und warum tun die Leute so etwas? Um das Geld fürs Ticket zu sparen?«


      »So hat es vor Jahren einmal angefangen. Aber mittlerweile ist es eine Lebensweise. Für Leute, die sonst keine Bleibe haben. Illegale Einwanderer, die sich ins Land schleichen. Veteranen aus Vietnam. Und in letzter Zeit natürlich auch aus dem Irak. Und Afghanistan. Dieses Leben bietet mehr Frieden, als die Jungs im Moment sonst erwarten könnten.«


      »Scheint mir aber nicht sehr friedlich.«


      »Ich weiß nicht. Man fährt herum, allein, in einem leeren Waggon. Der Rhythmus der Räder auf den Schienen überträgt sich auf einen. Er wiegt die Leute in eine Art Trance. Oder man liegt auf einem offenen Wagen unter dem Sternenhimmel und schlängelt sich langsam durch die Berge. Für sie ist das wie Urlaub.«


      »Und was glauben Sie, was passiert ist? Hat irgendein Veteran seinen posttraumatischen Stress an ihnen ausgelassen?«


      »Nein. Mit den Veteranen haben wir nicht viel Ärger. Die sind heute meist Pazifisten und wollen nur in Ruhe gelassen werden.«


      »Wer ist es dann?«


      »Es ist jemand ganz anderes. Jemand, der das Schwarzfahren gar nicht nötig hat. Jemand, der es nur gerne tut.«


      »Warum?«


      »Weil es gegen das Gesetz ist. Weil es Spaß macht. Je größer die Gefahr, desto größer der Kick. Sie halten sich für moderne Cowboys, die den letzten freien Pfad durch Amerika nehmen.«


      »Also bitte!«


      »Doch! So ist es. Oder wie wäre es damit? Weil es ein guter Ort ist, um Leute umzubringen, die niemand vermisst, und man verschwinden kann, bevor die Leichen gefunden werden. Das ist wie ein Fleck, der immer wieder kommt.«


      »Das ist also schon früher passiert?«


      »Schon häufig. Vor vier Jahren hat einer elf Leute umgebracht. Der Letzte dreizehn.«


      »Haben Sie sie geschnappt?«


      »Raabs Team hat sie erwischt. Irgendwann. Aber es gibt über hundertsiebzigtausend Meilen Schienen allein auf den Hauptlinien. Das sind eine Menge Verstecke. Oder man flüchtet. Von einer Seite des Landes auf die andere in nur drei Tagen. Oder man überquert die Grenze nach Mexiko. Oder nach Kanada.«


      »Und egal, wohin man geht, man hinterlässt keine Spuren.«


      »Genau. Kein Ticket, keine Kreditkarte, kein Hotel. Nichts.«


      »Wenn der Kerl also nach fünf Morden immer noch da draußen ist, was hat sich dann verändert? Warum meinte er plötzlich, dass sich das Netz um ihn zusammenzieht? Verspätete Paranoia?«


      »Jemand hat es ihm gesagt. Ihn gewarnt. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      »Jetzt sind Sie selbst paranoid. Es ist doch wahrscheinlicher, dass sich Raab irgendwie verraten hat. Wahrscheinlich hat er es selbst vermasselt.«


      »Nein. Aus zwei Gründen. Zum einen haben wir jeden seiner Schritte überwacht. Er hat sich nicht verraten. Das wissen wir. Und zum anderen hat der Kerl nicht einfach einen anonymen Bullen bemerkt, der ihm auf den Fersen war. Er hatte genaue Angaben. Wer die Untersuchung leitet und wann er wo sein würde.«


      »Aber das sind hochkarätige Informationen. Wie sollte ein Penner oder Veteran daran kommen?«


      »Sie müssen verstehen, von was für Menschen wir hier sprechen. Das sind nicht die üblichen Gesetzesbrecher. Eine ganze Subkultur hat sich darum gebildet. Da ist eine Menge Geld im Spiel.«


      »Sie sagten doch, es wären Penner und Veteranen.«


      »Habe ich gesagt. Die sind auch noch da, sicher. Aber mittlerweile tun es auch Filmstars. Rockstars. Wirtschaftsbosse. Leute, die es gewohnt sind zu kriegen, was sie wollen und wann sie wollen, egal wie.«


      »Und?«


      »Ich spreche von ziemlich mächtigen Leuten. Leuten mit Kontakten. Besonders die Geschäftsleute. Sie alle haben Politiker und Behörden in der Tasche. Einer von ihnen muss eben auch Verbindungen zum FBI haben. So etwas ist nicht gut, aber es kommt vor.«


      »Der Kerl, der die Männer umgebracht hat, hat also einen Tipp von seinem Kumpel beim FBI bekommen?«


      »Ja.«


      »Und dann hat er Raab erledigt, um seine eigene Haut zu retten?«


      »Genau.«


      »Und es war derselbe?«


      »So wie wir es sehen, schon.«


      »Und was fehlt Ihnen jetzt noch in Ihrem Blatt?«


      »Ein Ass.«


      »Dann mal los. Spielen Sie Ihre letzte Karte aus.«


      »Wenn es ein Ass ist, dann werden wir mit dem Papierkrieg für Sie loslegen«, verkündete Rosser und hielt die Hand über den Kartenstapel. »Wollen Sie immer noch, dass ich es tue?«


      Ich nickte.


      Rosser schnippte die oberste Karte um und deckte sie mit der Hand zu. Das ging so schnell, dass ich nur verwischt die Farben rot, blau und gelb vor weißem Hintergrund wahrnehmen konnte, keine Spur von Zahlen. Rosser sah mich an und hob die Hand.


      Auf der Karte war eine groteske Figur im Harlekinskostüm abgebildet, sie stand auf dem Nordpol einer Weltkugel und überschüttete die Erde mit Dutzenden winziger Karten.


      »Oh mein Gott«, entfuhr es Rosser. »Jetzt sehen Sie sich das an.«


      »Der Joker«, bemerkte ich. »Wie passend. Schön, Sie kennengelernt zu haben.«


      »He, he, mal langsam. Das müssen wir uns vielleicht noch einmal genauer ansehen.« Rosser legte die drei Kartenstapel auseinander. »Wenn es sich beim Zugkiller und dem Mörder von Raab doch um zwei verschiedene Personen handelt, dann besteht zwischen ihnen vielleicht eine andere Verbindung. Was meinen Sie?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Reden wir über den Kerl in den Zügen. Er ist ein Einzeltäter. Er ist reich. Mehr als reich. Stinkreich. Meinen Sie, er gehört zu der Sorte, die ihre eigene Wäsche wäscht?«


      »Ich bezweifle es.«


      »Oder selbst bügelt?«


      »Nein.«


      »Seinen Wagen selbst fährt?«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Würde so jemand denn einen Bundesagenten selbst erledigen?«


      »Sie glauben doch, dass er auch fünf andere Leute ermordet hat.«


      »Das waren einsame Veteranen. Das ist eine völlig andere Liga. Außerdem war das sein Hobby. Der Mord an Raab war rein geschäftlich.«


      »Und?«


      »Deshalb ist er die Sache so angegangen wie alles andere auch. Er verfügt über Geld, Kontakte und die entsprechenden Verhaltensmuster. Also würde er jemand anderen anheuern, das für ihn zu erledigen.«


      »Möglich.«


      »Nein. Auf jeden Fall. Jetzt stellt sich die Frage, wen würde man wählen, wenn man jemanden für so einen Job braucht?«


      »Keine Ahnung. Ich konnte meine Probleme bislang immer selbst lösen.«


      »Aber wenn es so wäre, was würden Sie dann hiervon halten?«


      Rosser zog eine Mappe mit Papieren unter Raabs Akte hervor und warf sie mir über den Tisch hinweg zu. Ich nahm sie von der glänzenden Tischplatte und betrachtete das oberste Blatt. Es war eine ausgedruckte E-Mail.


      Die folgenden Informationen dienen lediglich der Forschung und Analyse. Sie sollten nicht als Grundlage für offene oder verdeckte Maßnahmen gegen Lieutenant Commander Trevellyan oder einen anderen Angehörigen der Legation Resource Unit verwendet werden.


      Mir wollte das Hauptquartier also nicht helfen, aber für das FBI warfen sie sich ganz schnell auf den Rücken – Ausrede hin oder her.


      »Legation Resource Unit«, erkundigte sich Rosser. »Das nannte sich doch früher mal schlicht und einfach Royal Navy Intelligence, stimmt’s?«


      Ich antwortete nicht.


      »Welche Abteilung?«, fragte er. »C?«


      Ich zuckte mit den Achseln.


      »Umbenennung für die diplomatische Sicherheit«, meinte er. »Wow. Und? Fühlen sich die Männer mit den Querbindern jetzt irgendwie sicherer?«


      Ich schwieg weiter.


      »Dann sind Sie also wirklich Seemann?«, fragte er.


      »Selbstverständlich bin ich das«, antwortete ich. »Ich halte sogar den Weltrekord.«


      »Worin?«


      »Einhand-Weltumsegelung. Im Dunkeln. Rückwärts.«


      »Tatsächlich?«


      »Nein.«


      »Habe ich mir gedacht. Ich wette, Sie können nicht mal schwimmen.«


      »Erstaunlich. So etwas hat noch nie jemand zu mir gesagt. Royal Navy. Wasserratten. Den Gedankensprung haben Sie aber schnell vollzogen. Aber wenn Sie mich fragen wollen, wo ich mein Schlachtschiff gelassen habe, vergessen Sie es.«


      »Okay. Es war ziemlich clever, dem NYPD eine nicht gemeldete Telefonnummer des Konsulats zu geben. Das war das Erste, was wir überprüft haben, nachdem wir Ihre Akte bekommen hatten. Ihre Bosse in London waren ziemlich beeindruckt. Zeugt von hohem strategischem Denken für jemanden, der diesen Ort eigentlich insgeheim überwachen sollte.«


      »Das ist irrelevant«, unterbrach ich ihn und wandte mich wieder dem Papierstapel zu. »Der Kontakt kam außerplanmäßig. Ich bin nach dem Standardprotokoll vorgegangen. Das wissen sie.«


      Der erste Teil des Berichts beinhaltete eine Zusammenfassung meiner bisherigen Tätigkeit, beginnend mit meiner Versetzung nach Hongkong und Einträgen für fast alle Orte, an denen ich bislang gearbeitet hatte. Auf den nächsten sieben Seiten sah ich Washington, Canberra, Moskau, Paris, Lagos, St. Petersburg, Berlin, Tel Aviv, La Paz, Wien und ein halbes Dutzend anderer Städte. Der Bericht umfasste die letzten vierzehn Jahre meines Lebens, bis hin zu der Mission, die ich gerade in New York abgeschlossen hatte. Neun Wochen Arbeit, das Leben von vier Menschen und zwölf Stiche in meinem Hinterkopf waren in fünfzig Worten nüchtern beschrieben.


      »Da ist es«, sagte ich und wies, so gut es mir die Handschellen erlaubten, auf den entsprechenden Absatz. »Das ist der Beweis. Ich kann mit dieser Zugsache nichts zu tun gehabt haben.«


      »Das wissen wir jetzt auch«, sagte Rosser. »Aber lesen Sie weiter. Es wird immer interessanter.«


      Im nächsten Abschnitt ging es um meine Ausbildung bei der Navy. Diesen Teil übersprang ich, er enthielt zu viele Erinnerungen an nasse, kalte Nächte in den walisischen Bergen. Außerdem hoffte ich, auf den letzten paar Seiten eine ganz bestimmte Sache zu finden.


      Ich wurde nicht enttäuscht.


      Es war die psychologische Bewertung, die die Navy bei meiner Einberufung durchgeführt hatte. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, denn normalerweise werden diese Papiere wie die Kronjuwelen gehütet.


      Ich begann zu lesen.


      David Trevellyan ist ein anpassungsfähiger Realist, der sich auf das verlässt, was er selbst sieht, hört und weiß. Er ist fleißig, zuverlässig, ungeheuer selbstständig und überzeugt, dass sein Fall der Wichtigste ist. Er ist optimistisch und positiv, lebt hauptsächlich im Hier und Jetzt. Von anderen verlangt er ebenso viel wie von sich selbst, und er würde einen anspruchsvollen Gegner abgeben.


      »Blättern Sie um«, forderte Rosser mich auf. »Lesen Sie die Sätze, die ich angestrichen habe.«


      Auf der nächsten Seite waren drei Sätze gelb markiert.


      David Trevellyan scheint sich nicht sonderlich um die Belange anderer zu kümmern und neigt dazu, zu extremen Mitteln zu greifen, wenn sich ihm etwas in den Weg zu stellen droht.


      Durch seine distanzierte Lebenseinstellung kann er wenig Zeit, Toleranz oder Mitleid für andere Menschen aufbringen. Er neigt zu der Ansicht: »Wenn du Kopfschmerzen hast, nimm Aspirin«, was auf mangelndes Mitgefühl schließen lässt.


      Er hasst es, wenn man ihm sagt, was er zu tun hat oder wie er etwas zu tun hat. Er lehnt sich häufig gegen die Regeln auf und widersetzt sich hartnäckig den Versuchen anderer, sein Verhalten zu beeinflussen.


      »Was halten Sie davon?«, fragte Rosser. »Das macht Sie doch zum perfekten Helfer für unseren Mann, oder?«


      »Weil ein Gehirnklempner meint, ich habe zu wenig Mitgefühl?«, fragte ich.


      »Nein. Wir wissen, warum Sie sich darauf eingelassen haben. Und das hat nichts mit Mitgefühl zu tun. Mitchell?«


      Mitchell Varley, der Kerl links von Rosser, balancierte eine schmale schwarze Aktentasche auf seinem Schoß, ließ das Schloss aufschnappen und entnahm ihr einen kleinen, durchsichtigen Plastikbeutel. Darin befanden sich etwa zweieinhalb Zentimeter breite Reste verbrannten Papiers. Einen Augenblick lang hielt er die kleine Tüte am ausgestreckten Arm zwischen Zeigefinger und Daumen, dann legte er sie vorsichtig auf den Tisch.


      »Das ist Asche in einer Tüte«, stellte ich fest. »Wie aufregend!«


      »Wir haben Ihr Hotelzimmer durchsucht«, erklärte Varley. »Ich schätze, diese Geldbanderolen sind nicht so gut verbrannt, wie Sie dachten. Das hier ist von einem Zehntausend-Dollar-Bündel. Im Zimmer sind genug Aschereste für fünf davon. Was war das? Die Anzahlung? Die Hälfte vorher, den Rest danach? So ist doch die übliche Zahlungsweise, oder?«


      »Hunderttausend Dollar. Das war also der Preis für Michael Raabs Leben«, stellte Rosser fest. »Die Frage ist nur, haben Sie auch genug, um Ihr eigenes Leben zu retten?«
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      Als wir aus Birmingham wegzogen, war es Anfang Dezember.


      Ich erinnere mich daran, weil ich gerade eine Rolle im Weihnachtsstück an unserer Schule bekommen hatte. Es war meine erste. Ich sollte den Josef spielen. Die Handlung war zwar nicht überzeugend, aber schauspielern schien Spaß zu machen. Zuerst war ich enttäuscht, dass ich die Gelegenheit verpassen sollte. Aber an meiner neuen Schule haben wir jede Menge anderer Bibelgeschichten gehört, die zum Teil wesentlich besser waren. Zum Beispiel die von David und Goliath. Die war am allerbesten.


      Vor allem, weil der Held den gleichen Namen hatte wie ich.


      Und mir hatte es gefallen, wie er vorgetreten war und sich ganz allein seinem Gegner gestellt hatte, als es darauf ankam.


      Das Spiegelbild von Rossers blassem, humorlosem Gesicht schwebte auf dem polierten Granit wie ein Geist über einem riesigen umgestürzten Grabstein.


      »Ist unten die Rede von der Todesstrafe gewesen?«, wollte er wissen.


      »Schon möglich«, erwiderte ich. »Ich kann mich nicht daran erinnern. Die Leute drohen mir ständig damit, mich umbringen zu wollen. Aber ich bin immer noch da.«


      »Gut. Denn ich habe meine Meinung geändert. Ich habe noch etwas für Sie.«


      »Eine Entschuldigung? Ein Erste-Klasse-Ticket nach London?«


      »Eine Acht-Quadratmeter-Zelle«, entgegnete er und wischte mit der linken Hand langsam über die glänzende Tischoberfläche. »Denken Sie mal drüber nach. Das ist ungefähr ein Viertel dieses Tisches.«


      »Ich kann hier keinen Richter sehen.«


      »Acht Quadratmeter. Ihre ganze Welt. Dreiundzwanzig Stunden am Tag. Wie lange würden Sie das aushalten?«


      Ich antwortete nicht.


      »Ein Mann wie Sie hält das nicht lange durch. Ich sage Ihnen also, was Sie tun werden. Sie werden mit Lavine und Weston wieder nach unten gehen. Und dann sagen Sie ihnen alles über den Kerl, der Sie angeheuert hat. Jedes kleinste Detail. Helfen Sie uns, ihn zu zerlegen. Ihn und die verräterische Ratte in unserem Büro. Dann werden wir vielleicht darüber nachdenken, Sie wieder nach London zurückzuschicken.«


      »Das kann ich nicht tun«, erklärte ich. »Es gibt niemanden, über den ich ihnen etwas sagen könnte. Mich hat niemand angeheuert. Ich habe nichts damit zu tun.«


      »Wir können beweisen, dass Sie etwas damit zu tun haben. Machen Sie sich keine falschen Vorstellungen. Wenn Sie uns dazu zwingen, die ganze Angelegenheit vor Gericht zu bringen, wird sich die Sache gegen Sie wenden. Es wird Sie fertigmachen.«


      »Sie können nichts beweisen. London wird nicht untätig zusehen, wie Sie mich vor Gericht bringen.«


      »London hat bereits zugestimmt. Man hat Sie verleugnet. Sie sind nicht länger Lieutenant Commander. Sie werden den Gerichtssaal als Privatperson betreten. Dann heißt es Sie und ein Pflichtverteidiger gegen das Büro des Staatsanwalts. Wie, glauben Sie, sieht Ihr Blatt dann aus?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Glauben Sie mir nicht?«, fragte er. »Na gut. Louis – holen Sie mir London ans Telefon.«


      Fünfunddreißig Minuten später ging die Tür auf und Tanya Wilson betrat das Zimmer. Sie trug denselben schicken blauen Anzug wie zuvor, doch die Aktenmappe hatte sie gegen eine kleine blaue Lederhandtasche getauscht. Sie trug keine Brille und wirkte überheblich und ungeduldig wie eine leitende Angestellte, die in ein Meeting bestellt worden war, das sie für reine Zeitverschwendung hielt. Sie sah mich böse an, als sei das meine Schuld, und warf dann schnell einen Blick über den Tisch.


      »Guten Abend, die Herren«, sagte sie und stellte sich vor.


      Ich warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war gerade fünf vor vier.


      »Ms. Wilson, es tut mir leid, dass ich Sie durch die ganze Stadt gescheucht habe. Sie haben Informationen für Mr. Trevellyan?«, erkundigte sich Rosser.


      »Genau«, erwiderte Tanya, »allerdings würde ich es zu schätzen wissen, wenn ich einen Moment allein mit ihm reden könnte. Die ganze Angelegenheit ist schon unangenehm genug. London würde es mir übel nehmen, wenn ich noch mehr ihrer schmutzigen Wäsche ans Licht bringen würde.«


      »Verstehe. Lavine, suchen Sie einen geeigneten Raum für Ms. Wilson. Reichen fünf Minuten aus?«


      Tanya nickte. Ich stand auf und folgte Lavine zurück in den Gang. Er führte uns zur ersten Tür auf der rechten Seite. Tanya öffnete sie und ließ mich vor ihr hindurchgehen. Als sie hinter mir eintrat, bemerkte sie erstaunt, dass Lavine ihr dicht auf den Fersen folgte. Er stellte sich mitten ins Zimmer und ließ den Blick langsam über die kahlen Wände und den blanken Boden gleiten. Alles, was man sehen konnte, war ein Notfall-Evakuierungsplan, der in einem Klapprahmen mit Glasfront an der Wand neben der Tür hing. Lavine nahm ihn auf dem Weg nach draußen ab.


      »Viereinhalb Minuten«, verkündete er. »Ich warte vor der Tür.«


      »Was machst du hier, Tanya?«, fragte ich. »Mir scheint, du bist nicht mehr meine Anwältin.«


      »Nein. Ich bin nur noch eine Botin«, erklärte sie, trat näher auf mich zu und fasste nach meinem Mantel. Für einen Moment dachte ich, sie wollte mich küssen. Zumindest hoffte ich das. »Man hat mich geschickt, um dir etwas mitzuteilen.«


      »Was denn?«


      »London hat angerufen«, erklärte sie, ließ meinen Kragen los und trat einen Schritt zurück. Die Leute vom Hauptquartier müssen einem immer die Stimmung ruinieren.


      »Und?«


      »Es tut mir leid, David, es ist nicht leicht, das zu sagen. Sie haben viel um den heißen Brei herumgeredet, aber im Grunde genommen läuft es darauf hinaus, dass sich London die Hände reinwäscht. Was die augenblickliche Situation angeht, bist du auf dich allein gestellt.«


      »Sie kappen die Verbindung?«


      »Es tut mir leid, David. Ich persönlich würde es anders machen. Aber die Entscheidung liegt bei London.«


      »Das ist doch lächerlich. Warum denn?«


      »Dieser FBI-Agent. Der Zeuge. Irgendetwas von Beweisen, die das FBI in deinem Hotelzimmer gefunden hat.«


      »Das ist gar nichts.«


      »Für Washington ist es etwas. Was auch immer sie gefunden haben, hat sie davon überzeugt, dass du auf eigene Rechnung arbeitest. Und sie sagen, sie werden dich persönlich drankriegen, wenn du ihnen nicht deinen Auftraggeber nennst.«


      »Und London glaubt das?«


      »Sie wissen nicht, was Sache ist.«


      »Also haben sie mich vorsichtshalber aufgegeben.«


      »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand aus der Reihe tanzt. Und Washington ist der Meinung, dass sie einen Verräter in ihren Reihen haben, was sie besonders empfindlich macht.«


      »Das ist doch ihr Problem. London hätte sich dagegen wehren sollen.«


      »Ich stimme dir zu. Meiner Meinung nach machen sie einen Fehler. Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, aber wer bin ich schon?«


      »Mach dir keine Sorgen, Tanya, es ist nicht deine Schuld. Du bist schließlich nicht rübergeflogen und hast ihnen das Rückgrat rausoperiert.«


      »Trotzdem fühle ich mich schlecht.«


      »So ist das Leben. Shit happens. Was zählt, ist, was man dagegen unternimmt.«


      »Aber was kannst du denn tun? Du hast ihren Agenten nicht umgebracht, und du kannst ihnen keinen Namen nennen. Bei dem Spiel kannst du nur verlieren.«


      »Mir fällt schon etwas ein.«


      »Was denn? Wenn du nicht kooperierst, glauben sie, dass du sie hinhalten willst, und dann werden sie dich aus Rache ganz besonders hart anfassen.«


      »So weit wird es nicht kommen.«


      »Wie willst du das verhindern? Sobald du einen Gerichtssaal betrittst, bist du erledigt. Sie haben absolut alle Vorteile auf ihrer Seite.«


      »Dann betrete ich vielleicht lieber gar keinen Gerichtssaal.«


      »David, es gibt keine Möglichkeit, das zu verhindern. Ohne Londons Hilfe hast du keine Wahl. Stell dich den Fakten. Du steckst fest, und wir müssen uns eine neue Strategie ausdenken. Etwas, um das Gleichgewicht wenigstens zum Teil wiederherzustellen.«


      »Zum Beispiel?«


      »Dieser Rechtsbeistand, den Washington dir anbietet. Der Pflichtverteidiger. Vergiss ihn. Nimm dir einen besseren Anwalt. Das ist zwar teuer, aber wenn du mit ihm zusammenarbeitest, um einen richtig starken Fall aufzubauen, kannst du das FBI auf seinem eigenen Feld schlagen. Und gleichzeitig müsste London zu Kreuze kriechen. Das wäre doch eine Genugtuung, oder?«


      »Mit einem Anwalt zusammenarbeiten?«, überlegte ich und trat ans Fenster.


      Es waren mittlerweile weniger Leute auf der Straße unterwegs, und die wenigen wirkten kleiner und weiter weg. »Das ist eine Möglichkeit.«


      Es hämmerte an die Tür.


      »Noch sechzig Sekunden«, rief Lavine von draußen.


      »Seine Uhr muss vorgehen«, meinte Tanya. »Arschloch. Aber für uns ist es Zeit für eine Entscheidung. Was sollen wir Rosser sagen, wenn wir zu ihm zurückgehen?«


      »Sag ihm, was du willst«, antwortete ich und ging in die gegenüberliegende Ecke des Zimmers. »Aber im Moment könntest du mir den Gefallen tun und genau da stehen bleiben, wo du bist.«


      »David? Was hast du vor?«


      Ich hatte eine Stelle gefunden, wo mich die geöffnete Tür verdecken würde, und brachte mich in Position. Ich legte mich auf den Rücken, winkelte das rechte Knie leicht an und streckte die Hände so weit über den Kopf, wie es die Handschellen erlaubten. Dann verlangsamte ich meinen Atem so weit wie möglich und entspannte mich, bis ich ganz still lag.


      Lavine klopfte ein zweites Mal und kam herein, bevor die letzte Minute um war. Er machte einen Schritt auf Tanya zu und blieb dann, die Tür noch in der Hand, abrupt stehen. Gleich darauf entzog ihm der Schließmechanismus die Tür, und sie klappte hörbar zu.


      »Wo ist er?«, fragte Lavine.


      Mit einem nervösen Kopfnicken deutete Tanya zu mir hinüber.


      Wäre Lavine vernünftig gewesen und hätte draußen im Gang nach Unterstützung gerufen, hätte ich ein Problem gehabt. Stattdessen kam er zu mir und starrte mich an. Die Leute können dem Anblick einer Leiche nicht widerstehen. Wer könnte das besser wissen als ich?


      Als Lavine herantrat, hörte ich völlig auf zu atmen. Er neigte sich über mich, dann kniete er nieder, um besser sehen zu können. Ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. Er war feucht. Wahrscheinlich war er besorgt, weil er sich fragte, wie er Rosser das erklären sollte.


      Bevor er wieder aufstehen konnte, ließ ich das rechte Bein hochsausen, schlang es ihm um den Kopf und zog ihn zu mir herunter. Ich klemmte seinen Kopf zwischen meine Schenkel und schnellte gleichzeitig in eine sitzende Position hoch. Meine Arme befanden sich immer noch über dem Kopf, und in einer einzigen gleitenden Bewegung brachte ich sie vor meinen Körper und rammte ihm die Faust mit der Wucht eines Vorschlaghammers an die linke Schläfe.


      Tanya eilte herüber und starrte uns völlig entgeistert an, wie wir ineinander verknotet auf dem Boden lagen. Dann zog sie Lavines schlaffen Körper von mir herunter, ohne dass ich sie darum bitten musste.


      »David, was zum Teufel soll denn das?«, fragte sie. »Wie sollen wir das wieder hinbiegen?«


      »Hilf mir mal«, verlangte ich. »Ich brauche seine Schlüssel.«


      »Was geht nur in deinem Kopf vor? Warum hast du ihn angegriffen? Meinst du nicht, dass es dadurch erst recht so aussieht, als wärest du schuldig? Wer wird dir denn jetzt noch glauben?«


      »Die Schlüssel, Tanya.«


      »Die Sache war doch so schon schlimm genug. Und jetzt hast du sie noch tausendmal schlimmer gemacht. Halt mal für eine Minute den Mund, ich muss nachdenken.«


      »Dafür haben wir keine Zeit. Ich muss hier raus, bevor sie nach Lavine suchen. Sie werden sich fragen, wo wir bleiben.«


      »Du willst fliehen? Die Lage wird schwierig, und das ist deine Antwort darauf?«


      »Ich renne nicht weg, Tanya. Das habe ich nie getan, und das werde ich nie tun.«


      »Was machst du dann? Da kannst du ja gleich ein Geständnis unterschreiben. Willst du im Gefängnis sterben?«


      »Hör auf, wie das System zu denken, Tanya. Das habe ich schon versucht. Hat nichts gebracht. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich die Sache selbst in die Hand nehme.«


      »Wie?«


      »Ich muss rausfinden, wer mich reingelegt hat.«


      »Und dann? Hast du dir das überlegt? Hast du irgendeine Vorstellung, was du unternehmen kannst?«


      »Ich werde sie hierher bringen, Rossers Entschuldigung annehmen und mich wieder meiner Arbeit widmen.«


      »Du nimmst also das Gesetz in die eigenen Hände, ja? Hältst du das wirklich für die beste Art und Weise? Dann bist du ein Flüchtiger. Ein Polizistenmörder. FBI, NYPD, alle werden versuchen, dich zu schnappen!«


      »Das können sie gerne versuchen, Tanya, das ist nichts Neues für mich. Wer soll denn sonst diesen Mist geradebiegen? Anwälte? Unwahrscheinlich. Washington? Die sind viel zu sehr damit beschäftigt, mich den Löwen vorzuwerfen. London? Die sitzen doch nur da und sehen zu. Du? Indem du herumläufst und Botschaften überbringst?«


      Tanya wandte sich ab. Sie atmete heftig, machte jedoch keine Anstalten, etwas zu sagen.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Das war nicht fair.«


      »Nein, war es nicht«, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen. »Seit ich deinen Anruf erhalten habe, habe ich versucht, dir zu helfen.«


      »Ich weiß. Aber wenn du wirklich etwas tun willst, was mir hilft, dann gib mir bitte die verdammten Schlüssel!«


      Tanya fand sie auf Anhieb in Lavines Hosentasche. Sie zog sie heraus, zögerte einen Moment und tat so, als betrachte sie den Bart-Simpson-Schlüsselanhänger. Dann aber löste sie doch die Handschellen um meine Gelenke.


      »Na gut«, meinte sie. »Jetzt bin ich sowieso deine Komplizin. Was kann ich sonst noch für dich tun?«


      »Nichts«, erwiderte ich, nahm Lavine die Pistole ab und zog hundertdreißig Dollar in Scheinen aus seiner Brieftasche. »London wäscht sich die Hände in Unschuld. Du hast nichts damit zu tun.«


      »Hallo? Wach mal auf – ich bin schon darin verwickelt. Will ich auch sein. London liegt falsch. Ich werde nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie man dir in den Rücken fällt.«


      »Sicher?«


      »Absolut. Warum auch nicht? Mitgefangen, mitgehangen.«


      »Du wirst Schwierigkeiten kriegen.«


      »Nicht unbedingt.«


      »Na gut. Vielleicht kannst du wirklich etwas für mich tun.«


      »Sag es einfach.«


      »Lass dein Telefon eingeschaltet. Und bring mich mit den richtigen Leuten zusammen, wenn ich bereit bin zurückzukommen.«


      »Du hast meine Nummer. Was sonst noch?«


      »Sag ich dir gleich«, antwortete ich.


      Etwas an der Wand hatte meine Aufmerksamkeit erregt, etwas, was sich in Hüfthöhe einen knappen halben Meter von der Zimmerecke entfernt befand. Aus der Entfernung hatte ich es erst für eine Kerbe gehalten, doch vom Boden aus gesehen wirkte es anders. Ich sah es mir aus der Nähe an und stellte fest, dass es die Mündung einer Metalldose war, rechteckig und etwa einen Zentimeter im Durchmesser. In der Umgebung war der Putz weggehauen, sodass man die Form nicht erkennen konnte. Mit der Hand befühlte ich die Wand und die schmale Nische, die sich in der Ecke zwischen den beiden Wänden befand. Doch beim Tasten in dem staubigen Spalt konnte ich nichts entdecken. Als ich meine Hand wieder hinuntergleiten ließ, stieß ich mit den Fingern an etwas Kaltes und Metallisches. Ich hielt fest und zog, und es löste sich leicht aus seiner Halterung. Es war ein Stahlrohr, das so aussah wie die Anlasserkurbel eines Oldtimers. Ein Ende davon war viereckig. Ich steckte es in die Buchse. Es passte perfekt.


      Vorsichtig drehte ich an dem Griff, doch zunächst geschah nichts. Erst als ich es ein wenig stärker versuchte, bewegte sich langsam die ganze Wand. Sie glitt zur anderen Seite des Zimmers, wo sie sich wie eine Ziehharmonika zwischen zwei Fensterbänken zusammenfaltete. Ich hätte sie ganz zurückdrehen können, um unser Zimmer mit dem daneben zu verbinden, doch dazu bestand gar keine Notwendigkeit. Nach ein paar Dutzend Umdrehungen hörte ich auf, als der Spalt gerade breit genug war, dass ich mich hindurchquetschen konnte.


      Ich steckte den Kopf durch den Spalt und sah mich schnell in dem angrenzenden Raum um. Er war fast genauso groß und ebenfalls leer, mit kahlen Wänden. Ich ging nicht hindurch. Für eine gründliche Untersuchung hatte ich keine Zeit, aber das war auch nicht notwendig. Von da, wo ich stand, konnte ich genug sehen. Es gab eine Buchse, um die Wand wieder zurückzukurbeln, und eine Tür, die auf den Gang führte. Das war alles, was ich brauchte.


      Tanya stand mit dem Rücken zu mir und sah auf Lavine hinunter.


      »Dieser andere Gefallen«, bemerkte ich. »Erzähl ihnen, dass ich ihren Agenten allein überwältigt hätte. Sag ihnen nicht, dass du mir die Schlüssel gegeben hast. Sag ihnen einfach, ich hätte dich niedergeschlagen und du wüsstest nicht, was danach passiert ist. Okay?«


      »Meinst du, dass sie das schlucken?«, fragte sie.


      »Erfinde eine einfache Geschichte, übertreib es nicht und bleib dabei.«


      »Ich werde es versuchen.«


      »Ach, Tanya«, fügte ich noch hinzu und zog den Hebel aus der Buchse. »Da ist noch etwas, du musst schreien.«


      Sie enttäuschte mich nicht. Ich küsste sie – nur so, weil ich hoffte, dass es mir Glück brachte – und zog ihr die Beine weg. Sie schlug hart auf und schrie bereits, noch bevor sie auf Lavine landete. Schnell tauchte ich in den nächsten Raum ab, setzte den Hebel in die andere Buchse und begann zu drehen. Ich konnte hören, wie sich eine Tür öffnete. Hörte sich an wie die zum Konferenzsaal. Rosser und die anderen kamen. Weitere Schritte donnerten durch den Gang. Zwei Leute, schnell rennend. Sie kamen aus der entgegengesetzten Richtung. Es mussten die beiden Agenten sein, die am Aufzug postiert gewesen waren.


      Die Wand schloss sich so langsam, als würde sie von einer Schnecke gezogen. Ich drehte noch schneller an der Kurbel, bis sie endlich ganz geschlossen war, gerade als ich auf der anderen Seite die Tür aufgehen hörte. Menschen kamen herein. Ich hörte, wie sie herumliefen. Ihre Stimmen wurden laut, wütend und verwundert zugleich. Ich ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt und sah hinaus auf den Gang. Er war leer. Also zog ich die Tür weiter auf und schlüpfte hindurch. Einen Moment musste ich warten und die Tür festhalten, damit der Schließmechanismus sie nicht laut ins Schloss krachen ließ. Doch dank Tanya war niemand im Gang, der mich sehen konnte.
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      Die Treppe ist dein Feind, hatte mein Lehrer für Fluchttechniken immer gesagt.


      Ständig hatte er das wiederholt und keine Gelegenheit ausgelassen, es uns einzuhämmern. Zuerst hatte ich ihn für verrückt gehalten, aber bald sah ich, dass er recht hatte. Wenn man genug Treppen rauf- oder runterrennt, fühlen sich die Beine an wie Gummi, egal, wie fit man ist. Das ist schon schlimm, wenn man nur ein Tablett mit Kaffee für die Kollegen dabei hat, und noch schlimmer, wenn man am Ende der Treppe von Leuten mit Schusswaffen erwartet wird.


      Da ihr oberster Boss sich in einem ungesicherten Gebäude befand, ging ich davon aus, dass die Jungs vom FBI streng nach Vorschrift handeln würden. Die Agenten, die am Fahrstuhl gestanden hatten, bildeten die innere Sicherheitsschranke. Um sie musste ich mir keine Sorgen mehr machen, ich hatte sie bereits hinter mir, und wenn sie mich verfolgten, würde ich es hören. Aber es gab mit Sicherheit auch eine äußere Verteidigungslinie, entweder im Erdgeschoss oder in der Garage, und möglicherweise zusätzlich ein Fahrzeug draußen auf der Straße. Das hieß, dass zwischen mir und jemandem, der mir feindlich gesonnen war, eine Menge Treppenstufen lagen.


      Ich beschloss, die Sache langsam anzugehen.


      Im zwanzigsten Stockwerk hielt ich an und lauschte nach den Fahrstühlen. Es funktionierte nur einer, nämlich der, mit dem mich Lavine und Weston nach oben gebracht hatten. Auf der Anzeige stand, dass er sich im Erdgeschoss befand.


      Im ersten Stock blieb ich erneut stehen. Diesmal durchquerte ich gleich den Vorraum und den Gang und sah in alle Räume. Die ersten zu beiden Seiten waren leer, doch dann fand ich einen, in dem sich ein Schreibtisch befand. Das würde nicht funktionieren, er war zu schwer. Im nächsten Zimmer war eine leere Pappschachtel zurückgelassen worden, allerdings war sie kaputt, sodass man nicht darauf stehen konnte. Doch schließlich fand ich im nächsten Zimmer – dem vorletzten – in einem Schrank in der Ecke neben dem Fenster zwei Holzregale, knapp einen Meter breit, sechzig Zentimeter hoch und zwanzig Zentimeter tief. Stabil genug, und sie hatten die perfekte Größe. Ich nahm sie mit zu den Aufzügen.


      Ich drückte auf den Rufknopf und betrat den Aufzug, sobald sich die Türen nach ein paar Sekunden geöffnet hatten. Die Regale legte ich in der Mitte ab, stellte mich darauf und verschob die Fluchtklappe in der Decke gerade so weit, dass sie locker war. Dann kippte ich die Regale auf die Seite, drückte auf den Knopf für den zehnten Stock und trat in den Vorraum zurück.


      Geräuschlos lief ich die letzte Treppe hinunter. Vor dem Empfangsraum verlangsamte ich meine Schritte und sah durch das staubgetrübte kleine Fenster in der Tür. Auf der anderen Seite befanden sich vier Männer in schwarzen Overalls, auf denen in großen Buchstaben FBI auf dem Rücken prangte. Drei davon beobachteten den fahrenden Aufzug, der vierte sah in die andere Richtung, während er in sein Funkgerät sprach und sich mit der Hand das andere Ohr zuhielt.


      Nachdem er sein Gespräch beendet hatte, wandte er sich an die anderen und gestikulierte wild, woraufhin sie sich im Abstand von je einer Armlänge mit gezogenen Waffen im flachen Halbkreis um den Aufzug herum aufstellten. Ich warf einen Blick auf die Anzeige. Der Aufzug befand sich im zehnten Stock. Dann blinkte die Anzeige und er bewegte sich wieder. Er kam zurück nach unten. Bis er den zweiten Stock erreicht hatte, rührte sich keiner der Agenten, doch dann hoben sie alle gleichzeitig ihre Glocks und zielten auf den Spalt zwischen den Aufzugtüren. Langsam drehte ich am Türknauf.


      Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss. Alle Agenten verharrten still wie Statuen, mit angespannten Bein- und Rückenmuskeln, den Kopf vorgestreckt, und richteten ihre ganze Konzentration nach vorne. In dem Moment, in dem sich die Aufzugtüren öffneten, schlüpfte ich durch den Türspalt in die Lobby und schloss vorsichtig die Tür hinter mir. Damit befand ich mich etwa zwei Meter vom nächsten Agenten entfernt und direkt hinter ihm.


      Einen Augenblick lang blieben alle vier still stehen. Der mit dem Funkgerät ging als Erster vorsichtig auf den Fahrstuhl zu, während seine Pistole zwischen den Regalen am Boden und der offenen Fluchtklappe in der Decke hin und her zuckte. Gleichzeitig mit ihm bewegte ich mich. Er ging nach vorne, ich zur Seite. Als er den Aufzug erreicht hatte, sah er nur noch nach oben und überzeugte sich davon, dass er leer war. Ich erreichte die silbernen Säulen und schlich langsam und vorsichtig weiter, bis ich die Tür zur Treppe erreichte, die zur Garage führte.


      Ohne Vorwarnung begannen sich nach Ablauf einer bestimmten Zeit die Aufzugtüren zu schließen. Ein zweiter Agent trat vor und drückte erneut auf den Rufknopf, sodass die Türen auf halbem Weg innehielten und dann wieder auseinanderglitten. Zusammen betraten die beiden Agenten nun das Innere des Fahrstuhls. Ich drückte vorsichtig mit dem Rücken gegen die Tür und verschwand geräuschlos die Treppe hinunter.


      Erst als ich unten ankam, stellte ich fest, dass ich eine Sache nicht bedacht hatte. In der türkisfarbenen Tür zur Garage gab es kein Fenster. Ich konnte nicht sehen, ob dort noch weitere Agenten herumlungerten, und hatte keine Zeit, mir ein weiteres Ablenkungsmanöver auszudenken.


      Ich versetzte der Tür einen kräftigen Tritt, sodass sie etwa dreißig Zentimeter aufschwang. Sie scharrte mit der Unterseite über den Beton. Ich positionierte mich so, dass die Wand mir Deckung gab, und lauschte, ob sich etwas tat. Aber es folgte keine Reaktion. Keine Schüsse, keine Stimmen, niemand kam. Ich wartete eine weitere Minute. Als sich immer noch nichts rührte, zog ich Lavines Pistole, holte tief Luft und trat durch die Tür.


      In der Garage standen jetzt mehr Fahrzeuge als bei meiner Ankunft. Neben dem weißen Lieferwagen von Lavine und Weston waren noch drei gleich aussehende Fahrzeuge aufgetaucht, und neben den vier schwarzen Fords, die ich zuvor bemerkt hatte, standen zwei weitere. Ein paar Plätze weiter parkten zwei noch größere schwarze Limousinen – Lincolns – und ihnen gegenüber ein glänzender Cadillac mit dunkel getönten Scheiben.


      Es kam nicht infrage, eines dieser Fahrzeuge zu nehmen, denn ich hatte weder die Zeit noch das nötige Werkzeug, um mich mit den Ortungsgeräten zu befassen. Doch das machte mir nichts aus – in einer Stadt ist es leichter, seinen Verfolgern zu Fuß einen Schritt voraus zu sein.


      Die Ausfahrt befand sich auf der anderen Seite der Garage. Ich ging die Rampe hinauf und schlüpfte in das Überwachungshäuschen, das an der Einfahrt stand. Von dort aus hatte ich einen guten Blick auf die Straße. Auf beiden Straßenseiten parkten Autos, meist Limousinen und Geländewagen – ältere Modelle mit ein paar Beulen und Kratzern. Doch gegenüber der Einfahrt stand ein sauberer, weißer Lieferwagen, das gleiche Modell wie die vier in der Garage. Baxter Electrical stand auf der hinteren Tür, doch damit konnte man niemanden hinters Licht führen.


      Ein stahlblauer Cherokee bog in die Straße und fuhr langsam an den parkenden Autos vorbei. Dann hielt er an und setzte ein kurzes Stück hinter dem Lieferwagen rückwärts in eine Lücke. Zwei Männer in Anzügen stiegen aus. Der Fahrer, der eine schwarze Computertasche über der Schulter trug, schloss seinen Wagen mit der Fernbedienung ab, und sie überquerten die Straße zur Garage. Als sie fast auf meiner Höhe waren, trat ich aus dem Häuschen und lief ein paar Schritte vor ihnen die Straße entlang. Das würde niemanden täuschen, der Wache hielt, aber ich hatte keine Zeit, zu warten.


      Während wir gingen, hörte ich Motorengeräusche, die anscheinend von fahrenden Autos kamen. Keine sehr starken Motoren. Ich riskierte einen Blick über die Schulter und stellte fest, dass der weiße Lieferwagen noch am Straßenrand stand. Die Männer aus dem Jeep gingen schweigend und mit gesenkten Köpfen hinter mir her. Erst an der nächsten Ecke, als ich nach links abbog, trennten sich unsere Wege.


      Zwei Autos folgten mir. Schwarze Lincolns. Der erste schloss zu mir auf und passte sich meinem Tempo an. Er war viel zu langsam für den normalen Verkehr. Offensichtlich waren die Jungs vom FBI doch auf der Hut gewesen. Ich sah mich nach Deckung um – ein Gebäudeeingang, eine Einfahrt in eine andere Tiefgarage, eine Gasse, Feuertreppe, irgendetwas, was mich von der Straße wegführte, doch es gab nichts, nur eine lange, kahle Mauer.


      Ich wandte mich um und ging zurück. Die Wagen reagierten darauf, indem sie auf den Gehsteig fuhren. Einer schnitt mir den Weg ab, der andere kam von hinten und drängte mich an die Wand. Der vor mir war ein wenig zu ungestüm und rammte mit seinem riesigen Kotflügel die Mauer.


      An einem normalen Tag hätte mir das die Möglichkeit zur Flucht geboten. Ich hätte die Kerle im Auto hinter mir erschossen und wäre geflohen, solange die anderen noch mit ihren Airbags kämpften. Wenn sie sich daraus befreit hätten und mir gefolgt wären, hätte ich auch sie erschossen.


      Aber heute war nichts normal. Ich hatte es mit FBI-Agenten zu tun. Es kam nicht infrage, sie zu töten. Oder mir meinen Weg freizukämpfen. Das waren durchtrainierte, hoch motivierte Männer, die der Meinung waren, ich hätte einen ihrer Kollegen ermordet. Die Situation war zu gefährlich und konnte schnell eskalieren. Ich befand mich sowieso schon auf der falschen Seite, und falls einer von ihnen ernsthaft verletzt würde, gäbe es für mich kein Zurück mehr. Unter diesen Umständen blieb mir nichts anderes übrig. So ärgerlich es auch war, ich musste mich ihnen ergeben.


      Das nächste Mal musste ich auf jeden Fall vorsichtiger sein.


      Die Männer aus dem Wagen hinter mir stiegen aus und kamen auf mich zu. Sie waren vielleicht Mitte zwanzig, mit schwarzen, leicht glänzenden Anzügen und dunklem, glänzendem Haar. Beide hatten ihre Waffen in der Hand, der Fahrer einen achtunddreißiger Colt Super aus poliertem Edelstahl, der andere eine Smith & Wesson 1911 Performance Center in glänzendem Schwarz. Ziemlich teure Hardware. Chic. Nicht unbedingt, was man von Quantico erwarten würde.


      Der Beifahrer steckte seine Waffe in den Hosenbund und wollte mich durchsuchen. Das war für mich nun schon das dritte Mal innerhalb von siebzehn Stunden. Hätte mich überrascht, wenn es für ihn überhaupt schon das dritte Mal gewesen wäre. Er drehte mich nicht einmal um, sondern legte mir nur die linke Hand auf die Brust, um mich gegen die Wand zu drücken, und tastete mich mit der rechten ab. Der Wunsch, seinen linken Arm zu verdrehen und ihn vor mir auf die Knie zu zwingen, war fast übermächtig. Doch stattdessen streckte ich die Arme aus und ließ ihn schweigend in meinen Taschen herumkramen. Lavines Pistole steckte er neben seine in den Gürtel und das Geld in seine Tasche. Der Griff, den ich aus dem Konferenzraum mitgenommen hatte, schien ihn zu verwirren, daher ließ er ihn einfach auf den Boden fallen.


      »Die Hände vorstrecken«, verlangte er und griff nach meinen Handgelenken.


      Er war völlig ungedeckt. Es erstaunte mich, dass das FBI derartige Amateure schickte, um mich zu verhaften, obwohl sie wussten, um was es ging. Es beleidigte mich sogar gewissermaßen. Doch dann fiel mir auf, wie sie gegen die Wand gefahren waren, dass ihre Autos funktionierende Airbags hatten, dass sie teure Waffen benutzten und wie seltsam unangemessen ihre Durchsuchungsmethoden waren. Wenn man das alles zusammenzählte, gab es nur eine Erklärung dafür.


      Das waren gar keine FBI-Agenten. Ich sah dem Mann vor mir ins Gesicht und lächelte. Er war nicht länger verbotenes Terrain. Ich zog den Kopf zurück, und wie von selbst begannen sich meine Nackenmuskeln anzuspannen. Es war, als hätte sich zwischen meiner Stirn und seinem Nasenrücken ganz plötzlich eine unwiderstehliche Anziehungskraft entwickelt. Doch noch bevor ich ihm den Schädel einschlagen konnte, durchzuckte mich ein neuer Gedanke und ließ mich abrupt innehalten. Das hier war kein zufälliger Überfall. Dafür waren zu viele von den Cowboys unterwegs. Und woher hatten sie gewusst, dass sie ausgerechnet mich aufgreifen mussten? Wie ich aussah und wo ich sein würde?


      Jemand hatte ihnen geholfen – das war gut.


      Denn jetzt würden sie mir helfen.
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      Als ich vier Jahre alt war, kauften mir meine Großeltern zum Geburtstag das Brettspiel Snakes & Ladders oder Leiterspiel, wie man es auch nennt. Für eine ganze Weile war das mein Lieblingsspiel, und das lag an dem ersten Mal, als wir es spielten. Ich erinnere mich an die Vorfreude, während ich darauf wartete, dass die Erwachsenen so weit waren. Und dann die Spielfiguren neben dem Brett aufzureihen, den Würfel zu nehmen, zu würfeln und … es kam die Eins.


      Ich war entsetzlich enttäuscht. Es war eine schreckliche Zahl, die schlimmste, die man kriegen konnte. Ich war ganz offensichtlich dazu ausersehen zu verlieren. Ich nahm meine Spielfigur und wollte sie betrübt aufs erste Spielfeld stellen. Doch dann bemerkte ich die Leiter, die von der unteren Ecke fast bis zum achtunddreißigsten Kästchen führte. Damit hatte ich schon mit dem ersten Zug fast die Hälfte des Weges zurückgelegt.


      In einem einzigen Augenblick wechselte meine Stimmung von Verzweiflung zu Hoffnung. Es war ein unglaubliches Gefühl.


      Als der Idiot aus dem Lincoln ein langes weißes Kabel aus der Tasche zog und um meine Handgelenke wickelte, verspürte ich etwas Ähnliches.


      Mir war klar, dass der Typ aus dem Lincoln mir nicht viel würde erzählen können, dafür stand er zu weit unten in der Nahrungskette. Doch bei dem, der ihn geschickt hatte, sah die Sache anders aus, und der Spinner vor mir würde mir die Mühe ersparen, ihn zu suchen. Fast hätte ich laut aufgelacht, selbst als der Fahrer den Kofferraum öffnete und mir bedeutete hineinzuklettern.


      Wir fuhren etwa fünfzig Minuten. Im Kofferraum war es stockdunkel, aber abgesehen davon, dass es ein wenig eng und stickig war, machte mir das nicht viel aus. Der Teppich war dick und weich, und es gab einen Absatz, den ich als Kopfunterlage nutzen konnte. Die Federung der großen Limousine war wesentlich zivilisierter als die des FBI-Lieferwagens, es stank nicht so wie im Polizeiauto, und der Fahrer fuhr ordentlich. Ich hatte schon Hotelzimmer kennengelernt, die ungemütlicher waren.


      Zu Beginn der Fahrt hielt der Wagen ständig an, was mir verriet, dass wir noch in der Stadt waren, dann kam eine ziemlich unangenehme Phase mit engen Kurven und einer Menge Reifenquietschen, auf die eine lange, ebene, schnelle Straße mit wenigen lang gestreckten Kurven folgte. Die letzten fünf Minuten fuhren wir langsamer und bogen dann nach links auf einen grob gepflasterten Hof oder in eine Einfahrt ein. Ein paar Mal ging es nach links und rechts, dann kamen wir knirschend zum Stehen. Der Wagen hielt einen Augenblick an und rollte dann noch ein paar Meter weiter, bevor er schließlich zum Stehen kam und das Motorengeräusch erstarb. Eine Autotür knallte, Schritte liefen an mir vorbei und irgendwo in der Nähe ertönte ein metallisches Klappern. Es dauerte zwanzig Sekunden, dann war es still.


      Als sich die Kofferraumklappe öffnete, konnte ich lediglich die Innenseite des Rolltores einer Garage über mir aufragen sehen, das aus hölzernen, horizontal verlaufenden Paneelen bestand. Jedes davon war etwa fünfundzwanzig Zentimeter breit und mit einer mattbraunen Farbe gestrichen. An den Seiten verliefen Schienen zu einem Rollmechanismus, der an der verputzten Decke angebracht war.


      Das Tor befand sich kaum zwei Zentimeter von der hinteren Stoßstange entfernt. Ich richtete mich im Kofferraum auf und sah mich um. Vorne stieß der Wagen an einen senkrechten Holzpfahl, an dem auf Höhe der Windschutzscheibe ein roter, kreisförmiger Reflektor angebracht war. Links befand sich eine kahle, unverputzte Wand und rechts war noch Platz für zwei weitere Autos. Mitten auf dem leeren Stellplatz stand der Fahrer mit den Händen in der Hosentasche an eine Metallsäule gelehnt und wirkte sehr zufrieden. Auch der Beifahrer stieg aus und stellte sich mit selbstgefälligem Grinsen neben ihn. Mit einem scharrenden Geräusch öffnete sich eine schlichte Holztür in der gegenüberliegenden Wand, und ein weiterer Mann betrat die Garage. Er war um die fünfzig, untersetzt und hatte dunkles, drahtiges Haar und ein offenes, freundliches Gesicht. Er trug ein schwarzes Polohemd mit einem Golfklublogo, eine beigefarbene Hose und Segelschuhe. Man hätte ihn leicht für einen Anwalt oder Börsenmakler halten können, der ein langes Wochenende zu Hause verbrachte und die Zeit totschlug, bevor am Dienstagmorgen die Hektik wieder losging.


      »Ihr zwei«, befahl er. »Wo sind eure Manieren? Helft unserem Gast!«


      Ich stand schon längst auf dem Boden, bevor der Beifahrer zum Auto geschlendert war, daher nahm er lediglich meinen Ellbogen und geleitete mich zur Tür, die nach drinnen führte. Der ältere Mann ging zuerst hindurch und brachte uns in einen rechteckigen Kellerraum, an dessen einem Ende eine Treppe nach oben führte. Am anderen Ende war ein Bereich mit Brettern abgeteilt – wofür, konnte ich nicht erkennen –, sodass der Rest des Raumes wie ein großes H aussah.


      Der Boden bestand durchgehend aus grauem Beton. Überall an den Wänden standen Regale, auf denen sich Koffer, Taschen, Plastikkisten und Pappschachteln stapelten. Obwohl sich eine Menge Zeug darin befand, hätte man den Keller mit Sicherheit in zehn Minuten leerräumen können. Nur die Decke war nicht so ordentlich und sauber. Sie war zum größten Teil abgehängt, doch an mehreren Stellen fehlten die Bretter, sodass Teile der Isolationsschicht hervorquollen. Entweder war das Haus vor Kurzem durchsucht worden, oder sie hatten ein ernstes Mäuseproblem.


      In der Ecke zwischen der Tür und der Treppe standen eine Waschmaschine, ein Trockner, Bügelbrett und Bügeleisen und verschiedene Wäschekörbe. Der ältere Mann ignorierte sie und ging auf die Nische an der anderen Seite zu, die etwa genauso groß war wie die Waschecke und ebenfalls einem bestimmten, allerdings wesentlich weniger sauberen Zweck diente. Dort hatte man zwei große Käfige hineingequetscht, die etwa drei mal zwei Meter groß und über zwei Meter hoch waren. Böden, Seitenwände und Decken bestanden aus schwerem Drahtgeflecht und beide hatten eine ebensolche Tür mit einem Vorhängeschloss.


      Der Käfig auf der rechten Seite, neben der Treppe, war leer, während sich im anderen ein Mensch befand. Eine Frau lag abgewandt zusammengerollt in der Ecke. Sie war elegant gekleidet, in eine graugrüne Hose, eine passende Jacke und flache schwarze Stiefel. Ich betrachtete sie aufmerksam. Ihre Schultern hoben und senkten sich leicht, wenn sie atmete, doch ansonsten reagierte sie nicht auf unsere Ankunft.


      »Müssen Sie aufs Klo?«, fragte der ältere Mann.


      »Nein«, antwortete ich.


      »Hunger? Durst?«


      Ich gab keine Antwort.


      Er nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss den leeren Käfig auf. Ich trat ein.


      »Warten Sie da«, sagte er. »Ich bin gleich zurück und bringe Ihnen etwas zu essen. Sie können es nehmen oder bleiben lassen, liegt ganz bei Ihnen.«


      Die beiden aus dem Auto trabten folgsam hinter dem älteren Mann her. Ihre Schritte klangen hart und hohl auf den blanken Holzstufen, und die Decke knarrte laut, als sie über mir herumliefen. Ich war froh, dass sie mit ihm gegangen waren. Jetzt, wo sie weg waren, konnte ich anfangen, mich umzusehen. In so einem Käfig hatte ich noch nie gesessen und wollte herausbekommen, wie er gebaut war und wo seine Schwachstellen lagen.


      »Wissen Sie nicht, was das für Dinger sind?«, fragte eine weibliche Stimme. Sie klang harsch und verärgert. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass meine Nachbarin aufgestanden war. Sie war groß, etwa eins fünfundsiebzig ohne Absätze. Das war nicht so offensichtlich gewesen, als sie gelegen hatten.


      »Es sind Hundekäfige«, erklärte sie. »Gebaut für große, wütende Hunde, so wie Dobermänner oder Schäferhunde, Herrgott. Glauben Sie etwa, Sie könnten sich da einfach herauswinden? Da brauchen Sie schon ziemlich kräftige Fingernägel.«


      »Haben Sie hier Hunde gesehen?«, wollte ich wissen.


      »Ich habe nicht gesagt, dass es hier Hunde gibt, ich habe nur gesagt, dass das hier Hundekäfige sind. Und das sind sie auch, sehen Sie doch!« Sie wies mit dem Fuß auf ein Metallschild am Gitter unten an ihrem Käfig. Hound Compound Inc., las ich.


      Wenn das Hundekäfige waren, wo waren dann die Hunde? Ich hatte in der Vergangenheit mehr als genug Ärger mit ihnen gehabt, und sie passten überhaupt nicht in meine augenblicklichen Pläne. Besonders keine großen, wütenden Hunde. Ich sah mich im Keller um, konnte aber weder Leinen, Schüsseln oder Körbe entdecken noch Pakete oder Dosen mit Hundefutter oder anderes Hundezubehör. Nicht einmal Hundehaare auf dem Boden. Es roch nicht nach Hund, und man hörte auch kein Bellen.


      Vielleicht waren die Hunde tot.


      Vielleicht stammten die Käfige von einem früheren Besitzer.


      Oder man hatte beim Kauf dieser Käfige gar nicht an Hundehaltung gedacht.


      Über uns klappte eine Tür, dann hörte ich wieder Schritte auf der Treppe, und die drei Männer kamen zurück. Der ältere trug ein rechteckiges Tablett aus braunem Plastik mit Holzdekor, wie es in billigen Cafeterias benutzt wird. Darauf befanden sich zwei Dinge. Etwas Hohes, Eckiges in einer blendend weißen Papiertüte und eine kleine Flasche Cola. Sie war aus Plastik. Besteck gab es nicht.


      Der Fahrer nahm das Tablett, während der Ältere in der Hosentasche nach dem Schlüssel suchte. Er bedeutete mir zurückzutreten und öffnete dann die Tür, woraufhin der Fahrer das Tablett in den Käfig stellte. Er bewegte sich langsam und behielt mich im Auge, bis er wieder hinausging und das Vorhängeschloss anbrachte.


      »Bitte schön«, sagte der Ältere. »Guten Appetit.«


      »Vielen Dank«, erwiderte ich. »Den werde ich möglicherweise haben. Und dann?«


      Er betrachtete mich einen Moment, als müsste er sich überlegen, ob er mir antworten sollte.


      »Jemand will mit Ihnen sprechen«, sagte er schließlich.


      »Wer?«, wollte ich wissen. »Und wann?«


      »Jemand Bedeutendes. Sie sind gerade unterwegs. Werden wohl bald hier sein. Essen Sie lieber, vielleicht haben Sie später keine Gelegenheit mehr dazu.«


      Ein paar Augenblicke blieb er noch stehen und betrachtete mich gleichgültig. Er schien nicht bedrohlich, eher neugierig. Dann wandte er sich um und ging mit den anderen wieder nach oben.


      Ich nahm das Tablett und setzte mich damit hinten in den Käfig. Ich trank einen Schluck Cola – schön kühl – und packte dann die Papiertüte aus. Sie enthielt ein Sandwich, und zwar das größte, das ich je im Leben gesehen hatte, fast zehn Zentimeter hoch. Es bestand aus zwei dicken Scheiben Weißbrot mit einem Dutzend Scheiben Pastrami und großen Stücken Schweizer Käse. Zwischen den Schichten tropfte Senf hervor. Es würde schwierig werden, es in den Mund zu kriegen.


      »Das ist ja riesig«, sagte ich zu der Frau. »Möchten Sie etwas? Das reicht locker für uns beide.«


      Sie kam zu meinem Käfig und betrachtete das Sandwich.


      »Ich mag Pastrami nicht«, erklärte sie dann.


      Achselzuckend nahm ich das Sandwich aus der Tüte.


      »Wie Sie wollen.«


      Die Frau wartete, bis ich fertig gegessen hatte, und kam dann in ihrem Käfig zu meiner Seite hinüber und legte die Hände an den Maschendraht, sodass sie sich auf Schulterhöhe dicht nebeneinander befanden. Ich konnte erkennen, dass ihre Handgelenke mit dem gleichen Strick zusammengebunden waren wie meine.


      »Wir haben wohl den gleichen Juwelier«, bemerkte ich und hob die Arme. Sie musste lächeln.


      »Es tut mir leid, wenn ich vorhin unhöflich gewesen bin«, sagte sie.


      »Keine Ursache.«


      »Ich könnte nämlich im Moment wirklich einen Freund brauchen. Meinen Sie, dass wir Freunde werden könnten?«


      »Nein, ich glaube kaum.«


      »Oh! Warum denn nicht?«


      »Unterschiedliche Sandwichvorlieben. Könnte ja sein, dass ich noch mehr Pastrami will, Sie würden auf etwas anderes bestehen – es wäre eine Katastrophe. Wahrscheinlich würden wir keine Woche überstehen, ohne uns gegenseitig umzubringen.«


      »Ja, ich verstehe. Diese Sache mit dem Essen könnte zum Problem werden. Meinen Sie, wir könnten das irgendwie in den Griff kriegen?«


      »Vielleicht. Hängt von den Umständen ab.«


      »Das ist gut. Denn ich muss dringend mit jemandem reden. Hätten Sie etwas dagegen? Sie sind doch nicht der schweigsame Einzelgängertyp, oder?«


      »Ich? Nein. Ich bin so was wie eine Tratschtante.«


      »Gut. Aber Sie müssen wissen, dass ich normalerweise nicht so gesprächig bin. Wenn wir uns in einer Bar befänden, würde ich wahrscheinlich darüber nachdenken, ob ich vor Ihnen meinen Hut ziehen oder Ihnen ins Gesicht schlagen soll.«


      »Nun, angesichts der Tatsache, dass Sie keinen Hut tragen, bin ich ganz froh, dass wir hier sind.«


      »Das ist nichts Persönliches. Ich habe nur das seltsame Gefühl, dass Sie in der gleichen Branche arbeiten wie ich.«


      »Das bezweifle ich ziemlich stark.«


      »Und warum?«


      »Wäre einfach ein zu großer Zufall, dass wir dann beide hier gelandet sind.«


      »Da muss ich widersprechen. Wenn Sie für dieselbe Story recherchieren wie ich, dann landen Sie auch am selben Ort. Unweigerlich.«


      »Sie recherchieren für eine Story? Sind Sie von der Presse?«


      »Als ob Sie das nicht wären. Und das mit dem Recherchieren können Sie gleich vergessen. Sie recherchieren gar nichts, Sie stehlen nur. Meine Exklusivgeschichte. Und irgendwie sind Sie damit weiter gekommen als ich. Sie müssen ziemlich gut sein, Sie Mistkerl.«


      »Na, da machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich bin alles andere als ein Reporter. Journalisten und ich sind wie Feuer und Wasser.«


      »Tatsächlich? Jetzt bin ich aber beleidigt. Was haben Sie denn gegen Reporter? Jedermann sollte sich mit uns anfreunden.«


      »Ich habe nichts gegen Reporter. Nur, sagen wir mal so, da wo ich arbeite, suchen wir nicht gerade die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit.«


      »Wo arbeiten Sie denn?«


      »Mein Büro ist in London. Ich arbeite im Bereich Telekommunikation und Beratung. Für die Regierung. Und von diesen Jungs tun einige ziemlich geheimnisvoll.«


      »Hört sich interessant an. Sind Sie deshalb in New York?«


      »Sehen Sie? Deshalb passen wir nicht zusammen. Sie können gar nicht anders, nicht wahr?«


      »Sorry. Mein Problem ist nur, wenn Sie lügen, dann würden Sie genau so etwas sagen.«


      »Gutes Argument. Wenn wir uns das nächste Mal treffen, nehme ich vielleicht gerade den Pulitzerpreis entgegen, während Sie am Katzentisch sitzen und in Ihren Chardonnay heulen.«


      »Sie wissen Bescheid über den Chardonnay? Jetzt bin ich erst recht misstrauisch.«


      »Ja, ich war letztes Jahr bei der Preisverleihung dabei. Ich habe mich hinter den Vorhängen versteckt und mir überlegt, wem ich eine große Story klauen soll.«


      »Dann hätten Sie meine nie gekriegt. Ich spreche bis zur Veröffentlichung mit niemandem über eine Story, außer mit meinem Verleger. Es bringt Unglück.«


      »Es hat Ihnen auch so Unglück gebracht, denn ich nehme an, dass es Ihre Story war, die Sie in diesen Käfig geführt hat, oder?«


      »Anscheinend.«


      »Was ist denn passiert?«


      »Zwei Kerle – dieselben, die Sie erwischt haben – haben um ein Treffen in einer Tiefgarage gebeten, weil sie angeblich Informationen für mich hätten. Dann haben sie Kanonen gezogen, mich in den Kofferraum gesteckt und hierher gebracht. Es war grässlich. Beinahe hätte ich mich übergeben müssen.«


      »Haben Sie eine Ahnung, wo wir sind?«


      »Nicht so richtig. Aber es ist ruhig. Und der Dauer der Fahrt nach zu urteilen, schätze ich, dass wir nach Connecticut gefahren sind. Jedenfalls außerhalb von New York.«


      »Wann haben sie Sie erwischt?«


      »Vor drei Tagen.«


      »Und Sie sind die ganze Zeit über hier gewesen?«


      »Abgesehen von gelegentlichen Ausflügen nach oben ins Bad.«


      »Meinen Sie, dass Sie jemand vermisst und Alarm schlägt?«


      »Nein.«


      »Ihr Verleger vielleicht?«


      »Ich habe noch keinen. Ich habe es allen vorgelegt, aber keiner hat angebissen.«


      »Sie arbeiten also sowieso allein?«


      »Ja. Ziemlich blöd, was?«


      »Nein, mir gefällt das. Zeugt von Begeisterung. Aber was haben Sie denn aufgerührt, dass Sie so viel Ärger kriegen?«


      »Das wissen Sie wirklich nicht?«


      »Ich würde meine Zeit nicht mit Fragen verschwenden, wenn es so wäre.«


      »Das könnte eine lange Geschichte werden.«


      »Sieht nicht so aus, als hätten wir in absehbarer Zeit etwas vor.«


      »Na gut. Es begann alles als eine Art soziales Gerechtigkeitsprojekt. Ich habe mir die Angaben über alle Morde in Manhattan während der letzten zwölf Monate besorgt. Es war eine ziemlich lange Liste, darum habe ich sie in aufgeklärte und unaufgeklärte geteilt. Und dann habe ich mir die Ergebnisse vom NYPD angesehen. Ich wollte wissen, wie viel von der Herkunft des Opfers abhängt.«


      »Und haben Sie irgendwelche schlüssigen Hinweise gefunden?«


      »Oh ja, zweifellos. Institutionalisierte Diskriminierung in der ganzen Stadt.«


      »Basierend auf?«


      »Es ist so: Wenn ein Kerl aus der Wall Street ermordet wird, ist die Polizei Feuer und Flamme. Der Mörder ist schon so gut wie gefasst, noch bevor das Namensschild an die Zehe gehängt wird. Wenn es ein Obdachloser ist, beginnen die Detectives gleich mit der Erledigung des Papierkrams und verschieben den Fall in die Akte ›Ungelöste Fälle‹.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Absolut. Sie haben sogar eine eigene Abkürzung dafür: KMB – Kein Mensch betroffen.«


      »Letzte Nacht war es aber nicht so. Ich habe die Leiche eines Penners gefunden, und die Polizei hat sich auf mich gestürzt wie ein Schwarm Fliegen.«


      »Das war auch etwas anderes. Soweit ich weiß, war Ihr Opfer etwas Besonderes.«


      »Woher wissen Sie das denn? Ich dachte, Sie hätten hier drinnen gesessen?«


      »Ich habe die Männer reden gehört, bevor sie Sie geholt haben.«


      »Und woher wussten die das?«


      »Ich habe sie nur reden gehört«, gab sie achselzuckend zurück. »Stimmt es also? Das Opfer war ein FBI-Agent?«


      »Ja, war es«, antwortete ich. »Aber das haben sie erst später herausgefunden. Die Polizei wusste anfangs noch nichts davon.«


      »Sehen Sie, die Sache mit dem FBI verwirrt mich. Ich habe mir alle organisierten Banden angesehen, die möglicherweise Spaß daran haben, Obdachlose umzubringen. Oder auch irgendeinen Vorteil davon haben. Banden, Bauherren, Rassisten, Psychos, andere Streuner, egal was. Das FBI tauchte dabei nirgendwo auf.«


      »Das heißt?«


      »Was übersehe ich? Für mich hängt eine Menge von dieser Story ab. Wenn sie ein großes Loch hat, dann sollte ich das wissen.«


      »Es gibt kein Loch. Das FBI hat mit Ihrer Geschichte nichts zu tun.«


      »Aber ihr Mann war als Obdachloser verkleidet und wurde in Manhattan umgebracht. Ist das ein Zufall?«


      »Warum nicht? Manhattan ist groß. Da dürften ständig Dutzende von Ermittlungen laufen.«


      »Und wonach haben dann die Leute gesucht, mit denen Sie gesprochen haben?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. Schließlich war sie trotz allem Reporterin. »Sie haben sich ziemlich bedeckt gehalten. Aber es war klar, dass sie sich nur für Vorfälle außerhalb der Stadt interessierten.«


      »Sind Sie da sicher?«


      »Absolut sicher.«


      »Na, Gott sei Dank«, meinte sie, drehte den Rücken zur Trennwand und setzte sich auf den Boden. »Und ich dachte schon, ich hätte etwas übersehen. Wenn alles umsonst gewesen wäre …«


      Ich rutschte um die Ecke, um in ihrer Nähe zu sitzen. Schließlich saßen wir fast Rücken an Rücken, und unsere rechten Schultern waren nur durch das Drahtgitter getrennt. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel zum Teil in meinen Käfig und berührte meinen Arm. Als sie den Kopf wandte, um mich anzusehen, kitzelte mich eine Strähne an der Wange. Sie roch nach Kokos.


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich. »Ich würde gerne nach Ihrem Artikel Ausschau halten.«


      Sie lächelte und antwortete: »Julianne. Julianne Morgan. Und Sie?«


      »David Trevellyan.«


      »Darf ich Sie etwas fragen, David? Ich bin neugierig.«


      »Bitte.«


      »Über das FBI. Haben die Sie hart rangenommen?«


      »Nicht besonders.«


      »Warum haben sie Sie dann überhaupt festgenommen?«


      »Das NYPD hatte einen Tipp von einem falschen Augenzeugen bekommen. Das hat sie eine Weile auf eine falsche Fährte gebracht.«


      »Aber am Ende haben Ihnen die Agenten geglaubt?«


      »Wir haben eine Art Einverständnis erzielt.«


      »Und die wollten Sie nicht ins Gefängnis stecken, bis sie Ihr Alibi überprüft haben oder so?«


      »Vielleicht hätten sie es gern gesehen, wenn ich noch etwas länger geblieben wäre.«


      »Warum haben sie Sie dann laufen gelassen? Hat Ihr Anwalt etwas gezaubert?«


      »Die Gespräche waren in eine Sackgasse geraten. Es war an der Zeit, andere Möglichkeiten zu überprüfen.«


      »Was soll denn das heißen?«


      »Ich hatte das Gefühl, dass ich mehr zur Lösung des Falles beitragen könnte, wenn ich in einer weniger beengten Umgebung operieren würde.«


      »Mit anderen Worten, Sie sind geflohen?«


      »Wenn Sie das so sagen.«


      »Oh ja, das sage ich. Was haben Sie angestellt?«


      »Nicht viel. Ich bin einfach rausspaziert, als sie nicht hingesehen haben.«


      »Ja, da bin ich sicher. Besteht vielleicht die Möglichkeit, es so hinzudrehen, dass die Kerle hier auch nicht hinsehen, damit Sie hier herausspazieren können? Und mich mitnehmen?«


      »Bestimmt. Zum richtigen Zeitpunkt.«


      »Zum richtigen Zeitpunkt? Wann wird der sein?«


      »Es kommt jemand, der mit mir sprechen will. Es wäre unhöflich, vorher zu gehen.«


      »Vergessen Sie die Unhöflichkeit. Ich sitze hier schon drei Tage.«


      »Ein paar Stunden mehr werden nicht schaden.«


      »Haben Sie schon mal daran gedacht, was sie mit uns machen, wenn sie uns nicht mehr brauchen? Zum Beispiel, nachdem sie mit Ihnen geredet haben?«


      Über unseren Köpfen rumpelte es erneut, dann polterten die Schritte zweier Personen die Treppe hinunter. Julianne ließ sich nach vorne fallen, als hätte man sie erschossen.


      »Zu spät«, murmelte sie.


      Die beiden jüngeren Gestalten tauchten unten an der Treppe auf.


      »Wo ist euer Boss?«, fragte ich.


      Sie ignorierten mich und traten vor Juliannes Käfig. Der Kerl, der mich gefahren hatte, hatte den Schlüssel und öffnete die Tür. Julianne stand auf und wich zurück.


      »Wohin wollen Sie? Kommen Sie schon. Raus da!«


      Julianne rührte sich nicht. Der Fahrer trat in den Käfig, doch sie wich weiter zurück, sodass er ihr folgen musste, um sie am Arm zu packen und hinauszubringen. Der Beifahrer schlug die Tür hinter ihnen zu.


      Das Vorhängeschloss war von der altmodischen englischen Art, die man nicht einfach mit einer Hand zuschnappen lassen kann. Man muss den Riegel mit einer Hand festhalten, während man mit der anderen den Schlüssel herumdreht. Diese Schlösser sind zwar etwas unpraktisch, aber ich mag sie. Man hat keine Mühe auf Verzierungen oder Bequemlichkeit verwendet, sondern ganz auf Stabilität und Funktionalität gesetzt. Dabei sehen sie so seltsam aus, als gehörten sie zu einem mittelalterlichen Verlies oder Kerker. An meiner Tür befand sich ein ebensolches Schloss.


      Der Fahrer mühte sich mit dem Schlüssel ab, und dann gingen die beiden, Julianne zwischen sich, zur Treppe zurück.


      »Keine Sorge«, meinte der Fahrer. »Sie sind der Nächste.«


      Mir sollte es recht sein.


      Julianne vielleicht nicht.


      Und den beiden mit Sicherheit nicht.
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      Bislang hatten sich all meine Aufträge immer in Städten abgespielt.


      Alle bis auf einen. Der hatte zwar ganz gut angefangen, ich hatte ein Dach über dem Kopf, fließend Wasser und warme Mahlzeiten, doch das änderte sich bald. Es ging in den Dschungel von Kolumbien. Es war die Hölle. Überall gab es Viecher, die jeden wachen Moment ihres Daseins danach trachteten, einen umzubringen. Alle laufenden, kriechenden, schlängelnden, schwimmenden oder fliegenden Lebewesen bedeuteten Lebensgefahr. Selbst die Frösche waren giftig. Abgesehen von einer einzigen exotischen Spezies mit leuchtend roten und gelben Punkten. Damit wollte sie andere glauben machen, dass sie giftig war.


      In gewisser Weise so wie die Männer, die Julianne mitgenommen hatten. Dabei gab es nur ein Problem. Manche Raubtiere fielen darauf herein und ließen sie in Ruhe, weil sie das Risiko nicht eingehen wollten. Andere griffen umso vehementer an.


      Bei den Fröschen mag das in den meisten Fällen gut gehen.


      Aber für mich war das kein befriedigendes Resultat.


      Julianne wurde bereits zwanzig Minuten später wieder hereingebracht. Ich sah sie an, als der Fahrer sie in den Käfig schob. Sie wirkte ziemlich gelassen. Zumindest hatte sie anscheinend keine Schmerzen. Ich versuchte, ihren Blick zu erhaschen, doch sie hob den Kopf nicht, sondern sah unverwandt auf den Boden.


      Der Fahrer öffnete meine Käfigtür und blickte mich wachsam und gespannt an. Er stand kerzengerade, die Brust vorgeschoben, das Kinn erhoben.


      »Sie sind dran«, erklärte er. »Worauf zum Teufel warten Sie noch?«


      »Auf nichts«, sagte ich leise und achtete darauf, ihm nicht ins Gesicht zu sehen.


      Einen Moment zögerte ich, dann stand ich langsam auf. Ich zog eine richtige Show ab, ließ die Schultern und den Kopf hängen und dehnte die Sache noch ein paar Sekunden aus. Langsam entspannte sich der Fahrer, er fühlte sich von mir nicht bedroht. Nach einer weiteren langen Pause hatte ich genug und schlich schließlich furchtsam aus dem Käfig.


      Der Beifahrer hielt mich am rechten Arm fest, während der Fahrer die Käfigtür schloss. Als er mit beiden Händen am Vorhängeschloss beschäftigt war, trat ich mit dem rechten Fuß vor die Kniescheibe des Beifahrers. Er schrie auf, krümmte sich vor Schmerz zusammen und ließ meinen Arm los. In dem Bemühen, das Gleichgewicht zu behalten, schwankte er wie betrunken herum und zog sein verletztes Bein an die Brust.


      Das Vorhängeschloss fiel zu Boden, als der Fahrer reagierte. Seine rechte Hand fuhr zu dem glänzenden Colt in seinem Gürtel, doch noch bevor er ihn erreichte, traf ihn mein linker Ellbogen seitlich am Gesicht. Mit den eng gefesselten Handgelenken war es schwierig, genug Kraft aufzubringen, doch es reichte aus. Sein Kopf flog zur Seite, traf heftig auf den Rahmen der Käfigtür, und er ging zu Boden.


      Ich wandte mich erneut dem Beifahrer zu, der sich mittlerweile wieder aufgerichtet hatte. Wutentbrannt ballte er die linke Hand zur Faust, und ich sah, wie seine Rechte mit der Smith & Wesson hinter seinem Rücken hervorkam. Mit vorgestreckten Armen sprang ich auf ihn zu und stieß seinen Arm nach unten, sodass die Pistole gegen seine Lenden stieß. Ich wollte seinen Arm nach oben drehen, um ihm den Ellbogen zu brechen, doch mit gefesselten Händen konnte ich den Hebel nicht vernünftig ansetzen. Ich hatte nicht viele Handlungsmöglichkeiten, also stieß ich ihm einfach die Stirn ins Gesicht. Das war zwar übereilt, aber immerhin war der Stoß heftig genug, um ihm die Nase zu brechen – ich konnte es knacken hören – und ihn rückwärts zu Boden zu werfen.


      Im Fallen ließ er die Waffe los, ich trat sie unter die Regale an der Seite. Einen Augenblick lang blieb er still liegen, dann rollte er sich auf den Bauch, kam auf Hände und Knie, zog sich an einem leiterartigen Holzrahmen hoch und wandte sich zu mir um. Blut lief ihm aus der Nase über das Kinn und tränkte sein Hemd. Er machte einen unsicheren Schritt auf mich zu. Ich ließ ihn noch einen Schritt näher kommen, dann zog ich das rechte Knie hoch und stieß es ihm kräftig in die Rippen. Er klappte vor mir zusammen, ohne auch nur schreien zu können, weil ihm die Luft wegblieb. Ich hieb ihm die Fäuste auf den Hinterkopf, trat zur Seite und ließ ihn fallen.


      Der Colt des Fahrers war bei seinem Sturz aus seinem Gürtel gefallen. Ich nahm ihn und betrachtete ihn. Es war eine schöne Waffe, der Holzgriff lag gut in der Hand. Mein Daumen war über dem Entsicherungshebel. Zwei Kugeln in jeden Kopf schienen mir nur fair zu sein. Doch das wäre zu laut und würde an falscher Stelle für Aufmerksamkeit sorgen.


      Der Fahrer war mit dem Gesicht nach unten gelandet. Ich steckte seine Waffe ein und kniete mich neben ihn. Ich setzte ihm das rechte Knie zwischen die Schulterblätter und legte ihm die Hände auf Höhe der Ohren an den Kopf, bereit, ihn zu drehen.


      »David!«, zischte Julianne plötzlich leise. »Was haben Sie vor?«


      Sie stand dicht neben mir an ihrer Käfigtür. Mit schreckgeweiteten Augen krallte sie ihre Finger in das Drahtgeflecht.


      »Oh mein Gott!« Ihre Stimme zitterte. »Sie wollen ihn umbringen!«


      Ich hatte schon lange nicht mehr mit Zivilisten gearbeitet und vergessen, wie empfindlich sie auf solche Situationen reagieren. Es wäre geradezu lächerlich naiv, die beiden Kerle nicht unschädlich zu machen. Es war klar, was passieren würde, wenn sie am Leben blieben. Unter Garantie würden sie irgendwann wieder auftauchen und versuchen, einem eine Kugel in den Rücken zu jagen. Andererseits konnte ich nicht wissen, wie Julianne darauf reagieren würde, wenn ich es vor ihren Augen tat. Wenn sie in Panik geriet, würde ich sie nicht mitnehmen können. Doch sie war oben gewesen und konnte sich noch als nützlich erweisen. Wenn ich sie zurückließ, würde sie sich allein nicht befreien können.


      Das war noch kein großes Problem. Schließlich hatte ich sie gerade erst kennengelernt, und es war noch zu früh, um zu sagen, ob ich sie wirklich mochte. Aber die ganze Sache hatte damit begonnen, dass ich versucht hatte, jemandem zu helfen. Dem obdachlosen Penner in der Gasse beziehungsweise dem Agenten, wie sich später herausstellte. Damals war ich zu spät gekommen, aber für Julianne bestand noch Hoffnung. Ich wollte nicht einfach gehen, ohne mir zumindest sagen zu können, dass ich es wenigstens versucht hatte.


      Vorsichtig sah ich sie an. Sie zitterte, und ihr Atem ging schnell und flach. Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Sie war sowieso schon fast hysterisch.


      »Ihn umbringen?«, antwortete ich und ließ meine Hände rasch zu seiner Halsschlagader gleiten. »Machen Sie Witze? Das ist Erste Hilfe. Ich sehe nach seinem Puls und seiner Atmung. Ich will sichergehen, dass er nicht schwer verletzt ist.«


      Ich stieg von dem Fahrer herunter, nahm seine Schlüssel vom Boden und öffnete Juliannes Tür. Schnell trat sie zwei Schritte zurück und streckte die Hände mit gespreizten Fingern vor, als ob sie mich abwehren wollte. Während ich wieder zu den beiden Männern ging, blieb sie im Käfig.


      »Wir müssen sie durchsuchen. Kommen Sie, und helfen Sie mir«, forderte ich sie auf.


      Ich drehte den Fahrer auf den Rücken.


      Sie rührte sich nicht.


      »Wir brauchen ein Messer«, erklärte ich. »Oder eine Schere. Irgendetwas Scharfes, damit wir diese Fesseln loswerden.«


      Sie kam zur Käfigtür.


      »Wir haben nicht viel Zeit, bald wird jemand kommen und nachsehen«, mahnte ich.


      »Was soll ich tun?«, fragte sie.


      »Fangen Sie mit dem hier an.« Ich nickte zu dem Fahrer hinüber. Wenn sie sich so schon fürchtete, würde sie das Blut des Beifahrers sicherlich nicht sonderlich aufmuntern. »Suchen Sie in den Taschen, und legen Sie den Inhalt auf den Boden. Ich kümmere mich um den anderen.«


      Vorsichtig kam sie aus dem Käfig, kniete sich neben den Fahrer, streckte die Hand aus und berührte ihn sacht an der Hüfte. Einen Augenblick lang hielt sie inne und fasste dann langsam nach seiner Hosentasche, doch als sie die Öffnung erreichte, zog sie die Hand zurück, als hätte sie etwas gestochen.


      »Ich kann das nicht«, sagte sie. »Tut mir leid, aber es scheint so falsch.«


      »Sie können«, widersprach ich. »Eine Tasche nach der anderen. Hose und Jackett. Stecken Sie einfach die Hand rein, greifen Sie alles, was drin ist, und ziehen Sie sie wieder raus.«


      Sehr überzeugt wirkte sie nicht, aber immerhin versuchte sie es erneut.


      Die Taschen des Beifahrers erwiesen sich als enttäuschend. Abgesehen von drei Stricken und vierhundert Dollar in Banknoten fand sich darin nichts Nützliches. Julianne hatte beim Fahrer ähnlich viel Erfolg, mit dem Unterschied, dass er nur zweihundertsechzig Dollar in der Tasche hatte.


      Keiner hatte irgendetwas mit einer Klinge bei sich.


      »Nicht sonderlich beeindruckend«, meinte ich. »Da wo ich aufgewachsen bin, würde sich ein Zehnjähriger dafür schämen. Aber egal, oben finden wir bestimmt etwas. In der Küche fangen wir an. Da muss es doch Messer geben.«


      »Gute Idee«, fand sie. »Lassen Sie uns gehen. Ich kenne den Weg.«


      »Moment mal. Ich muss die Jungs hier unterbringen, damit sie keinen Schaden anrichten. Wir stecken sie in die Käfige.«


      Die Beine des Fahrers versperrten den Zugang zu dem Käfig, in dem ich gesessen hatte. Ich packte ihn an den Hosenbeinen und zog ihn beiseite. Sein Körper knickte in der Mitte ab, doch sein Jackett passte sich der Bewegung nicht an. Es musste sich noch etwas in der Tasche befinden. Ich sah Julianne an, die zur Seite blickte.


      »Und?«, fragte ich.


      »Was und?«, wollte sie wissen.


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Taschen durchsuchen.«


      »Hab ich ja. Ich dachte, ich hätte alles.«


      »Sieht nicht so aus.«


      »Fangen Sie jetzt bloß nicht so an. Ich wollte ihn sowieso nicht durchsuchen. Das war Ihre Idee. Wenn ich also etwas übersehen habe, dann ist es eben Pech.«


      »Es sei denn, es ist ein Messer …«


      Ich überprüfte alle seine Taschen noch einmal, doch lediglich in der Innentasche des Jacketts fand sich ein brauner Umschlag, in der Mitte zweimal gefaltet, sodass er ein kleines Päckchen von etwa fünf mal acht Zentimetern ergab. Ich faltete ihn auseinander. Es war ein DIN-A5-Umschlag, unverschlossen, ohne Namen oder Anschrift und ohne irgendeine Beschriftung.


      »Was ist denn da drin?«, fragte Julianne neugierig.


      Ich öffnete den Umschlag und ließ den Inhalt in meine Hand gleiten. Es war eine Sozialversicherungskarte, die den Flecken und Knicken nach zu urteilen mindestens hundert Jahre alt sein musste. Die Schrift war nur schwer zu entziffern, ich konnte gerade den Namen erkennen – Charles Paul Bromley – sowie eine Nummer: 812-67-7478.


      »Was halten Sie davon?«, fragte ich. »Sieht das normal aus?«


      »Ja, doch, eigentlich schon«, meinte Julianne. »Ich frage mich nur, warum er sie in einem Umschlag aufhebt und nicht in seiner Brieftasche. Das ist schon ungewöhnlich.«


      Ich packte die Karte wieder ein und steckte sie zurück in die Jackentasche des Fahrers.


      »Vielleicht gehört sie gar nicht ihm«, vermutete ich und dachte an die Karte in Agent Raabs Jacke. »Das finden wir später heraus. Jetzt haben wir keine Zeit dafür.«


      Halbherzig nahm Julianne die Füße des Fahrers, während ich ihn in den Käfig schleppte, seine Handgelenke mit einem Strick an die hintere Käfigwand fesselte und dann den Beifahrer holte. Ihn steckte ich in Juliannes Käfig und machte ihn außer Reichweite des Fahrers an der Seitenwand fest.


      »Zufrieden?«, erkundigte sich Julianne. »Können wir gehen?«


      Ich nahm das Schloss von Juliannes Käfig und befestigte es an meiner Tür.


      »Was machen Sie denn jetzt schon wieder?«, fragte sie.


      Ich nahm das andere Schloss und versperrte Juliannes Käfigtür damit.


      »Sie haben sie doch schon zusammengeschlagen und an die Wand gefesselt«, meinte sie. »Wofür halten Sie die beiden? Houdinis? Lassen Sie uns hier verschwinden, bevor noch jemand kommt!«


      Ich schloss die Vorhängeschlösser ab und warf die Schlüssel in eine der offenen Kisten auf dem Regal. Es war keine perfekte Lösung, schließlich atmeten die beiden noch, aber es würde sie auf jeden Fall eine Weile aufhalten. Und manchmal musste man eben nehmen, was man kriegen konnte.


      Julianne lief die Treppe hinauf wie ein losgelassener Windhund. Auch oben im Flur hielt sie sich nicht lange auf. Es war ein weiter, rechteckiger Raum mit hohen weißen Wänden, Marmorfliesen auf dem Boden und einer extravagant gewinkelten Decke über einer Galerie. Links von uns befanden sich zwei Türen zu weiteren Räumen, gegenüber die Eingangstür – durch das Glas konnte ich Büsche und einen gepflasterten Pfad sehen – und vor uns ein breiter Bogen, der zu einem Wohnzimmer mit zwei niedrigen weißen Sofas, mehreren abstrakten Bildern an der Wand und vielen hohen Bücherregalen voller gebundener Bücher führte.


      Julianne ignorierte alles und ging auf einen weiteren, schmaleren Bogen zu unserer Rechten zu. Dahinter lag eine Wohnküche. Mitten im Raum standen ein großes, blaues, L-förmiges Sofa und ein gläserner Couchtisch mit Rädern auf einem Teppich mit einem picassoartigen Muster darauf. Alle möglichen Zeitschriften und Kataloge stapelten sich auf diesem Tisch, Mode, Design, Musik, Autos, Kunst, alles, was man sich vorstellen kann. An einer Seite befand sich ein Bücherregal – unten gebundene Bücher, oben Taschenbücher. Nur auf einem Brett standen fünf kleine Pokale. Daneben befand sich ein kunstvoll verzierter Kamin und in der gegenüberliegenden Ecke eine weitere Tür. Ich konnte nicht erkennen, wohin sie führte.


      Der Wohnraum war von der Küche durch eine Kücheninsel abgetrennt, die aus ein paar Schränken und einer Spülmaschine bestand. Die Arbeitsfläche aus schwarzem Granit war makellos sauber und frei von den üblichen Utensilien wie Toaster oder Wasserkocher. Die Spüle stand unter einem kleinen Fenster, das auf einen überdachten Eingang hinausging. Sie war leer. Neben einem weiteren Bogendurchgang zu einem Esszimmer gab es noch weitere Einbauschränke und einen Gasherd. Neben dem Herd stand ein Holzblock mit fünf Edelstahlmessern.


      »Nehmen Sie so eins«, befahl ich Julianne. »Das in der Mitte.«


      »Ein Messer?«, fragte sie skeptisch und verschwand durch den Bogen. »Eine Schere wäre besser. Da drüben muss doch noch mehr Besteck sein. Ich sehe mal nach.«


      Ich hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging, dass sie eine solche Gelegenheit ausließ, aber wir hatten keine Zeit zu streiten. Ich legte die Waffe des Fahrers weg und nahm das Messer. Es war schwer und stabil und besaß eine glänzende, zehn Zentimeter lange Klinge aus Edelstahl. Ich öffnete die oberste Schublade ein paar Zentimeter und klemmte das Messer mit der Klinge nach oben ein, doch noch bevor ich genügend Druck ausüben konnte, um meine Fesseln zu zerschneiden, hörte ich Schritte aus dem Esszimmer.


      Zwei Personen.


      Zuerst betrat Julianne die Küche, dicht gefolgt von dem älteren Mann, der mir das Essen gebracht hatte. Er hatte den rechten Arm um ihren Hals gelegt und hielt ihr einen alten Armeerevolver an die Schläfe. Julianne machte sich steif, wölbte den Rücken und schnitt Grimassen. Der Mann lächelte. Seine Kehle war ungeschützt. Ich schloss die Finger um den Messergriff. Es hatte ein gutes Gewicht zum Werfen. Wie sehr wollte ich diese Frau retten? Es war unwahrscheinlich, dass ich den Kerl am ersten Schuss hindern konnte, am zweiten jedoch mit Sicherheit.


      Auf der hölzernen Treppe hörte ich das Geräusch schwerer Schritte. Jemand kam herunter. Im Flur hielten die Schritte inne, und dann erschien jemand im Türbogen. Er war riesig, mindestens zwei Meter groß, und musste den kahlrasierten Kopf einziehen, als er eintrat. Er trug einen eleganten blauen Anzug mit weißem Hemd und gestreifter Krawatte. Ohne die Haare konnte man es schlecht sagen, aber ich schätzte ihn auf Ende dreißig. Abgesehen von der enormen Größe sah er aus wie ein Geschäftsmann, der gerade eine Pause im Meeting nutzt, um sich einen Kaffee zu holen.


      »Was ist los, George?«, fragte er. »Wo sind Jason und Spencer?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte der ältere Mann. »Ich habe das Miststück herumschleichen sehen und ihn dabei erwischt, wie er hier mit den Sachen herumspielt. Die beiden Hübschen habe ich nicht gesehen.«


      »Wo sind Jason und Spencer?«, wollte der Große von mir wissen.


      »Wer?«


      »Die beiden, die ich geschickt habe, um Sie zu holen.«


      »Ach die. Die sind unten.«


      »Tot?«, fragte er mit einem Blick auf das Messer.


      »Nein, die ruhen sich nur etwas aus.«


      »George, bringen Sie die Frau wieder hinunter. Schließen Sie sie ein, und sehen Sie nach, was die beiden Deppen da unten treiben.«


      Er trat beiseite und machte George und Julianne Platz. Sie sah mich im Vorbeigehen mit großen Augen angstvoll an, als wollte sie mich um Hilfe bitten.


      »Wir beide sollten nach oben gehen«, erklärte der Große. »Wir müssen uns unterhalten.«


      Ich rührte mich nicht, das Messer immer noch in der Hand.


      »Wollen Sie das benutzen? Na los, ich bin unbewaffnet.« Er streckte die Arme zur Seite aus, als wollte er mich auffordern, ihn zu durchsuchen.


      Ich blieb immer noch stehen.


      »Kommen Sie«, forderte er mich auf. »Lassen Sie uns gehen. Mein Boss ist oben.«


      Ich gab keine Antwort.


      »Kommen Sie«, wiederholte er. »Mein Boss wartet. Und das ist nicht gut.«


      »Ihr Boss?«


      »Genau. Er will mit Ihnen reden.«


      »Was glauben Sie, wie alt ich bin?«


      »Wie bitte?«


      »Glauben Sie, ich bin von gestern? Sie greifen mich auf der Straße auf und sperren mich in einen Käfig wie einen Hund, nur weil Ihr Boss mit mir reden will?«


      »Okay, ich will Ihnen nichts vormachen. Die Sache mit dem Käfig – das war ein Fehler. Aber es ging alles so furchtbar schnell – Reporter, die herumschnüffeln, überall FBI und Sie plötzlich in Freiheit –, da haben wir ein paar Fehler gemacht.«


      »Ein paar?«


      »Das wissen wir jetzt selber. Wir hätten Ihnen mehr Respekt entgegenbringen müssen, aber wir mussten Sie von der Straße holen.«


      »Warum?«


      »Damit Sie nicht anderen in die Hände fallen. Wir haben ein paar Gerüchte gehört und brauchten etwas Zeit, um sie zu überprüfen.«


      »Gerüchte? Über mich?«


      »Legen Sie doch das Messer weg. Kommen Sie nach oben, und hören Sie sich an, was wir zu sagen haben. Das wird Sie überzeugen. Und worüber machen Sie sich eigentlich Gedanken? Wenn wir Sie hätten umbringen wollen, dann lägen Sie schon im Leichenschauhaus.«


      »So treffe ich niemanden«, verkündete ich und hielt die Hände hoch.


      Der Große kam zu mir herüber, nahm vorsichtig das Messer am Griff und wartete, bis ich die Finger auseinandergebogen hatte, damit er den Strick durchschneiden konnte. Als er zu Boden fiel, kam ein dünner roter Streifen um meine Handgelenke zum Vorschein.


      »Jetzt zufrieden?«, fragte er. »Dann kommen Sie.«


      Er steckte das Messer wieder in den Block, nahm den Colt des Fahrers von der Arbeitsfläche, wandte sich um und ging voran. Als wir den Flur durchquerten, steckte er die Waffe in die Jackentasche, wo sie gegen etwas Metallisches klirrte.


      So aufrichtig der Typ auch wirken mochte, ich bezweifelte, dass es seine Schlüssel waren.
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      In Rossers Auflistung hatten einige meiner früheren Einsätze gefehlt.


      Ein paar davon hatten in den Vereinigten Staaten stattgefunden. Einer in Kalifornien. Ich war geschickt worden, um eine Mobilfunkgesellschaft zu unterwandern, bei der wir vermuteten, dass ein paar Angestellte Abschriften sensibler SMS-Nachrichten verkauften. Es war ein geschickt getarnter Plan gewesen, und wir hatten drei Monate gebraucht, um ihn aufzudecken. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, so lange in ein und demselben Büro zu arbeiten, aber am Ende war ich sogar ein wenig traurig, als ich gehen musste. Allerdings nicht wegen der Leute, denn die meisten waren Gauner, sondern eher wegen der Art und Weise, wie für einen gesorgt wurde. Es gab die Mitgliedschaft im Fitnessstudio, Konzertkarten, Rabatte beim Einzelhändler. In der Navy kriegt man nicht mal einen Parkplatz.


      Auch der Newsletter der Gesellschaft war seltsam. Da erzählten sich die verschiedenen Abteilungen gegenseitig, was sie gerade taten. Ein merkwürdiges Konzept. Es war ein richtig professionell gemachtes Magazin – Hochglanzpapier, viele Fotos –, aber aus Mangel an echten Neuigkeiten bestand es größtenteils aus Anzeigen und Scheinartikeln. Eine Reihe davon wurde von einem Psychiater geschrieben. Jeden Monat bekam er das Bild vom Büro eines Geschäftsführers, und er erstellte eine Analyse anhand der Art, wie der Arbeitsplatz eingerichtet war. Dabei erfuhren wir, dass die überall auf dem Schreibtisch des Personalchefs herumfliegenden Papiere ein Zeichen für wirklichen Einsatz waren. Im nächsten Monat stellten wir fest, dass die Anordnung der Schreibblöcke auf dem Tisch des Vizepräsidenten von einem umfassenden Verständnis für Technik zeugte. Das hat mich natürlich völlig überzeugt.


      Diesem Psychologen hätte der riesige Raum am Ende der Treppe, in den mich der Große brachte, sicherlich gefallen. Er hatte einen weiß gebeizten Holzfußboden, schlichte weiße Wände und eine weiße Decke, die zu einer Seite schräg abfiel. Am anderen Ende befand sich ein großes Fenster, und in die linke Wand war ein Schrank mit Doppeltüren eingebaut. An der anderen Wand verlief ein L-förmiger Schreibtisch, der halb in den Raum ragte. Dahinter stand ein einzelner Bürostuhl aus Chrom und schwarzem Leder. Auf dem Schreibtisch lagen kein Papier, keine Briefe oder Stifte, sondern lediglich ein kleiner weißer Laptop. Er war zugeklappt, und nichts deutete darauf hin, dass er mit irgendetwas verbunden war. Außerdem gab es keinen Drucker, keinen Router, kein Fax und kein Telefon.


      Zwischen Schreibtisch und Tür stand eine Art Konferenztisch aus hellem Holz mit abgerundeten Ecken und schrägen Kanten. Die Tischfläche war so blank poliert, dass sie glänzte wie Glas, und ich konnte darauf keinen einzigen Kratzer entdecken. An jedem Ende befand sich eine zwanzig mal dreißig Zentimeter große Klappe, hinter der sich wahrscheinlich Steckdosenanschlüsse verbargen. Auf jeder Seite standen drei exakt ausgerichtete Chrom-Lederstühle und zwei weitere an den Kopfenden.


      Auf dem Tisch stand ein Projektor, dessen Kabel fein säuberlich aufgerollt danebenlag und der auf eine Leinwand neben der Tür gerichtet war. Die anderen Wände waren kahl bis auf einen Druck von Magrittes Ceci n’est pas une pipe über dem Schreibtisch. Das Original hängt im L. A. County Museum. Ich hatte es zufällig gesehen, als ich bei dieser Mobilfunksache ein paar Verdächtige verfolgte. Damals hatte es mir gefallen, und ich fand es seltsam, hier eine Kopie davon zu finden.


      »Setzen Sie sich, es dauert nicht lange«, meinte der Große.


      Ich wählte den Platz in der Mitte der gegenüberliegenden Seite, während er sich auf den der Tür am nächsten stehenden Stuhl setzte. Weiter hinten im Flur schlug eine Tür, und Schritte näherten sich. Eine Person, der Gang leicht, aber selbstbewusst, schnell, ohne sich zu beeilen. Die Schritte hielten inne, und dann betrat eine Frau den Raum. Schon beim Eintreten wurde klar, dass wir es waren, die in ihren Bereich eindrangen, nicht umgekehrt.


      Sie hatte rote Haare, feuerrot, nicht orange. Die langen Haare betonten ihren langen, schlanken Hals und das zierliche Kinn. Sie hatte makellose, weiße Haut, und der weinrote Lippenstift brachte ihre grünen Augen zum Funkeln. Ihre Kleidung – Jacke, westenartiges Oberteil, Hose und Pumps – war schwarz und wirkte teuer. Zuerst hielt ich sie für etwa fünfunddreißig, doch als sie näher kam und sich mir gegenübersetzte, erkannte ich, dass sie mindestens zehn Jahre älter sein musste.


      Sie sah mich volle fünfzehn Sekunden lang unverwandt an. Unter dem Pony hervor glühten mich ihre Augen an wie die einer Katze, und sie hatte die gelassene Ausstrahlung einer Person, die weiß, dass sie sich und alles um sich herum unter Kontrolle hat.


      »Sie kommen nicht von hier, daher wissen Sie wahrscheinlich nicht, wer wir sind«, begann sie.


      Ich antwortete nicht.


      »Wir werden also mit ein paar Grundregeln anfangen«, erklärte sie. »Wir sind nicht wie die Polizei oder das FBI. Schuld oder Alibis sind uns egal. Wir haben keine Regeln oder Vorschriften. Wir sind nur hier, um über einen Vorschlag zu reden. Etwas, wovon wir beide profitieren können. Wenn Sie Mist bauen, ist das Gespräch beendet.«


      »Na gut, dann eben keinen Mist«, erwiderte ich. »Was können wir denn füreinander tun?«


      »Wir können Ihnen bei Ihrem augenblicklichen Problem helfen. Und Sie können uns dafür einen kleinen Gefallen tun.«


      »Welches augenblickliche Problem?«


      »Ihr FBI-Problem. Die mögen Sie nicht besonders. Nicht mehr, nachdem sie denken, Sie hätten einen ihrer Agenten getötet.«


      »Die irren sich.«


      »Wissen wir.«


      »Woher?«


      »Weil wir ihn getötet haben.«


      »Sie? Warum?«


      »Ohne Grund. Wir haben immer viele Bälle gleichzeitig in der Luft, und gelegentlich fällt einer herunter. Keine große Sache.«


      »Von meiner Seite aus betrachtet schon.«


      »Okay«, gab sie nach einem Augenblick zu. »Die Wahrheit ist, dass es ein Fehler war. Unser Mann hat ihn nicht lange genug beobachtet. Wir wussten nicht, dass er ein Undercoveragent ist.«


      »Ein als Penner verkleideter Agent. Warum wollten Sie einen Penner umbringen?«


      »Das spielt keine Rolle.«


      Doch plötzlich erkannte ich die Verbindung. Die Sozialversicherungskarte. Raab hatte eine bei sich gehabt. Sie war alt und dreckig und abgenutzt. Der Kerl da unten hatte auch eine. Sie stahlen Identitäten. Von Pennern. Und verkauften sie vermutlich weiter. Rosser hatte davon gesprochen, dass die Eisenbahn von illegalen Einwanderern genutzt wurde. Das war genau die Klientel, die neue Papiere gebrauchen konnten. Vielleicht war Raab so an diese Leute gekommen.


      »Agent Raab wurde also aus Versehen getötet«, stellte ich fest. »Gut zu wissen. Seine Familie wird hocherfreut sein, das zu hören. Aber wie soll mir das helfen?«


      »Das tut es nicht«, erwiderte die Frau. »Zumindest nicht diese Tatsache allein. Aber wenn wir Ihnen den Mann servieren, der den Abzug gedrückt hat, würde es Ihnen schon helfen. Vielleicht bringen wir noch die Waffe mit ins Spiel. Sie wird ballistisch untersucht, und Sie sind aus dem Schneider.«


      »Und warum sollten Sie das tun?«


      »Als das FBI Sie vernommen hat, haben Sie da drei ihrer wichtigsten Leute getroffen?«


      »Ja, Rosser, Varley und Breuer.«


      »Gut. Das haben wir auch gehört. Sie können also Folgendes tun: Sie nehmen Kontakt mit dem FBI auf. Sagen Sie ihnen, dass Sie den wahren Mörder haben und ihn dem FBI bringen wollen. Aber Sie werden ihn nur den drei Männern übergeben, die Sie schon kennen. Sagen Sie, dass Sie keinem anderen vertrauen. Können Sie das tun?«


      »Ich kenne jemanden, der das arrangieren könnte. Aber warum diese drei Männer?«


      »Mit einem von ihnen haben wir ein Problem.«


      »Mit welchem?«


      »Mitchell Varley.«


      »Was für ein Problem?«


      »Seine bloße Existenz.«


      »Interessant. Warum?«


      »Alte Geschichte.«


      »Nicht, dass Sie etwas gegen ihn hätten …«


      »Sagen wir mal, unsere Wege haben sich schon früher gekreuzt. Mehrmals.«


      »Tatsächlich? Ausgezeichnet. Rache, das gefällt mir. Was hat er denn angestellt?«


      »Das ist nicht von Belang«, meinte sie.


      Ich bemerkte, dass ihre linke Hand vom Tisch in den Schoß geglitten war. »Aber unser Mann wird diese Situation klären.«


      »Und wie?«


      »Mit Kaliber zweiundzwanzig. Ein Schuss aus nächster Nähe, direkt in die Schläfe. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Sie werden nicht in Gefahr sein. Die Kugel wird auf der anderen Seite nicht mal herauskommen, sondern lediglich sein wertloses Hirn in Brei verwandeln.«


      »Und das ist also Ihr kleiner Gefallen?«


      »Unseren Mann und Varley zusammenzubringen. Das ist alles, was wir verlangen.«


      »Dann tut es mir leid, dass ich nicht helfen kann.«


      Mit einem leisen Zischen stieß die Frau die Luft zwischen den Zähnen hervor.


      »Wie lange waren Sie mit Varley zusammen? Eine Stunde?«, fragte sie.


      »Weniger«, gab ich zurück.


      »Und schon sind Sie bereit, für ihn zu sterben? Das muss ja eine sehr angeregte Unterhaltung gewesen sein.«


      »Das klingt fast wie eine Drohung.«


      »Nein, keine Drohung. Nur Plan B. Denn abgesehen von der Gelegenheit, die Welt von Mitchell Varley zu befreien, ist da immer noch die unangenehme Sache mit dem toten Agenten. Damit muss ich irgendwie umgehen. Wenn ich Ihnen den Schützen nicht ausliefern kann, dann muss ich mir etwas anderes überlegen.«


      »Das ist nicht mein Problem.«


      »Natürlich ist das Ihr Problem. Das FBI denkt ohnehin, dass Sie es waren. Und Ihre Flucht hat sie darin nur noch bestätigt. Sie glauben gar nicht, wie scharf die auf Sie sind.«


      »Na und?«


      »Wir legen Ihre Leiche einfach irgendwo ab, wo sie gefunden wird, dann werden die auf der Stelle den Fall abschließen und nicht mal einen Blick in unsere Richtung werfen. Es ist also an der Zeit, Ihre sentimentalen Gefühle für Varley über Bord zu werfen. Sonst …«


      »Das sind keine sentimentalen Gefühle für Mitchell Varley. Er hat kaum zwei Dutzend Worte mit mir gewechselt, und ehrlich gesagt hat mir das, was er gesagt hat, nicht mal gefallen. Mir ist ziemlich egal, was mit ihm passiert.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      »Nun, lassen Sie uns einen Moment nachdenken. Ich bringe Ihren Mann rein. Der legt sofort Varley um, der nur deshalb da ist, weil ich ausdrücklich nach ihm verlangt habe. Wie sieht denn das aus? Ich habe Glück, wenn mich die anderen nicht auf der Stelle erschießen.«


      »Die werden Sie nicht erschießen, die werden Ihnen dankbar sein.«


      »Wofür? Weil ich ihren Kumpel habe umbringen lassen?«


      »Nein, weil Sie sie gerettet haben.«


      »Wie soll ich das denn machen?«


      »Haben Sie mal In the Line of Fire gesehen? Den Schluss? So in etwa.«


      »Ich soll mir eine Kugel einfangen?«


      »Nein, Sie sollen lediglich so tun, als ob Sie dazu bereit wären. Der Schein ist alles. Sobald Varley getroffen ist, brüllen Sie den anderen zu ›Runter, er hat eine Waffe‹, und dann springen Sie vor sie, sodass es nicht so aussieht, als hätten Sie Varley hereingelegt, sondern Rosser und Breuer gerettet.«


      »Und was geschieht mit Ihrem Mann?«


      »Er verschwindet, gedeckt von Ihrer Heldentat, zur Tür hinaus.«


      »Und danach?«


      »Sein Problem.«


      »Und wenn er es nicht schafft?«


      »Dann ist er mein Bauernopfer. Varley ist es wert.«


      »Meinen Sie, dass Ihr Mann das ebenso sieht?«


      »Er kennt natürlich das Risiko. Aber ich habe dafür gesorgt, dass es sich lohnt, es einzugehen.«


      »Was ist, wenn er zuerst auf einen der anderen schießt? Oder auf mich?«


      »Das wird er nicht tun.«


      »Warum nicht?«


      »Er hat seine Anweisungen«, sagte sie, stand auf und ging zum Schreibtisch. »Er wird sie befolgen. So wie alle meine Leute.«


      »Wie heißen Sie?«, fragte ich unvermittelt.


      »Lesley. Warum?«


      »Aus irgendeinem Grund kam mir Agrippina in den Sinn.«


      »Kennen Sie einen Ort in der Stadt, wo Sie so etwas durchführen könnten?«, fragte sie, zog eine Schublade auf und holte ein Handy heraus. »Oder soll ich einen geeigneten Ort für Sie suchen? Er muss weit weg sein vom FBI-Hauptquartier, es darf keine Zeugen geben, und er muss leicht zugänglich sein.«


      »Wie wäre es mit dem Gebäude, in das sie mich heute Nachmittag gebracht haben? Es gehört ihnen zwar, aber es ist noch nicht eingerichtet. Und sonst nutzt es niemand.«


      »Metalldetektoren? Kameras?«


      »Nein.«


      »Gut. Der Ort ist okay«, meinte sie, schaltete das Telefon ein und gab es mir. »Sie kennen den Ort bereits, das passt dazu, dass sie dieselben drei Männer sehen wollen. Also los, fangen Sie an.«


      Ich legte das Telefon auf den Tisch.


      »Zwei Sachen noch«, meinte ich. »Zum einen habe ich die letzte Nacht im Gefängnis verbracht und heute gerade mal einen Kaffee, ein Sandwich und eine Cola zu mir genommen. Heute Abend werde ich auf keinen Fall mehr irgendjemanden treffen. Frühestens morgen. Und hier bleibe ich nicht. Ich will eine Nacht in einem anständigen Hotel schlafen, etwas Anständiges zu essen bekommen und Sie bezahlen dafür.«


      »Hier wären Sie sicherer«, wandte sie ein. »Es wird immerhin nach Ihnen gesucht.«


      »Es suchen ständig Leute nach mir. Das ist Berufsrisiko.«


      »Na gut, von mir aus. Ich werde Ihnen ein paar Leute mitgeben. Und was noch?«


      »Julianne Morgan. Die Frau, die Sie im Keller eingeschlossen haben. Ich nehme sie mit.«


      »Sie wollen die Frau mitnehmen?«, fragte sie und warf dem großen Mann einen Blick zu. »Warum?«


      »Sie ist nur aus Versehen in diese Angelegenheit verwickelt worden und hat keine Ahnung, was los ist. Sie stellt für Sie keine Bedrohung dar. Wenn Varley oder Ihr Mann es nicht schaffen, dann ist das Pech. Sie kannten das Risiko und haben ihre Wahl getroffen. Sie nicht.«


      »Was haben Sie denn mit ihr vor?«


      »Ich bringe sie in die Stadt. Sie bleibt die Nacht über im Hotel, und dann setze ich sie morgen früh ab. Ich will schließlich nicht, dass mir eine Reporterin an den Hacken klebt.«


      »Nun gut, warum nicht? Sie können sie haben. Das erspart es uns, sie loszuwerden. Aber sie fährt im Kofferraum in die Stadt. Wir werden Sie beobachten lassen. Wenn Sie sie diesseits des Flusses rauslassen, ist sie tot, noch bevor ihre Füße den Boden berühren.«


      »Damit kann ich leben«, erwiderte ich, fragte mich allerdings, ob Julianne es ebenfalls konnte.


      »Dann rufen Sie jetzt verdammt noch mal an, bevor ich meine Meinung ändere.«


      Tanya nahm beim ersten Läuten ab.


      »Ich bin es, David«, meldete ich mich.


      »David? Ist alles in Ordnung? Wo bist du?«


      »Deine Kontakte zur Federal Plaza. Funktionieren die noch?«


      »Was ist los? Hört jemand zu?«


      »Ja. Kannst du sie anrufen? Und für morgen etwas arrangieren?«


      »Wirklich? Schon so früh?«


      »Ja. Ruf heute Abend noch an. Sofort, wenn es geht. Es ist dringend.«


      »Was brauchst du?«


      »Sag ihnen, ich hätte den Kerl, den sie suchen. Den aus der Gasse von letzter Nacht. Sie werden wissen, wen ich meine. Ich bin bereit, ihn auszuliefern, allerdings nur an die drei Männer, mit denen ich heute gesprochen habe, Rosser, Varley und Breuer.«


      »Das könnte schwierig werden, David. Die sind immer noch sauer auf dich. Warum lieferst du ihn nicht an mich aus und lässt mich vermitteln? Dann bleibst du aus der Schusslinie.«


      »Nein. Und es müssen diese drei Männer sein. Diese drei, oder ich lasse den Kerl laufen und sie finden ihn nie wieder.«


      »Na gut, wenn es sein muss. Ich kriege das schon irgendwie hin. Wann und wo?«


      »Weiß ich noch nicht. Ich muss erst mal aus der Stadt kommen. Sag ihnen, sie sollen am Hubschrauberlandeplatz in der Wall Street sein, morgen früh um neun. Sie sollen einen Piloten und genügend Treibstoff für zwei Stunden mitbringen, ich rufe dann an und gebe ihnen Zeit und Ort durch.«


      »Verstanden. Ich melde mich gleich wieder.«


      Lesley tat nicht einmal so, als würde sie nicht lauschen.


      »Netter Ablenkungsversuch, das mit dem Hubschrauberlandeplatz«, meinte sie.


      »Danke«, erwiderte ich. »Dabei fällt mir ein – mein Hotelzimmer … das mit der Asche, das waren Sie, nicht wahr?«


      »Ich war das«, erwiderte der Große.


      »Tatsächlich? Gute Arbeit. Subtil. Vielleicht komme ich selbst bei Gelegenheit mal darauf zurück.«


      »Ich bin nur froh, dass es geklappt hat«, gestand er. »Es war sozusagen in letzter Minute organisiert und gar nicht so einfach hinzukriegen, ohne dass die Rauchmelder Alarm schlagen.«


      »Woher wussten Sie, wo ich wohne?«


      »Hat uns jemand erzählt.«


      »Wer?«


      »Der Name fällt mir gerade nicht ein. Es kommen so viele Leute infrage …«


      »Diese Art Informationen sind normalerweise nicht leicht zugänglich.«


      »Das kommt darauf an, wen man kennt. Das NYPD ist für uns wie Fernsehen, Internet und Zeitungen auf einmal. Das Gleiche gilt fürs FBI. In dieser Stadt läuft nichts, ohne dass wir es wissen.«


      »Sie haben es ziemlich schnell herausgefunden.«


      Der Große zuckte mit den Schultern.


      »Wir wollten sichergehen, dass sie Sie richtig drankriegen. Damals wussten wir noch nicht, dass das FBI die Asche finden würde. Da wussten wir nicht mal, dass das Opfer einer von ihnen gewesen war. Wir wollten nur vermeiden, dass sich die Aufmerksamkeit auf uns richtet.«


      »Sehen Sie, Schnelligkeit ist dabei das Wichtigste«, erklärte Lesley. »Wenn etwas schiefgeht, dann müssen unsere Leute uns sofort informieren, damit wir eingreifen können. Wir nutzen jede Gelegenheit, um uns abzusichern. Daran sollten Sie in den nächsten Tagen denken.«


      »Ich hoffe, dass ich da kein Misstrauen höre?«


      »Das kommt ganz darauf an, wie clever Sie sind. Vielleicht überlegen Sie gerade, ob Sie unserem Mann die Waffe wegnehmen sollten und ihn dem FBI ausliefern, ohne Varley zu töten?«


      »Das käme mir nie in den Sinn.«


      »Gut, denn ich habe Ihnen bisher nicht alle Fakten gegeben.«


      »Ein passender Zeitpunkt, das zu erwähnen.«


      »Der Mann, der Sie begleiten wird, ist in Wirklichkeit nicht der aus der Gasse. Das war einer meiner anderen Leute. Nicht unbedingt erste Sahne. Dieser allerdings ist einer meiner Besten. Franzose. Ex-Sûreté. Er ist perfekt für diesen Job, den könnte er im Schlaf erledigen. Aber er hat ein loses Mundwerk. Wenn er dem FBI übergeben wird, wird er sofort reden. Alles wird auf Sie zurückfallen.«


      »Und wenn man ihn schnappt?«


      »Das wird nicht passieren. Er wird entkommen oder bei dem Versuch draufgehen. So ist er nun mal.«


      »Da kann man nicht sicher sein. Das FBI ist schließlich nicht blöd.«


      »Es wäre trotzdem zu spät. Rosser und Breuer hätten gesehen, wie er den Abzug drückt. Es stände Ihr Wort gegen das eines Polizistenmörders. Außerdem würde er nie einen Gerichtssaal von innen sehen. Glauben Sie mir, keiner meiner Leute hat das je getan.«


      »Warum das Risiko? Warum geben Sie mir nicht einfach den richtigen Kerl mit?«


      »Betrachten Sie es als Anreiz, damit Sie Ihren Teil der Abmachung einhalten. Außerdem wird der Richtige eine Weile nicht arbeiten können. Er braucht eine Nachschulung.«


      »Wo ist er?«


      »Unten. Möchten Sie ihn kennenlernen?«


      »Ist er derjenige, der den Notruf gewählt und meine Beschreibung durchgegeben hat?«


      »Genau der. Es war allerdings seine Idee, Sie dranzukriegen. Normalerweise legen wir keine Passanten herein. Ist zu riskant. Für gewöhnlich lassen wir die Leiche einfach liegen, wo das NYPD über sie stolpern muss. Solange das Opfer ungewaschen ist, raubt es ihnen nicht den Schlaf.«


      »Ja, den Kerl würde ich gerne treffen. Wenn möglich, allein.«


      »Das geht nicht«, widersprach sie und ging wieder zum Schreibtisch. »Aber keine Sorge, was ich für ihn habe, wird Ihnen gefallen.«


      Als Lesley eine Schublade aufzog, vibrierte das Telefon, das sie mir gegeben hatte, in meiner Tasche. Es war Tanya.


      »Erledigt«, erklärte sie. »Wir sind um neun Uhr morgen früh am Heli-Landeplatz und erwarten deinen Anruf. Die drei Männer, die du verlangt hast, und ich.«


      »Ausgezeichnet«, sagte ich. »Vielen Dank. Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Frag mich nicht. Du schuldest mir etwas. Jede Menge sogar.«


      »Wenn das hier vorbei ist, lade ich dich zum Essen ein.«


      »Mindestens dreimal. Vergiss nicht diesen Stunt mit Lavine. Und eines schuldest du mir noch aus Madrid.«


      Noch bevor ich auflegte, kam Lesley wieder hinter dem Schreibtisch hervor.


      »Wir sind im Geschäft«, verkündete ich.


      »Habe ich gehört.«


      Sie hielt ein zylinderförmiges, circa zehn mal zwanzig Zentimeter langes Paket aus grauem Wildleder, zusammengebunden mit einer feinen Silberkette, in der Hand. Ich hörte, wie der Große auf seinem Stuhl herumrutschte und seinen Blick auf das Paket heftete, das Lesley vorsichtig vor sich auf den Tisch legte.


      »Eines sollten Sie immer beachten«, gab Lesley zu bedenken. »Wir besitzen Leute. Leute, die uns Dinge erzählen. Ihren Namen, wo Sie wohnen.«


      »Das erwähnten Sie bereits«, sagte ich.


      »Es geht noch weiter. Lassen Sie mich Ihnen ein Beispiel geben. Louis Breuer hat heute Nachmittag eine geheime E-Mail aus London bekommen. Einer unserer Männer bekam sie schon vorher. Wir haben sie noch vor Breuer oder Rosser oder Varley gelesen. Wir wissen über Sie Bescheid. Was Sie tun. Über all Ihre Reisen in der ganzen Welt. Kein schlechtes Leben für einen Seemann, würde ich sagen.«


      »Und was soll das heißen?«


      »Eins muss Ihnen klar sein, sollte morgen etwas schiefgehen – zufällig oder nicht –, werden wir es wissen, noch bevor Sie das Gebäude verlassen haben.«


      »Sicher haben Sie recht.«


      »Das habe ich. Wie heute Nachmittag. Sie haben das FBI überlistet und sind ihnen entkommen. Aber mir nicht, denn ich halte die Ohren offen. Immer. Ich habe gehört, was Sie getan haben, und hatte zwei Wagen draußen vor der Tür stehen, noch bevor Sie wussten, wo die Tür ist.«


      Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. Sie hatte immer noch nicht erkannt, was für einen Gefallen sie mir damit getan hatte.


      »Okay«, sagte ich. »Wenn morgen etwas schiefgeht, dann liegt das mit Sicherheit nicht an mir.«


      »Gut«, meinte sie, »denn es gibt Strafen für Leute, die mich enttäuschen.«


      »Welche zum Beispiel? Dürfen sie keine Penner mehr erschießen?«


      »Ja, so etwas in der Art. Ich wollte Ihnen davon erzählen, aber ich habe mir gedacht, ich könnte es Ihnen auch gleich zeigen.«


      Lesley nickte dem Großen zu. Er blickte ausdruckslos, fast missmutig drein. Einen Augenblick zögerte er, dann stand er auf und verließ das Zimmer. Man hörte seine großen Füße den Gang entlang und die Treppe hinunterpoltern.


      »Passen Sie gut auf, was jetzt passiert«, mahnte Lesley. »Und dann sagen Sie mir, ob Ihnen Ihre schlauen Sprüche vergangen sind.«
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      Meinen Führerschein habe ich mit siebzehn gemacht. Fahren gelernt habe ich mit zweiundzwanzig.


      Das ist eine der ersten Maßnahmen der Navy nach der Rekrutierung. Zumindest bei der Geheimdienstarbeit. Sie nehmen einem den Führerschein weg, und dann muss man ihn sich wieder verdienen. Das klingt im Prinzip nicht schlecht, denn man weiß, dass es nicht mehr darum gehen wird, einen Nissan Micra ordentlich einzuparken. Man bekommt modifizierte Fahrzeuge, geht auf private Rennstrecken und macht sich mit den Feinheiten der Defensivmanöver vertraut.


      Es gibt nur einen Haken an der Sache. Sie bestehen darauf, dass man die Autos versteht, bevor man sie fährt.


      Ich kann mich noch an den Tag erinnern, als man uns zwei Reihen mit zwanzig verschiedenen Fahrzeugmodellen in einem alten Flugzeughangar präsentierte. Bei der einen Hälfte handelte es sich um normale Zivilfahrzeuge, die anderen stammten aus der Fahrbereitschaft der Navy. Uns war klar, dass die Autos der Navy umgebaut worden waren. Sie hatten spezielle Motoren, Bremsen, Federungen, eine andere Elektronik, alles Mögliche. Dabei hatte man diese Modifikationen so subtil vorgenommen, dass man die veränderten Fahrzeuge von außen unmöglich von den normalen unterscheiden konnte.


      Es war lästig, so viel über die Mechanik lernen zu müssen, bevor man hinters Lenkrad durfte. Und dabei hatte ich mir zu diesem Zeitpunkt schon eingebildet, ich wüsste einiges über Autos. Im Laufe der Jahre habe ich eingesehen, dass es mit Menschen dasselbe ist. Wenn man auf irgendeinem Gebiet Fachleute und Amateure vergleicht, kommt man immer zum gleichen Schluss.


      Oberflächlich gesehen sind sie sich vielleicht ähnlich.


      Aber darunter stecken zwei völlig unterschiedliche Lebewesen.


      Lesley beobachtete mich. Nur ihre linke Hand bewegte sich und schien wie von selbst über den Tisch auf das graue Päckchen zuzukriechen. Ihre Fingerspitzen berührten es, hielten inne und legten sich darüber. Dann begann sie, das weiche Wildleder zu streicheln wie ein bösartiges Seeungeheuer, das mit seiner Beute spielt.


      Ihre Finger hörten erst auf zu kreisen, als sich die Tür öffnete und ein Mann mit zögernden Schritten den Raum betrat. Er war Mitte zwanzig, relativ groß – etwas über eins achtzig – und trug gut geschnittene Jeans, die seine schmalen Hüften und breiten Schultern unter dem schlichten schwarzen T-Shirt betonten. Sein kurzes blondes Haar war ein wenig strubbelig, so als ließe er gerade einen Bürstenhaarschnitt auswachsen, und er hatte sich ein paar Tage lang nicht rasiert. Nur sein Gesicht passte nicht ganz zu seiner Erscheinung, es war ein wenig zu spitz, und seine dunklen Knopfaugen standen zu dicht beieinander, was ihm das Aussehen eines Nagetiers gab.


      Als Nächster kam der Große herein. Diesmal trat er nicht zum Tisch, sondern blieb an der Tür stehen wie eine Wache. Als Letzter erschien George – der ältere Mann, der Julianne im Esszimmer erwischt hatte – und stellte sich neben mich an die Wand. Er sah nach unten und beschäftigte sich mit einer kleinen Videokamera, deren Riemen er fest um das rechte Handgelenk geschlungen hatte.


      »David, das ist Cyril«, stellte Lesley den Neuen mit einem Kopfnicken vor. »Eigentlich heißt er nicht Cyril, aber wir nennen ihn so, weil er wie ein Eichhörnchen aussieht. Es passt zu ihm. Cyril the Squirrel. Solche Reime mögt ihr Briten doch, oder?«


      »Nicht sonderlich«, erwiderte ich.


      »Erkennen Sie ihn?«


      »Nein.«


      »Aber er erkennt Sie, nicht wahr, Cyril? Er musste ziemlich genau hinsehen, bevor er den Notruf wählte. Ein Wunder, dass Sie ihn nicht gesehen haben.«


      »Als ich ankam, hatte er sich versteckt«, erklärte ich. »Wie es scheint, auf einem Kinderspielplatz. Nicht der Ort, an dem ich normalerweise viel Zeit verbringe.«


      »Stimmt das, Cyril?«


      Er antwortete nicht.


      »Cyril, David und ich haben uns gerade über deine gestrige Leistung unterhalten«, erklärte sie. »Wir waren nicht gerade beeindruckt.«


      »Lesley, ich …«, begann er.


      »Still! Mach es nicht noch schlimmer!«, befahl Lesley und wandte sich dann an mich. »Cyril hat gestern Abend einen Fehler gemacht. Er arbeitet noch nicht lange für mich, aber ein Fehler ist ein Fehler. Ich kann nicht zulassen, dass meine Leute Fehler machen. Und er hat einen großen Fehler gemacht. Also wird er jetzt etwas Nützliches tun.«


      »Tee kochen?«, schlug ich vor.


      »Später vielleicht. Zuvor aber wird er Ihnen zeigen, was mit Leuten geschieht, die mich enttäuschen.«


      Lesley drehte das graue Päckchen um, und ich sah, dass die Spange an der Silberkette die Form zweier Masken hatte, die üblicherweise das Theater symbolisieren.


      »Das bin ich«, erklärte Lesley und wies auf das lächelnde Gesicht. »Und der andere … nun, was meinst du, Cyril?«


      Der war blass geworden, und die Bartstoppeln wirkten auf einmal wie Schimmel in seinem Gesicht. Lesley öffnete die Spange, wickelte die Kette ab und legte sie beiseite. Dann rollte sie das graue Wildleder zu einem etwa fünfundvierzig Zentimeter langen Rechteck auseinander, das so gefaltet war, dass es den Inhalt verbarg.


      Lesley stand auf und ging auf Cyril zu, während sie beiläufig das halb offene Päckchen mit den Fingerspitzen auf dem Tisch vor sich herschob. Cyril wurde unruhig. An der Ecke des Tisches, kaum eineinhalb Meter vor ihm, blieb sie stehen, sah ihn abschätzend von oben bis unten an, und dann breitete sich langsam der Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht aus.


      Dieses Lächeln war zu viel für Cyril. Er drehte sich um und rannte zur Tür, wurde dort jedoch von dem Großen abgefangen, der ihn umdrehte, ihm die Arme an den Seiten festhielt und ihn zum Tischende zurückbrachte.


      »Wenn du betteln willst, wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt dafür«, erklärte Lesley.


      Cyril atmete so heftig, dass es fast ein Keuchen war, aber er sagte kein Wort.


      »Schade«, meinte Lesley, »ich habe es lieber, wenn sie betteln.«


      »Spielt das denn eine Rolle?«, erkundigte ich mich.


      »Für mich schon«, antwortete sie und faltete langsam das Päckchen auf.


      Darin enthalten waren ein Paar Gummihandschuhe, ziemlich klein, selbst wenn man bedachte, dass sie dehnbar waren, ein Stück weißes Gummiband, etwa zweieinhalb Zentimeter breit, mit Metallhaken an den Enden, vier lange Kupfernadeln, wie sie in der Akupunktur verwendet werden, ein kleiner Hammer, eine spitze Schere, eine rechteckige, durchsichtige Plastikschachtel mit einer Nähnadel und einem Stück leuchtend blauem Faden sowie einem Gerät, das aussah wie ein winziger Bolzenschneider. Der Mechanismus zur Kraftübertragung war der gleiche, doch die Zange war etwas runder und am Ende abgeflacht.


      Alle Teile wurden von kleinen Schlingen aus schwarzem Gummiband gehalten, das offenbar zu diesem Zweck angebracht worden war. Es gab keine Lücken, und es war auch nichts zusätzlich hineingezwängt worden. Es sah aus wie eine praktische Mappe, in der man seine bevorzugten Einbruchswerkzeuge aufbewahrte.


      Lesley ließ das Päckchen offen vor Cyril liegen und ging zum Einbauschrank am anderen Ende des Zimmers. Sie öffnete die rechte Tür und holte einen Wagen hervor, der aussah wie einer der großen Wäschewagen im Krankenhaus. Er war leer. Die Räder an den vier Ecken waren ungewöhnlich groß wie bei modernen Möbeln. Wahrscheinlich waren es nicht die ursprünglichen Räder, aber sie waren sehr effektiv. Obwohl der Wagen größer war als sie selbst, konnte Lesley ihn mühelos hinter sich herziehen. Lautlos glitt er über den Boden.


      Als sie uns erreicht hatte, bemerkte ich, dass der Rahmen des Wagens mit quadratischen Metallrohren verstärkt worden war und dass an einer Seite das Drahtgeflecht fehlte. An den Ecken dieser Öffnung waren vier dicke braune Lederriemen angebracht, etwa fünfzehn Zentimeter vom oberen und vier Zentimeter vom unteren Ende entfernt. Das Ganze sah aus wie ein fahrbarer Käfig.


      Lesley schob den Wagen bis zu dem Tischende, an dem Cyril stand, sodass die Öffnung zum Raum hin zeigte. Cyril bemerkte es nicht einmal, da er immer noch wie gebannt die seltsamen Instrumente anstarrte. Der Große zog ihn ein paar Schritte zurück, und Lesley trat dicht vor ihn. Mit der linken Hand griff sie ihm in den Schritt und drückte zu. Cyril quiekte auf, und es sah aus, als wollten ihm gleich die Augen aus dem Kopf springen.


      Der Große ließ Cyrils Arme los und brachte den Wagen direkt hinter ihn. Lesley hielt Cyril weiter im Griff, sah sich prüfend nach dem Tisch um und zwang ihn, sich auf die Zehenspitzen zu stellen, während der Große Cyrils Knöchel schnell am Rahmen des Wagens befestigte. Dasselbe tat er mit den Handgelenken und zog dabei die Lederriemen so fest, dass sie in die Haut schnitten. Dann nickte er Lesley zu. Sie ließ Cyril los, und er blieb mit ausgestreckten Armen und Beinen stehen. Er zitterte so heftig, dass ein Teil des Drahtgeflechts schepperte.


      Wieder griff Lesley nach Cyrils Schritt, aber diesmal sah er sie kommen und versuchte, ihr auszuweichen. Er schwang die Hüften zur Seite und beugte sich nach hinten in den Käfig hinein. Lesley legte Cyril die Hand auf den Oberschenkel und ließ ihre Finger an seinem Bein hinaufgleiten, über die Vorderseite seiner Jeans bis zum Saum seines T-Shirts. Sie schob es hoch und enthüllte einen Waschbrettbauch, wie er auf den Titelseiten von Fitnessmagazinen zu finden ist.


      »Keine Haare«, sagte sie bedauernd. »Schade.«


      Cyrils Jeans wurden von einem breiten Ledergürtel gehalten. Die Schnalle sah aus wie ein Motorrad. Vielleicht eine Harley oder eine Indian. Auf jeden Fall keine gute Darstellung. Lesley öffnete ihn, zog ihn aus den Schlaufen und ließ ihn auf den Boden fallen. Cyril zuckte zusammen. Dann öffnete sie nacheinander die vier Knöpfe seiner Hose. Nach jedem Knopf hielt sie inne und sah Cyril ins Gesicht.


      Sie zog ihm die Jeans bis zu den gefesselten Knöcheln herunter. Cyril trug Calvin-Klein-Unterwäsche, enge Boxershorts mit einem grauen Streifen am Bund. Sanft rieb Lesley mit der Handfläche darüber, und sofort wurde die leichte Wölbung ausgeprägter.


      »Gefällt dir das Gefühl?«, fragte sie, steckte den Finger in seinen Hosenbund und zog ihn herunter. »Genieße es, solange du noch kannst.«


      George klappte den LCD-Monitor an der Kamera aus und bediente mit dem Daumen einen kleinen Schalter. In der Mitte leuchtete ein grünes Lämpchen auf.


      Lesley nahm das Gummiband aus der Werkzeugmappe. Dann wandte sie sich zu Cyril, wickelte es auf Höhe seines Hinterns um seinen Körper und schloss es an der Seite mit den Metallhaken. Dann ließ sie die Schlaufe zurückschnellen, sodass sein Penis an seinen Bauch gedrückt wurde. Das Gummiband hielt ihn aufrecht und von seinem Hodensack entfernt.


      »Du kannst anfangen, George«, sagte sie.


      George drückte mit dem Daumen auf den grünen Knopf, und die Kamera begann aufzuzeichnen. Er fing an mit einer Einstellung, die Cyril im Wagen zeigte, und zoomte dann auf seine Lenden. Cyril konnte sehen, worauf George die Kamera richtete, und diese zusätzliche Aufmerksamkeit machte das Gummiband fast überflüssig.


      Lesley hatte ein Skalpell und den Bolzenschneider genommen und hielt beides hoch. George schwenkte zu ihr hinüber.


      »Da wir das schließlich alles für David machen, sollte er auch die Wahl haben«, meinte sie. »Welche Methode, David? Alt oder neu?«


      »Keine von beiden«, antwortete ich.


      »Keine? Soll ich ihm die Eier mit bloßen Händen abreißen? Das könnte ich tun …«


      Ich sagte nichts. Cyril japste auf, und sein Penis zuckte unter dem Gummiband. George hielt die Kamera ruhig und blickte völlig ausdruckslos, während der Große mit verschränkten Armen an der Wand neben der Tür lehnte und zu Boden blickte.


      »Na gut«, meinte Lesley schließlich und legte das Skalpell weg. »Wenn Sie zimperlich sind, machen wir es mit der Burdizzo-Zange. Die ist eigentlich für Tiere gedacht, und es läuft ohne viel Blut ab. Sie klemmt die Samenleiter ab, und die Eier fallen einfach ab. Jedenfalls nach ein paar Tagen, wenn sie verschrumpelt und abgestorben sind.«


      Sie hielt Cyril das Gerät unter die Nase und öffnete und schloss die Zange demonstrativ, wobei das Öffnen recht schnell vonstattenging, aber aus dem Zusammendrücken der Griffe machte sie regelrecht eine Show. Sie blickte angestrengt drein, und die Sehnen an ihren Handgelenken traten hervor. Dann zwinkerte sie ihm zu, und seine Augen sanken wieder in die Höhlen zurück.


      »Na sieh einer an, er beginnt zu verstehen«, lächelte sie und zeigte mit dem Gerät auf mich. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«


      »Schon oft«, behauptete ich. »So was haben alle Botschafter. Gehört zur Standardausrüstung der Regierung.«


      »Die hier sind für Widder. Eignen sich aber auch gut für Menschen. Früher hatte ich eine für Lämmer, aber das hat nicht so gut funktioniert. Manchmal hat es eines der Eier überstanden, und ich musste später noch mal ran und die Sache zu Ende bringen. Die Griffe waren zu kurz, da konnte man nicht genügend Druck ausüben. Aber mit der hier ist das kein Problem. Und wissen Sie, was das Beste daran ist?«


      Ich gab keine Antwort.


      »Das Geräusch, wenn sie die kleinen Leitungen durchtrennt. Als ob man in eine Selleriestange beißt.«


      »Sagt mir nichts. Ich esse kein Grünzeug.«


      »Dann ist mein kleines Spielzeug an Sie wohl verschwendet«, stellte sie fest und schob die Zange in die Hülle zurück. »Ist das Ihr erstes Mal?«


      Ich antwortete nicht.


      »Dann ist Schneiden sowieso besser. Da kann man besser hineinsehen. Es wird Ihr Leben verändern, glauben Sie mir.«


      Lesley schob die beiden Stühle aus dem Weg und griff nach der Klappe im Tisch. Einen Moment lang hatte sie Mühe, sie zu fassen zu bekommen, dann klappte sie sie auf, sodass sie flach auf dem Tisch lag. Am langen Ende gegenüber den Scharnieren befand sich ein schwarzer Streifen aus einem bürstenartigen Material, etwa einen Zentimeter breit, durch den bei geschlossener Klappe die Kabel verlaufen konnten, aber in der jetzigen Position schlossen die Faserenden genau mit dem Rand des Tisches ab.


      Im Gegensatz zum Holz der Tischfläche war die Unterseite der Klappe nicht poliert. Sie war überhaupt nicht bearbeitet. Stattdessen war sie mit Dutzenden brauner Flecken übersät, die wie Blut aussahen. Viele der Flecken überlagerten sich. Es war wahrscheinlich keine große Menge Blut, aber es war tief in die Maserung eingezogen. Unmöglich, es wieder zu entfernen, es hatte ein unauslöschliches Muster gebildet, das entfernt an die Tintenbilder erinnerte, die Psychiater einem gerne vorlegen.


      Lesley trat beiseite, und der Große stieß sich von der Wand ab, kam zum Tisch und schob den Wagen so, dass Cyrils Unterleib gegen die Tischkante gedrückt wurde. Er vergewisserte sich, dass die Unterseite von Cyrils Hodensack auch richtig auf der Klappe lag. Er berührte ihn nicht, sah ihn nur an, und als er mit dem, was er sah, zufrieden war, stellte er die Bremsen an den Hinterrädern des Wagens fest und nahm seinen Platz an der Tür wieder ein.


      Lesley zog die Jacke aus und hängte sie über die nächste Stuhllehne. Dann nahm sie die Gummihandschuhe aus der Mappe und streifte sie sich über. Den Öffnungen am Handgelenk entstiegen eine kleine Wolke von Talkumpuder und ein leichter Hauch von Lavendel. Dann nahm sie zwei der langen Kupfernadeln vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, damit sie die Gummihandschuhe nicht beschädigten, und hielt sie Cyril vor das Gesicht.


      Der begann zu jammern.


      Lesley nahm den Hammer und stellte sich neben Cyril. Sein Jaulen wurde lauter, und er begann, um sich zu schlagen und verzweifelt an den Lederfesseln zu reißen. Lesley nahm eine der Nadeln zwischen die Lippen und näherte sich mit der anderen dem Tisch. Noch bevor die Spitze ihn überhaupt berührt hatte, ging Cyrils Jammern in ein durchdringendes, kreischendes Geheul über. Als Lesley die Nadel durch die linke Seite seines Hodensacks stieß und vorsichtig an der Klappe festnagelte, erschien Blut, bildete einen Moment lang ein paar Bläschen an der Nadel und lief dann über seine Haut. Einiges fing sich in den blonden Haaren, aber das meiste lief auf die raue Oberfläche der Klappe, wo es kleine Pfützen bildete, die langsam versickerten und neue, dunklere Flecken hinterließen. Lesley schlug die zweite Nadel auf der anderen Seite ein und zupfte einmal an der Haut. Die Nadeln hielten. Dann vertauschte sie den Hammer mit dem Skalpell, zog mit der linken Hand die Haut straff und machte kurz unterhalb der Peniswurzel zwei Einschnitte wie ein umgekehrtes V vom Körper weg zu den Schenkeln hin. Blut lief über die Stahlklinge und die Spitzen der Handschuhe, während sie sich langsam vorarbeitete. Als sie fertig war, hämmerte sie mit den restlichen Kupfernadeln das Hautstück an die Holzplatte, sodass ein sauberes, dreieckiges Loch entstand.


      Ich konnte nicht anders, ich musste durch das Loch auf das graue, fibröse Gewebe starren. Mit dem Skalpell machte Lesley einen geraden Schnitt von etwa drei Zentimetern nach unten, nahm die kleine Zange und führte sie durch das Loch ein. Sie winkelte sie nach links ab und tastete vorsichtig damit in seinem Hodensack herum, in kleinen, ruhigen Kreisen. Nach etwa zehn Sekunden hielt sie plötzlich inne, presste die Griffe zusammen, bis sie einrastete, und zog die Zange dann vorsichtig wieder heraus. Zwischen ihren Enden klemmte ein drei Millimeter großes Stück Gewebe.


      »Da ist ja das erste kleine Bürschchen«, stellte sie fest.


      Cyril war jetzt ruhig und hielt ganz still. Fasziniert sah er an sich selbst hinunter, unfähig zu glauben, was er sah. Lesley zog die Hand noch ein Stück weiter hervor, nahm die Schere und setzte damit am Gewebe knapp über der Zange an. Plötzlich hielt sie inne und legte die Schere weg.


      »Was mache ich denn bloß?«, sagte sie. »Da nehme ich die Burdizzo-Zange und habe das neue Zuhause noch gar nicht vorbereitet.«


      Lesley ging zu dem Schrank, in dem der Wagen gestanden hatte, und kam mit einem Glasbehälter in der einen und einer Edelstahlflasche in der anderen Hand zurück. Der Behälter war circa sieben Zentimeter im Durchmesser und zehn Zentimeter hoch und hatte einen passenden Deckel mit einem kugelförmigen Griff. Das Glas sah trübe aus, als hätte man es zu oft in einer Maschine gewaschen, wie ein Überbleibsel aus einem Schullabor.


      »Hier drin werden die kleinen Burschen sicher sein«, erklärte sie Cyril. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um sie kümmern, und du kannst sie jederzeit besuchen kommen.«


      Sie öffnete den Deckel des Glases und goss aus der Flasche eine klare Flüssigkeit hinein. Mir stieg der unverkennbare Geruch von Formaldehyd in die Nase. Wie in einem alten Leichenschauhaus.


      »Soll ich ein Etikett dafür schreiben?«, fragte sie. »Oder erkennst du sie auch so? Ich habe da drüben mittlerweile eine ganz ordentliche Sammlung davon …«


      Cyril antwortete nicht. Ich glaube, er hatte das Glas nicht einmal zur Kenntnis genommen. Er starrte nur völlig gebannt auf seine Hoden. Lesley zuckte mit den Achseln und schraubte die Flasche wieder zu. Dann griff sie zur Schere, doch bevor sie sie benutzte, wandte sie sich noch einmal zu mir.


      »Ihr Briten steht doch auf Ironie«, meinte sie. »Wie gefällt Ihnen das? Ein Eichhörnchen ohne Nüsse.«
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      Bevor ich meine Ausbildung beendet hatte, waren zwölf Leute aus meinem Jahrgang ausgeschieden.


      Sieben stiegen in der Phase des Ausdauertrainings aus, zwei bei der Waffenprüfung und zwei beim Nahkampf ohne Waffen. Schämen musste sich keiner von ihnen, alle gingen hocherhobenen Hauptes. Denn in der Navy ist es besser, hundert Prozent zu geben und es nicht zu schaffen, als überhaupt nichts Neues zu versuchen. Solange man sein Bestes gibt, hat man sich Respekt verdient.


      Wenn man allerdings hinausgeworfen wird, sieht die Sache anders aus. Das ist in meiner Klasse glücklicherweise nur einem Rekruten passiert. Und das lag nicht an seiner Leistung. Dafür sind die Ausbilder zuständig. Das Problem war seine Einstellung, besser gesagt, eine Frage, die er unbedingt hatte stellen müssen.


      Zuerst überraschte mich das, denn normalerweise befürwortet die Navy Fragen. Hat man die richtigen Grundlagen für den Job? Könnte man seine Ziele schneller erreichen? Sicherer? Effektiver? Aber irgendwann verstand ich, was er falsch gemacht hatte. Im Prinzip war es ganz einfach. Ich stellte fest, dass man eines nicht mehr infrage stellen durfte, wenn man einen Auftrag übernommen hatte.


      Nämlich den Auftrag selbst.


      Der Große führte mich ins Wohnzimmer und bat mich zu warten, bis er die Sachen geholt hatte, die ich für morgen brauchen würde. Dann ließ er mich auf dem Sofa mit einem Stapel Zeitschriften allein, und ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken, auf was ich mich eingelassen hatte.


      Lesleys Plan hatte gute Aussichten auf Erfolg, dachte ich. Er war einfach und geradlinig. Man hatte sich realistische Ziele gesetzt. Die nötige Ausrüstung und das Personal waren versprochen worden, man war Verpflichtungen eingegangen und hatte Zusagen gemacht.


      Was mich anging, so war ich mir über meine eigene Rolle vollständig im Klaren. Weniger sicher war ich mir, was ich von den anderen Beteiligten erwarten konnte. Und außerdem brauchte ich mehr Kaffee. Das war typisch für den ersten Tag in einem neuen Job.


      Ich hoffte, dass ich irgendwann auch meinen neuen Partner zu Gesicht bekommen würde, aber der Einzige, der mir in den nächsten zwanzig Minuten Gesellschaft leistete, war George.


      »Es ist alles da«, sagte er und ließ eine verschlissene Gladstone-Tasche neben mir auf das Sofa fallen. »Sie können es überprüfen, wenn Sie wollen.«


      Ich öffnete die Tasche und warf einen Blick hinein. Sie war ordentlich gepackt. Auf einer Seite waren Socken und Boxershorts in ein schwarzes Polohemd gewickelt, daneben lagen fünf durchsichtige wiederverschließbare Plastikbeutel. Im ersten befand sich eine Uhr als Ersatz für die, die das FBI behalten hatte. Im zweiten lagen eine Zahnbürste, originalverpackt, Zahnpasta und ein Deo, im dritten steckten ein Dutzend Kabelbinder und ein Klappmesser. Die vierte Tüte enthielt Geld, und zwar eintausend Dollar in gemischten Scheinen, und die fünfte eine Waffe. Eine Springfield P9. Ich betrachtete sie genauer.


      »Ist das Cyrils?«


      »Genau«, gab George zu.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte ich und wies auf den verschwommenen Fleck auf der rechten Seite des Griffs, wo die Seriennummer weggeätzt worden war.


      »Hat Lesley gesagt. Wenn Sie sie danach fragen wollen, bitte schön.«


      »Hotelreservierung?«


      »Ist erledigt. Online. Patrick hat die Bestätigung.«


      »Patrick?«


      »Der Mann, mit dem Sie zusammenarbeiten.«


      »Wo ist er?«


      »Hier«, antwortete eine Stimme aus dem Flur.


      »Typisch Patrick«, meinte George kopfschüttelnd, »er braucht immer einen großen Auftritt.«


      Patrick blieb noch einen Moment außer Sichtweite und glitt dann eher ins Zimmer, als dass er es betrat. Er bewegte sich fast völlig geräuschlos. Obwohl er nur zehn Zentimeter kleiner war als der Große, machte er höchstens fünf Prozent so viel Lärm. Allerdings verschafften ihm seine Schuhe einen Vorteil – er trug weiche schwarze Lacoste-Turnschuhe anstelle von glänzenden Straßentretern. Sie passten gut zu seinem schwarzen Trainingsanzug, wirkten aber deplatziert zu dem grauen Mantel und dem Kleidersack aus braunem Leder, den er über der Schulter trug.


      »Waren Sie im Fitnessstudio?«, erkundigte ich mich.


      »Nein«, widersprach er. »So was hasse ich. Ich war auf dem Weg zum Fußballtraining, als Lesley anrief. Ich hatte gerade noch Zeit, mir ein paar Sachen für morgen zu holen und herzukommen. Sie sind David, stimmt’s?«


      »Richtig, der bin ich. Freut mich, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Sind Sie bereit?«


      »Ja, ich bin startklar.«


      »Wie wäre es dann, wenn wir unseren Passagier einladen und uns auf den Weg machen? Ich werde langsam hungrig.«


      »Hört sich gut an«, meinte er und sah George mit hochgezogener Augenbraue an.


      George nahm eine Schere mit orangefarbenen Griffen aus einer Küchenschublade und ging nach unten. Julianne lag in derselben Position in ihrem Käfig, in der ich sie das erste Mal gesehen hatte. Von den anderen war keine Spur zu entdecken, aber der Boden vor den Käfigen war vor Kurzem gewischt worden. Er war noch leicht feucht und von der Stelle, an der der Fahrer gelandet war, gingen spiralförmige Wischspuren aus.


      Julianne reagierte nicht, als George das Vorhängeschloss öffnete, setzte sich aber überrascht auf, als sie bemerkte, dass es ihre Tür war, die aufschwang.


      »Was ist los?«, fragte sie. »David? Alles in Ordnung?«


      »Natürlich«, entgegnete ich. »Und bei Ihnen auch. Es ist vorbei. Wir gehen.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Wir gehen. Jetzt sofort. Wir steigen ins Auto und fahren in die Stadt.«


      »Was machen die beiden hier?«, sie wies auf George und Patrick.


      »Sie helfen uns«, erklärte ich. »Keine Sorge, wir sind jetzt alle Freunde.«


      »Wie kommt das denn?«


      »Ich habe das mit ihrem Boss geregelt. Wie ich gesagt habe.«


      »Da stimmt doch etwas nicht«, vermutete sie und trat in eine Ecke ihres Käfigs zurück. »Das ist eine Falle. Sie werden uns umbringen.«


      »Wenn sie uns umbringen wollten, hätten sie es schon längst getan«, gab ich zu bedenken.


      »Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich komme nicht mit.«


      »Na gut, dann bleiben Sie eben hier. Schließen Sie wieder zu, George. Ich werde hier nicht meine Zeit verschwenden. Im Hotel warten ein Steak und eine heiße Dusche auf mich. Und ein Kingsize-Bett. Wir sehen uns, Julianne, machen Sie es gut.«


      Ich wandte mich zum Gehen, und Patrick folgte mir.


      »Warten Sie!«, verlangte Julianne. »Sind Sie sicher, dass das in Ordnung ist?«


      Sie war aus ihrer Ecke hervorgekommen und stand mit schief gelegtem Kopf und misstrauischem Blick im Käfig. George hielt die Tür, bereit, sie zuzuschlagen.


      »Natürlich«, bestätigte ich. »Außerdem, was haben Sie schon zu verlieren?«


      Sie antwortete mir nicht.


      »Sie sollten auf ihn hören«, riet ihr George leise.


      Julianne kaute auf ihrer Unterlippe, zuckte dann mit den Achseln, verdrehte die Augen und kam zur Käfigtür.


      »Na gut. Aber mit denen hier gehe ich nirgendwohin«, erklärte sie und streckte die Hände vor.


      George zerschnitt die Plastikbänder, steckte sie mit der Schere zusammen in die Tasche und führte uns zur Garage. Julianne folgte ihm, neben ihr ging Patrick, doch ich blieb noch etwas zurück. Als sie um die Ecke bogen, schoss ich schnell zurück zu den Holzregalen an der Wand. Ich begann an der Stelle, an der der Beifahrer mich angesprungen hatte, schob die Hand unter das Regal und tastete mich in Richtung der Käfige vor. Nach einem halben Meter fühlte ich etwas Metallisches, Rundes – den Lauf der Smith & Wesson des Beifahrers. Er hatte sie nicht mitgenommen. Vielleicht hatte er auch nicht gesehen, wohin die Waffe geflogen war.


      Ich zog sie hervor. Sie war verkratzt und staubig, und um den Abzugsbügel hatten sich graue Flöckchen gesammelt. Ich blies sie fort, steckte die Waffe hinten in den Bund meiner Jeans und machte mich auf den Weg zur Garage. Ich holte die anderen ein, noch bevor sie an der Tür waren.


      George öffnete den Kofferraum der großen Limousine mit der Fernbedienung und wandte sich ein wenig verlegen an Julianne.


      »Das ist hoffentlich für das Gepäck«, meinte sie.


      George sah zu Boden, und ich schüttelte den Kopf.


      »Oh Mann«, seufzte sie. »Warum müssen wir denn da rein? Ich hasse das!«


      »Tut mir leid, Julianne«, erklärte ich. »Wir müssen gar nicht. Nur Sie.«


      »Was? Warum ich?«


      »Denken Sie doch mal nach. Die können Sie nicht gehen lassen, wenn Sie wissen, wo sie gewesen sind. Sie könnten andere Leute hierher führen.«


      »Und was ist mit Ihnen? Warum dürfen Sie das sehen?«


      »Wenn ich die Polizei herbringe, stecke ich genauso tief in Schwierigkeiten wie die Typen hier. Das gehört zum Deal.«


      »Was für ein Deal? Sie haben einen Deal mit diesen Leuten gemacht? Wie konnten Sie nur, David?«


      »Überleben hat seinen Preis, Julianne, ob Ihnen das nun gefällt oder nicht. Ich habe gerade einen Weg gefunden, ihn zu bezahlen. Für uns beide. Sie müssen nur noch einsteigen. So trennen Sie nur noch fünfundvierzig Minuten von Ihrer Freiheit. Andernfalls gehen Sie zurück in den Käfig.«


      »Aber muss es denn unbedingt der Kofferraum sein? Ich kann das echt nicht leiden! Haben Sie nicht auch ein Auto mit schwarzen Fensterscheiben?«


      Wir sahen beide George an.


      »Tut mir leid«, erwiderte er. »Schwarze Fensterscheiben hindern nur andere daran hineinzusehen. Sie sollen aber nicht hinaussehen.«


      Julianne seufzte, ging zum Kofferraum und legte die Hand auf den Kotflügel.


      »Ich klettere da aber nicht allein rein«, erklärte sie. George stand am nächsten und half ihr.


      Patrick fuhr. George hatte zwar mir die Schlüssel angeboten, aber ich hatte abgelehnt. Ich wollte mich lieber in der Nachbarschaft umsehen, denn ich hatte das Gefühl, dass ich möglicherweise hierher würde zurückkehren müssen.


      Am Ende der Auffahrt erwartete uns ein goldfarbener Lexus-Geländewagen. Im Inneren sah ich zwei Leute. Wahrscheinlich Lesleys Männer, die uns im Auge behalten sollten. Hinter uns tauchte ein schwarzer Jeep auf, ein Grand Cherokee, in dem zwei weitere Männer saßen. Für einen Moment waren wir zwischen beiden Wagen eingeklemmt, bis der Lexus anfuhr.


      Die Straße, die zum Haus führte, war schmal, uneben und in der Mitte stark gewölbt. Es gab keine Straßenbeleuchtung oder Fahrbahnmarkierungen, und zu beiden Seiten standen die Bäume dicht gedrängt. Man hatte das Gefühl, durch einen Wald zu fahren, nur gelegentlich unterbrochen von unordentlichen Girlanden aus Strom- und Telefonleitungen, die in unregelmäßigen Abständen von Masten am Straßenrand herabhingen. Dadurch wirkte die Gegend provisorisch, als wären die Arbeiten hier nicht ganz fertig geworden.


      »Aus welchem Teil von Frankreich stammen Sie?«, fragte ich, um das Schweigen zu brechen.


      »Ich komme nicht aus Frankreich, sondern aus Algerien«, stellte Patrick klar.


      »Lesley hat gesagt, Sie seien Franzose.«


      »Nein. Ich spreche französisch. Und als Kind bin ich nach Paris gezogen. Mein Bruder war Fußballspieler. Ein ziemlich guter sogar. Die Scouts von Paris Saint-Germain haben ihn entdeckt und für den Umzug meiner gesamten Familie bezahlt.«


      »Toll. Und hat er es geschafft?«


      »Mein Bruder? Nein. Er hat sich bei einem Trainingsspiel das Bein gebrochen. Er wurde operiert, bekam Physiotherapie, alles. Aber er wurde nie wieder wie früher. Er hat nie fürs erste Team gespielt, er kam nicht mal auf die Ersatzbank.«


      Patrick bremste an einer Kreuzung. Der Lexus bog rechts ab, wir folgten ihm. Diese Straße war ebener, und nach einer halben Meile wurde sie breiter und war besser ausgebaut. Die Bäume zu beiden Seiten wurden lichter und gaben den Blick auf hübsche weiße Gebäude frei. Es gab Läden, Restaurants, ein paar Immobilienmakler und in der Ortsmitte eine Feuerwache. Die Türen standen offen, und drinnen konnte man einen Mann in Uniform sehen, der Kaffee trank, während zwei weitere das Messing an ein paar altmodischen Feuerwehrwagen polierten.


      »Machen Sie sich Sorgen wegen morgen?«, fragte Patrick.


      »Eigentlich nicht«, antwortete ich. »Na ja, vielleicht ein bisschen.«


      »Was stört Sie? Varleys Tod?«


      »Nein, das nicht. Ich denke eher an uns. Ob das FBI meine Geschichte glaubt. Und wie Sie aus dem Gebäude entkommen.«


      »Okay. Hören Sie zu, David. Darüber habe ich auch nachgedacht.« Er nahm einen Zettel aus seiner Manteltasche und gab ihn mir. »Das ist eine Adresse. Die hält einer Überprüfung stand. Erzählen Sie ihnen, dass die Kidnapper Sie zu diesem Ort gebracht haben. Sie haben die Wachen reden hören, und einer hat sich mit der Tat von gestern Abend gebrüstet … Sie wissen schon, was.«


      »Danke«, sagte ich. »Vielleicht werde ich es so machen.«


      »Dann das FBI-Gebäude. Sie waren da. Was erwartet mich dort?«


      »Das Schwierigste wird sein, einen Ausgang zu finden. Die Fenster im ersten Stock lassen sich nicht öffnen, das Erdgeschoss ist dichtgemacht, und der einzige Ausweg führt durch die Garage. Heute waren vier Leute dort, und draußen stand ein Lieferwagen mit Verstärkung. Nach dem, was heute passiert ist, könnte es sein, dass noch mehr da sind.«


      »Das ist nicht schlimm. Vertrauen Sie mir, David, ich habe schon Schlimmeres überlebt. Es wird schon klappen.«


      Das letzte Gebäude, das wir in der kleinen Stadt passierten, war eine ebenfalls weiß gestrichene Polizeiwache. Sie war nicht groß. Nur ein Stockwerk. In einem Zimmer brannte Licht, und auf der kiesbestreuten Auffahrt stand ein Streifenwagen. Als Patrick ihn sah, blickte er instinktiv auf den Tacho.


      Eine Viertelmeile weiter erreichten wir eine breite Straße mit Laternen und Fahrbahnmarkierungen. Eine kantige Betonbrücke, wahrscheinlich von einem Highway, ging darüber hinweg. Ein paar schwere Laster donnerten über die Brücke, als wir darauf zu fuhren. Auf der anderen Seite folgten wir dem Lexus auf die Auffahrt nach Süden und nahmen vorsichtig die enge Kurve am oberen Ende.


      Patrick fädelte sich in den Verkehr ein, und unser kleiner Konvoi fuhr mit steten sechzig Meilen dahin. Die Lederpolster waren weich und komfortabel, man versank darin wie in einem alten Sessel. Das Auto war nicht sonderlich spektakulär, aber zugegebenermaßen bequem. Auf jeden Fall besser als Lesleys Hundekäfige oder die Gefängniszelle. Außerdem war es warm und schaukelte angenehm. Das Radio war ausgeschaltet, die einzigen Geräusche waren die der Räder auf den Rillen im Asphalt, während wir Meile um Meile in Richtung Stadt zurücklegten.


      Ich bemühte mich angestrengt, wach zu bleiben, schaffte es aber nicht. Ich spürte, wie meine Augenlider sich schlossen, und in diesem Zustand blieben sie zwanzig Minuten, bis mich Patrick in die Rippen stieß und durch die Windschutzscheibe zeigte.


      »Sehen Sie mal. Ihr Trick hat funktioniert. Das hat Lesley nicht erwartet.«


      Vor uns verbreiterte sich die Straße, und man konnte wählen, vor welchem Schalterhäuschen man sich einreihen wollte, bevor man die Brücke nach Manhattan überquerte. Patrick zeigte allerdings auf die andere Seite des Highways. Dort zahlten die Fahrer erst nach Überquerung der Brücke an der Mautstelle. Wir konnten zwar die Autoschlangen nicht sehen, aber wir hatten einen guten Blick auf die Schalterhäuschen.


      »Sehen Sie?«, fragte Patrick. »Zwei Leute.«


      Er hatte recht. In jedem Schalterhäuschen befanden sich zwei Leute. Einer saß und bediente die Schranke, der andere stand. Im Scheinwerferlicht der Autos konnte man nur seine Silhouette ausmachen, doch die Kopfbedeckung war charakteristisch. Polizisten. Ich blickte zu den Schalterhäuschen auf unserer Seite. Man konnte schwerer hineinsehen, aber es saß definitiv nur eine Person an jedem Schalter.


      »Gute Arbeit«, meinte Patrick, »ihnen zu sagen, dass Sie noch in der Stadt seien. Clever. So werden Sie nur auf dem Weg nach draußen gesucht. Wenn Sie so weitermachen, dürfen Sie öfter mit mir arbeiten.«


      »Ich fühle mich geschmeichelt. Aber bevor Sie mir um den Hals fallen, sagen Sie mir doch, was die da macht?«


      Eine Polizistin bahnte sich auf unserer Straßenseite einen Weg durch die wartenden Fahrzeuge in Richtung des Mittelstreifens. Sie ging langsam und nicht besonders zielstrebig, und ich bemerkte, dass sie aus einer Tasche über ihrer Schulter Zettel verteilte.


      »Was glauben Sie, was das ist?«, fragte Patrick. »Werbung für den Pizzaservice?«


      »Na hoffentlich, ich bin am Verhungern. Wir sollten eine mitnehmen.«


      »Sie können im Hotel essen, falls wir da ankommen«, entgegnete Patrick, schwenkte auf die nächste Spur ein, und wir verschwanden im Schatten des Lexus. »Hoffentlich kriegen die Jungs da vorne mit, was wir vorhaben. Sie sind nicht unbedingt die Hellsten aus Lesleys Truppe, falls Sie verstehen, was ich meine.«


      Langsam krochen wir außer Sichtweite der Polizistin voran, bis wir nur noch zwei Wagen von der Schranke entfernt waren. Dann hielt der Lexus plötzlich an. Der vorderste Wagen in seiner Spur hatte irgendein Problem. Patrick zögerte so lange wie möglich, doch hinter uns stauten sich die Autos, und schon hupte jemand. Wir konnten es uns nicht leisten, die Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, also nahm Patrick den Fuß von der Bremse und ließ den Wagen nach vorne rollen.


      Ich blickte nach links, in der Erwartung, die Polizistin ein paar Spuren weiter entfernt zu sehen, doch sie hatte sich umgedreht und kam auf uns zu. Sie befand sich auf der Spur neben dem Lexus, reichte dem grauhaarigen Fahrer eines Pick-ups einen Zettel und kam dann geradewegs auf uns zu. Zielstrebig steuerte sie Patrick an. Und wir saßen in der Klemme. Auf einem Schild am Schalterhäuschen wurde mit einem Bußgeld für Rückwärtsfahren gedroht. Keine Chance, wir konnten nicht ausweichen.


      Die Polizistin war keine drei Meter mehr von uns entfernt und hatte den nächsten Zettel schon halb aus der Tasche gezogen. Von einem Schwarz-Weiß-Foto auf der Mitte der Seite starrte mich mein eigenes Gesicht an, als sich Patrick plötzlich über mich beugte, das Handschuhfach öffnete und hektisch darin herumkramte. Offensichtlich suchte er etwas Bestimmtes.


      Patrick verliert die Nerven, dachte ich. Er hat eine Waffe!


      Meine Finger krallten sich schon um den Türgriff, und ich wollte gerade daran ziehen, als die Polizistin plötzlich abrupt nach rechts abschwenkte und jetzt zielstrebig auf das Heck unseres Autos zusteuerte. Ich musste an Julianne denken, die immer noch im Kofferraum eingesperrt war. Hatte sie es geschafft, um Hilfe zu rufen, ohne dass Patrick oder ich es gemerkt hatten?


      Ich sah mich um und bemerkte, dass der Fahrer des Lexus das Fenster heruntergelassen hatte und sich hinauslehnte, um die Polizistin heranzuwinken. Sie ging hinüber und reichte ihm ein Blatt, das er einen Augenblick lang betrachtete und dann seinem Beifahrer reichte. Sie begannen zu reden und tippten abwechselnd auf das Foto. Sie stritten sich so lange, bis der Wagen vor uns schließlich die Schranke passiert hatte und Patrick, immer noch im Handschuhfach wühlend, Gas geben konnte. Ich sah noch, wie der Fahrer des Lexus’ schließlich den Kopf schüttelte, das Blatt zerknüllte und es hinter seinen Sitz fallen ließ. Einen Moment lang sah er die Polizistin an, zuckte dann mit den Schultern und lächelte sie entschuldigend an.


      Patrick richtete sich wieder auf, bevor wir zu schnell wurden. In der rechten Hand hielt er ein weißes Plastikkärtchen, das er aus dem Handschuhfach geholt hatte. Es war etwa sieben Zentimeter im Quadrat und hatte auf einer Seite silberne Markierungen. Als wir an die Schranke kamen, hielt Patrick es kurz unterhalb des Rückspiegels an die Windschutzscheibe, woraufhin die Schranke sofort hochflog.


      »Was ist das denn für ein Ding?«, fragte ich. »Ist das legal?«


      Patrick nickte zu einem Schild, auf dem stand Hier kein Bargeld – nur E-ZPass. Dann bewegte er den Daumen und ich erkannte das gleiche Logo auf der Karte.


      »Warum haben Sie das denn versteckt?«, fragte ich.


      »Das ist nicht versteckt, sondern runtergefallen«, erklärte er. »Hat nur noch keiner wieder drangeklebt.«
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      Ich wusste, dass es ein gutes Hotel war, denn ich war dort schon einmal abgestiegen. Allerdings hatte ich es nicht wegen des guten Services ausgewählt. Es war günstig gelegen für unser Treffen am nächsten Tag, doch auch das war nicht ausschlaggebend gewesen. Ich hätte es in jedem Fall gewählt, egal, wo es lag und wie gut es war, denn für diese eine Nacht brauchte ich etwas mehr als Komfort und Bequemlichkeit. Ich brauchte eine Garage. Eine ganz bestimmte Garage. Es musste eine Tiefgarage sein, in der man vor neugierigen Blicken geschützt war. Und man musste seinen Wagen dort selbst parken können – was in New York, soweit ich festgestellt hatte, ungewöhnlich war.


      Der Apparat an der Einfahrt hatte einen Fehler und zeigte die Anweisungen auf Deutsch an. Patrick zeigte auf den kleinen Bildschirm und verdrehte die Augen.


      »Und Sie sind sicher kein Franzose?«, erkundigte ich mich.


      Er zog ein Ticket, fuhr die Rampe hinunter und bemühte sich, den Lackspuren an den weißen Betonwänden keine weiteren hinzuzufügen.


      Die Garage war kleiner als die im FBI-Gebäude – etwa halb so groß –, aber sauberer und heller. Die dicht nebeneinanderhängenden Neonröhren vertrieben jeden Schatten von dem glänzenden grauen Boden, und die Reihen von Säulen und Parkbuchten bildeten einen starken Kontrast zu dem bunten Chaos der Straßen, durch die wir uns gerade gequält hatten.


      Die meisten geparkten Autos standen dicht gedrängt auf der anderen Seite der Garage, wo sich der Aufzug zum Hotel befand. In der Mitte standen noch ein paar weitere PKW und Geländewagen, aber ansonsten war die Garage leer.


      Die Ecke gegenüber der Einfahrt, von wo aus die Leute am weitesten zum Aufzug laufen mussten, war völlig verlassen.


      Es sah perfekt aus.


      Patrick steuerte den hintersten Parkplatz in der letzten Reihe an, bog in die gegenüberliegende Reihe ein, setzte dann zurück und blieb mit der Stoßstange etwa vier Schritte von der Wand entfernt stehen. Dadurch ragte die Kühlerhaube über die weiße Linie hinaus, aber das schien ihn nicht zu stören. Patrick schloss das Fenster, schaltete den Motor aus und entriegelte den Kofferraum. Ich sah auf die Uhr. Es war sieben nach neun, knapp zwölf Stunden waren vergangen, seit mich die Detectives in meiner Zelle gestört hatten.


      Julianne lag zusammengerollt auf ihrer linken Seite, den Rücken zum Fahrzeugende gewandt. Ihre Arme und Beine hatte sie fest angezogen, und sie zeigte keine Reaktion, als ich die Kofferraumklappe öffnete. Ich konnte nicht erkennen, ob sie atmete, und in dem harten Kunstlicht wirkte ihre Haut wächsern.


      Als drei Minuten später der Jeep ankam, sah sie noch nicht besser aus. Er parkte auf Patricks Seite dicht neben uns und setzte zurück, bis seine Stoßstange fast an die Betonwand stieß.


      »Kommen Sie, Julianne«, sagte ich und schüttelte sie sanft an der Schulter. »Wir sind da. Zeit auszusteigen.«


      »Warten Sie«, riet mir Patrick. »Lassen Sie sie in Ruhe. Geben Sie ihr Zeit, von allein aufzuwachen.«


      Ich sah nicht ein, warum. Ich wusste zwar, dass sich Kofferraumpassagiere nur langsam erholten, aber nur, wenn sie betäubt oder verwundet worden waren oder es unterwegs einen Unfall gegeben hatte. Julianne war nichts dergleichen geschehen. Sie war zwar zwanzig Minuten länger im Kofferraum gewesen als ich zuvor, aber das hatte am Verkehr gelegen. Es war nichts Traumatisches. Es gab keinen Grund dafür, liegen zu bleiben und die Gefahr zu erhöhen, dass man uns entdeckte.


      Wieder schüttelte ich sie, und gleich darauf löste sie die Arme, und ihr Kopf erschien wie der einer Schildkröte aus ihrem Gehäuse. Sie wandte sich um und begann langsam, ihre Umgebung wahrzunehmen – die Kofferraumklappe, die Garagenwände, den Jeep.


      Und mich.


      »David«, sagte sie benommen, »das ist alles Ihre Schuld.«


      Julianne lehnte jede Hilfe beim Aussteigen aus dem Kofferraum ab, nahm aber meinen Arm, als wir zu den Fahrstühlen hinübergingen. Sie sah noch ein wenig grün und verknittert aus, und ihr Schritt war unsicherer als im Haus. Je weiter wir gingen, desto schwerer lehnte sie sich auf mich, doch wie sehr ich sie auch stützte, sie wurde weder schneller noch sicherer. Eher im Gegenteil. Patrick und die Männer aus dem Jeep liefen vor uns her und wichen dem Lexus aus, der schließlich auch in einer Parklücke aufgetaucht war.


      »Was passiert jetzt?«, fragte sie leise.


      »Nicht viel«, antwortete ich. »Wir checken ein, essen etwas, gehen schlafen.«


      »Und was ist morgen?«


      »Ruhen Sie sich aus. Entspannen Sie sich.«


      »Entspannen?«


      »Schlafen Sie sich aus. Wir sehen uns dann zum Mittagessen.«


      »Ich soll ausschlafen? Warum? Was machen Sie denn so lange?«


      »Ich helfe Patrick, etwas zu erledigen.«


      »Was Sie mit diesen Leuten vereinbart haben? Damit sie uns gehen lassen?«


      »Genau.«


      »Und was die von Ihnen wollen, ist für Sie okay?«


      »Schon in Ordnung.«


      »Ist es etwas Schlimmes?«


      »Nicht ganz. Alles in allem würde ich sagen neutral.«


      »Aber eine große Sache? Muss es ja sein, wenn es unser Leben wert ist.«


      »Es ist nur etwas, was sie allein nicht schaffen.«


      »David, das scheint mir nicht richtig. Ich weiß zwar nicht, was sie wollen, aber es sind schlechte Menschen. Sie haben Ihnen vorhin eine Waffe an den Kopf gehalten. Jetzt ist es anders. Niemand würde Ihnen einen Vorwurf machen, wenn Sie das nicht durchziehen.«


      »Keine Sorge, ich weiß schon, was ich tue. Es wird alles gut werden.«


      »Sind Sie da sicher? Wir könnten einfach loslaufen. Sie und ich. Wir könnten den Kerlen da entkommen und uns irgendwo verstecken, bis wir einen Weg finden, mit der Polizei zu verhandeln.«


      »Tut mir leid, Julianne, aber das mit der Polizei wird nicht funktionieren. Es gibt nur diesen einen Weg. Aber vertrauen Sie mir, morgen Mittag wird das alles vorbei sein.«


      Die automatische Ansage im Fahrstuhl erklang ebenfalls auf Deutsch, was Patricks Stimmung nicht gerade hob. Während der kurzen Fahrt ins Erdgeschoss stand er in der Ecke und schimpfte leise vor sich hin. Die Türen waren noch nicht ganz geöffnet, als er sich schon an mir vorbeischob und nach rechts zur Rezeption ging. Julianne und die anderen waren etwas langsamer, sie brauchten einen Moment, um sich an die neue Umgebung zu gewöhnen. Es war ein sehr abrupter Wechsel aus dem engen Aufzug in die helle, offene Empfangshalle.


      Unter den hohen Fenstern hingen abstrakte Wandteppiche, die in dem ansonsten in glattem weißem Marmor gehaltenen Interieur die einzigen farbigen Akzente setzten. Außerdem waren sie das Einzige, was nicht unbedingt notwendig gewesen wäre. Es war ein großes Foyer, aber alles darin diente einem bestimmten Zweck – der Tresen, an dem Patrick stand, eine zweite Reihe von Aufzügen vor uns, die zu den Etagen mit den Zimmern fuhren, Glastüren, die zum Restaurant und zur Bar führten, und der Ausgang zur Straße auf der rechten Seite. Für Vitrinen, Sitzgelegenheiten oder einen Portierstand war kein Platz verschwendet worden. Das Resultat behagte Julianne offensichtlich nicht – ich spürte, wie sie bei dem Anblick schauderte –, aber mir gefiel es. Dadurch wirkte der Raum konzentriert und zweckmäßig.


      Außerdem bedeutete es, dass man nicht heimlich beobachtet werden konnte.


      Weder von Lesleys Leuten noch vom FBI.


      Zwei Angestellte hatten an diesem Abend Dienst. Keiner von ihnen war da gewesen, als ich vor einigen Jahren in diesem Hotel abgestiegen war, daher bestand keine Gefahr, dass sie mich erkennen würden. Der auf der linken Seite saß über eine Tastatur gebeugt. Er bearbeitete einen Stapel Papiere, der neben ihm auf dem Tisch lag. Seine Hände bewegten sich – roboterhaft betätigten sie die Tastatur und sortierten die Papiere –, ansonsten saß er völlig still und war ganz in seine Arbeit versunken. Obwohl Patrick ihm so nahe war, dass er ihn hätte berühren können, schien er seine Anwesenheit gar nicht zu registrieren. Man hätte ihm wahrscheinlich, ohne dass er auch nur aus dem Takt gekommen wäre, die Schuppen von seinem dunkelblauen Blazer schnippen können.


      Die zweite Angestellte war jünger und etwas lebhafter. Sie lief hinter dem Tresen hin und her, sammelte Papiere zusammen und plauderte mit Patrick, der auf uns wartete. Ein Schild an ihrem Blazer wies sie als Maxine, die Schichtleiterin, aus. Gelegentlich warf sie einen Blick in unsere Richtung, schien jedoch nicht sonderlich misstrauisch. Ganz offensichtlich verglich sie keinen von uns mit einem Fahndungsfoto oder versuchte, uns einer Beschreibung zuzuordnen. Sie war eher beiläufig neugierig, und als wir hinzutraten, tat sie nichts Bedrohlicheres, als die Papiere vor Patrick auszubreiten und nach einem Stift zu greifen.


      Die Formulare enthielten die Angaben, die George bereits über das Internet gemacht hatte, sodass wir sie nur noch unterzeichnen mussten, an drei deutlich mit einem schwarzen Strich markierten Stellen. Doch selbst das erwies sich für die Männer aus dem Jeep als eine echte Herausforderung. Vielleicht hatten sie besonders schwierige Namen, aber lange, nachdem Julianne und ich mit unseren Formularen fertig waren, kritzelten sie noch mit den billigen Kugelschreibern herum.


      George hatte mich als David van der Wahl aus Ossining, New York, angemeldet. Er glaubte wohl, dass ein holländisch klingender Name die Angestellte in die Irre führen würde, wenn sie meinen Akzent hörte und später nach englischen Gästen gefragt wurde. Ich war mir da nicht so sicher. Ich zog meine übliche Methode vor – mit möglichst niemandem zu reden –, aber meiner Meinung nach konnte das kleine Täuschungsmanöver auch nicht schaden. Zumindest war ihm ein fantasievollerer Name eingefallen als die, die ich üblicherweise von der Navy bekam.


      Maxine reichte uns nacheinander unsere Schlüssel und erklärte jedem von uns ausführlich, wie man in die Zimmer kam und wo es Frühstück gab, obwohl die Aufzüge und das Restaurant deutlich zu sehen waren. Ich bekam meinen Schlüssel als Letzter, und als sie ihre Instruktionen zum siebten Mal abgespult hatte, waren Patrick und die anderen bereits verschwunden.


      Unsere Zimmer lagen im zehnten Stock. Meines war das letzte auf der linken Seite am hinteren Ende des Ganges. Patrick hatte das Zimmer daneben, Juliannes war direkt gegenüber.


      »Wir sehen uns frisch und munter morgen früh«, meinte Patrick, entriegelte seine Tür und verschwand im Zimmer.


      »Auf jeden Fall früh«, gab ich zurück.


      »Was ist mit dem Mittagessen morgen?«, fragte Julianne, als er weg war. Sie stand in der Mitte des Gangs und wirkte ein wenig verloren. »Ich mache mir Sorgen. Kommen Sie auch bestimmt zurück?«


      »Natürlich«, versicherte ich und steckte meine Schlüsselkarte ins Schloss. »Schlafen Sie gut.«


      Die Tür schloss sich fest hinter mir, und einen Moment lang bereute ich es, Julianne einfach allein draußen stehen gelassen zu haben. Sie wirkte so verloren, den Kopf schief geneigt und die großen braunen Augen angstgeweitet. Vielleicht hatte ich auch ein schlechtes Gewissen, weil ich sie angelogen hatte. Nach dem, was ich morgen vorhatte, würde man mich bestimmt nicht zum Mittagessen rauslassen. Ich würde sie nie wiedersehen, und insgeheim fragte ich mich, welchen anderen Möglichkeiten ich damit eventuell den Rücken kehrte. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich freiwillig mit einer Frau in einem Hotel gewesen war, ohne dass mir irgendein Offizieller über die Schulter sah. Der Plan für morgen war nicht kompliziert. Wie viel Schlaf würde ich wohl brauchen?


      Aber tief im Inneren wusste ich, dass ich das Richtige tat. Falls ich diesen Schritt mit jemandem gehen würde, dann mit Tanya. Besonders jetzt, wo wir wieder Kontakt zueinander hatten. Und morgen ging es um mehr als nur die grundlegende Fähigkeit, einen Plan irgendwie durchzuziehen. Und um mehr als die Berufsehre, einen guten Job abzuliefern. Nicht einmal um die Befriedigung, Rosser das Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.


      Morgen ging es um Wiedergutmachung.


      Das Leben eines anderen Mannes würde ausgelöscht. Meines würde mir zurückgegeben.


      Das verdiente meine ungeteilte Aufmerksamkeit.
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      Mitchell Varley und seine Kollegen waren mir harmlos vorgekommen, als ich sie in dem verlassenen Bürogebäude getroffen hatte. Sie waren bestimmt hinterlistig, aber nicht gefährlich im physischen Sinne. Nicht wie der Nazi in der Gefängniszelle. Man hatte nicht das Gefühl gehabt, sie würden gleich über den Tisch springen und einem den Kopf abreißen. Aber bei solchen Typen zählt der äußere Eindruck nicht viel. Das Gleiche gilt für eine Menge anderer unangenehmer Gattungen. Wie zum Beispiel Spinnen. Die giftigsten sind immer die, die am harmlosesten aussehen.


      Aus diesem Grund änderte ich den Plan.


      Ich rief Tanya am nächsten Morgen nicht um neun an, wie ich versprochen hatte.


      Ich rief sie um acht Uhr an.


      Tanya nahm beim ersten Läuten ab.


      »David?«, erkundigte sie sich. »Was ist los? Du bist eine Stunde zu früh. Gibt es ein Problem?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe nur den Zeitplan ein wenig modifiziert. Sind die FBI-Leute schon bei dir?«


      »Bist du in Ordnung?«


      »Absolut. Sind sie da?«


      Es entstand eine kurze Pause, bevor sie antwortete: »Ja, sie sind alle drei da.«


      »Gut«, sagte ich. »Ich habe nämlich eine gute Nachricht für sie. Sie werden ihren Hubschrauber nicht brauchen und können sich das Benzingeld sparen. Wir treffen uns in der Stadt.«


      »Oh. Okay. Und wo genau?«


      »Das Gebäude, in das sie mich gestern gebracht haben. Zimmer 3H3. Das ist im ersten Stock, nicht im dritten, wie man annehmen könnte. Am Ende des Flurs, vorletztes Zimmer auf der linken Seite.«


      »Verstanden. Um wie viel Uhr?«


      »Zwanzig nach acht. Aber hör mir zu. Sag ihnen, dass ich in der Nähe bin und freie Sicht auf das Zimmer habe. Wenn ich Rosser, Varley und Breuer nicht vor diesem Zeitpunkt hineingehen sehe, dann haue ich ab. Falls sie irgendjemand begleitet oder jemand im Haus postiert wird, verschwinde ich auch.«


      »Ich verstehe. Was ist mit dem Typen?«


      »Der ist sicher untergebracht. Wenn ich zufrieden bin, bringe ich sie zu ihm.«


      »Ich verstehe. Bleib dran …«


      Das Telefon war vierzig Sekunden lang still.


      »Bestätigt«, sagte Tanya dann schließlich. »Alle drei sind unterwegs. Voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten. Die Bedingungen sind klar. Und David – viel Glück. Ich hätte dich am Ende der Geschichte gerne in einem Stück wieder.«


      »Wie immer«, behauptete ich, legte auf und änderte meine Position, um einen besseren Blick auf die Garage zu haben.


      Nach acht Minuten erschienen die ersten Fahrzeuge. Insgesamt waren es fünf. Zwei schwarze Fords, der Cadillac, den ich gestern schon gesehen hatte, und zwei weitere schwarze Fords. Sie kamen schnell um die Ecke, nur ein paar Schritte hintereinander. Dann bog das erste Auto ab, und die anderen folgten ihm in die Garage wie eine Schlange, die in ihr Loch gleitet.


      Zwei Minuten später tauchte aus der entgegengesetzten Richtung ein weißer Lieferwagen auf. Er fuhr wesentlich langsamer, trödelte etwa drei Viertel der Straße entlang und stellte sich dann in dieselbe Parkbucht, in der gestern schon der Überwachungswagen gestanden hatte. Von meiner Position aus, unmittelbar darüber, konnte ich keine Zeichen an der Wagenseite erkennen, aber auf der Kühlerhaube war ein Motorenteil – ein Vergaser? – abgebildet.


      Nach weiteren zwei Minuten wurde es draußen im Gang laut. Schritte näherten sich. Es klang nach fünf Personen, aber ich war mir nicht sicher. Nach einer kurzen Pause wurde die Tür aufgerissen. Ich erhaschte einen Blick auf eine Hand und einen grauen Ärmel, aber sonst nichts.


      Die Tür schloss sich wieder. Erst als sie fast zugefallen war, stieß sie jemand mit der Schulter auf und trat ein. Es war Varley. Mit beiden Händen hielt er eine Glock vor sich, überprüfte die beiden Ecken zu seiner Linken und trat dann nach vorne. Die Waffe schwenkte nach rechts. Als er mich neben dem Fenster stehen sah, hielt er sofort inne und ließ die Waffe zurückschnellen, sodass sie exakt auf meinen Nasenrücken zielte.


      »Keine Bewegung!«, befahl er unnötigerweise, da ich nicht die Spur einer Bewegung machte. »Hände auf den Kopf.«


      Ich ließ die Hände unten. Es bestand keine Gefahr, dass er mich erschießen würde. Jedenfalls noch nicht.


      Als Nächster trat Louis Breuer ein. Er war wesentlich kleiner, als er im Sitzen gewirkt hatte, außerdem bewegte er sich steif und hatte einen Stock in der linken Hand. Er stellte sich rechts neben Varley, ein paar Schritte von dem Schrank entfernt, in dem ich am Tag zuvor die Regale gefunden hatte. Es war der perfekte Platz, um mich von zwei Seiten unter Beschuss nehmen zu können, aber er zog seine Waffe nicht. Mir war nicht klar, ob ich deswegen beruhigt oder beleidigt sein sollte.


      Bruce Rosser kam als Letzter herein. Er sah mich – einen Moment lang blickten wir uns in die Augen –, doch er tat so, als bemerkte er mich nicht. Dann ging er zwischen den beiden anderen in die Mitte des Zimmers und drehte sich einmal langsam im Kreis, wie ein möglicher Käufer, der den Erwerb eines Eigenheims erwägt.


      »Kaffeefleck«, bemerkte er und stieß mit der Zehe nach einem Fleck im Teppich.


      »Der Teppich ist ruiniert«, stellte er mit einem Blick auf die Standspuren fest, die der Schreibtisch hinterlassen hatte.


      »Hier muss mal sauber gemacht werden«, sagte er und ließ den Finger durch die Staubschicht auf dem Fensterbrett gleiten.


      »Und wissen Sie, was noch?«, fuhr er zu mir gewandt fort. »Hier riecht es unangenehm. Und das sind Sie! Drei Stunden nach Ihrer Flucht, bei der Sie einen weiteren meiner Männer verwundet haben, verlangen Sie am Telefon einen Deal. Und jetzt locken Sie uns in einen Hinterhalt. Was für ein Spiel treiben Sie eigentlich?«


      »Was soll ich dazu sagen?«, fragte ich. »Wenn Ihre Leute ihren Job anständig gemacht hätten …«


      »Ich will den Kerl sehen, von dem Sie behaupten, er sei der richtige Schütze.«


      »Kein Problem.«


      »Und noch etwas sollten Sie wissen. Wir werden ihn uns genau ansehen. Sehr genau. Es wäre also besser für Sie, ehrlich zu sein. Und für ihn auch.«


      »Das werde ich. Ich übergebe Ihnen den Mann, sage Ihnen, wo ich ihn gefunden habe, und liefere Ihnen alle Hintergründe.«


      »Gut, dann lassen Sie uns gehen.«


      »Nicht mit einer Waffe vor der Nase.«


      »Mitchell«, rügte Rosser kopfschüttelnd.


      Varley senkte die Glock, steckte sie jedoch nicht weg.


      »Und jetzt sollten wir uns beeilen«, erklärte Rosser. »Wir können meinen Wagen nehmen.«


      »Zu Fuß sind wir schneller«, meinte ich, ging zum Schrank und zog die Doppeltüren auf.


      Patrick trat heraus. Er trug denselben Mantel wie am Abend zuvor, hatte jedoch seine Fußballkleidung mit einem grauen Fischgrät-Anzug, weißem Hemd und schwarzen Schuhen vertauscht. Die Arme waren vor dem Körper mit Kabelbinder gefesselt. Er sah die drei FBI-Agenten an und senkte dann den Blick, offensichtlich schämte er sich wirklich. Lesley hatte mir gar nicht erzählt, dass er ein Schauspieler war.


      »Ist das der Mann?«, wollte Rosser wissen. »Wer ist er?«


      »Fragen Sie ihn«, forderte ich ihn auf.


      »Nun?«, verlangte Rosser von Patrick. »Reden Sie mit mir.«


      Patrick verharrte einen Moment schweigend, dann drehte er sich langsam zur Wand um. Sein Kopf sank weiter nach vorne, und seine Arme begannen zu beben, als ob er sich bemühte, seine Fesseln zu lösen. Ich sah zu den anderen. Sie schienen nicht übermäßig besorgt. Auch FBI-Agenten hatten häufig Kabelbinder als Fesseln verwendet, bevor die flexiblen Handschellen erfunden wurden. Sie funktionieren genauso. Wenn sie erst einmal zu sind, kann man sie nur noch öffnen, indem man sie durchschneidet. Zieht man daran, verhaken sich nur die kleinen Plastikzähne ineinander und die Fesseln schneiden ins Fleisch.


      Allerdings hatten die Kabelbinder um Patricks Handgelenke keine Plastikzähne. Nicht mehr. In meinem Hotelzimmer hatte ich sie sorgfältig mit dem Messer entfernt, das Lesley mir gegeben hatte. Als sich Patrick jetzt wieder umdrehte, waren seine Hände nicht mehr gefesselt. Seine linke Hand griff nach der Knopfleiste seines Mantels und zog ihn auf, sodass das Innenfutter sichtbar wurde. Seine rechte Hand war nicht zu sehen. Sie griff in die verborgene Öffnung im Saum, und als er sie wieder hervorzog, hatte er eine kleine Waffe in der Hand. Eine Smith & Wesson 2213.


      Kaliber zweiundzwanzig, wie versprochen. Patrick machte einen Schritt nach links und griff Louis Breuer bei den Haaren, zerrte seinen Kopf in den Nacken und setzte einen Würgegriff an. Dann rammte er ihm die Pistole unter das Kinn und entsicherte die Waffe mit dem Daumen.


      »Ihre Waffen, bitte, meine Herren«, verlangte er. »Nur mit zwei Fingern. Auf den Boden vor Ihnen. Und zwar sofort.«


      Varley ließ seine Glock los, und sie fiel mit einem dumpfen Klang auf den Teppich. Rosser zog seine Waffe aus einem Halfter an seinem Gürtel und legte sie sorgfältig auf den Boden. Ihr Lauf zielte auf Patrick.


      »Sie auch«, forderte Patrick Breuer auf.


      Breuer zitterte nervös. Seine Waffe fiel ihm aus der Hand und landete zwischen Patricks Füßen.


      »Sie auch, Engländer«, wandte sich Patrick dann an mich. »Ich weiß, dass Sie eine aus dem Haus mitgenommen haben.«


      Ich zog Cyrils Springfield aus der Jacke, hielt sie auf Armeslänge vor mich und ließ sie fallen.


      »Wie gewonnen, so zerronnen«, sagte ich.


      »Und jetzt treten Sie die Waffen weg.«


      Die von Varley flog nicht weit, aber Patrick beschwerte sich nicht darüber.


      »Und jetzt an die Wand, alle!«, verlangte Patrick.


      Rosser und Varley zogen sich langsam zurück und tauschten besorgte Blicke aus. Ich ging hinüber und stellte mich zwischen sie.


      »Gut«, befand Patrick. »Nun, Mitchell Varley – zwei Schritte vor.«


      Varley rührte sich nicht.


      »Soll ich Ihren Freund hier töten?«, fragte Patrick und zog Breuer heftig an den Haaren.


      Der Stock entglitt seinen Fingern, und der Metallgriff schepperte gegen den Lauf von Rossers Waffe.


      Varley trat zögernd zwei kurze Schritte vor.


      »Hinknien«, befahl Patrick.


      Varley ließ sich auf alle viere fallen, und zwar so, dass seine linke Hand einen halben Meter von seiner Glock entfernt aufkam.


      »Hände vom Boden!«, verlangte Patrick. »Nicht nach vorne lehnen!«


      Varley richtete sich auf.


      »Und jetzt die Hände hinter den Kopf und die Finger verschränken.«


      Varley gehorchte, und plötzlich legte Patrick Breuer die Hand auf die Schulter und schob ihn durch den Raum. Breuer stolperte vor Patrick her, bis sie nur noch sechs Schritte von uns entfernt waren. Dann stieß er Breuer zur Wand, trat zur Seite und hielt den Lauf der kleinen Zweiundzwanziger an Varleys Schläfe.


      »Euer Mann in der Gasse«, erklärte er mit einem Blick auf Rosser, »das war ein Fehler. Das wollten wir nicht. Ich entschuldige mich dafür. Aber das hier, das werde ich genießen.«


      Der Schuss dröhnte laut in dem kleinen geschlossenen Raum. Normalerweise verwende ich bei der Arbeit in engen Räumen einen Schalldämpfer, aber mir blieb nichts anderes übrig. Rosser und Breuer zuckten zusammen. Varley fiel nach links, und Patrick wurde von den Füßen gerissen und zurückgeschleudert. Er landete unsanft auf der Seite, auf dem rechten Arm. Aus dem Loch mitten in seiner Brust sickerte das Blut schneller, als der Teppichboden es aufsaugen konnte. Ich musste achtgeben, nicht hineinzutreten, als ich zu ihm ging. Dann senkte ich die Fünfundvierziger, die ich von Lesleys Mann geerbt hatte, und jagte ihm zwei weitere Kugeln in den Kopf.


      Wahrscheinlich war es überflüssig, aber Gründlichkeit zahlt sich aus.
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      Meetings. Eine praktische Alternative zur Arbeit.


      Diesen Spruch hatte ich in Büros von Mumbai bis Montreal, von Moskau bis Melbourne gesehen. Es ist eine schlichte Feststellung. Und absolut zutreffend. Überall auf der Welt bauen Leute ganze Karrieren darauf auf, herumzusitzen und zu reden, während sie heimlich danach trachten, fremden Ruhm einzuheimsen oder eigene Schuld abzuschieben.


      Und die Schlimmsten dabei sind immer die Bosse …


      Rosser, Varley und Breuer hatten sich in den Konferenzraum zurückgezogen und mich im dreiundzwanzigsten Stock mit Weston als einzigem Gesellschafter zurückgelassen. Wahrscheinlich wollten sie sich über die Konsequenzen des Vorfalls mit Patrick klar werden, nach Verbindungen suchen, die Folgen einschätzen, ihre weitere Vorgehensweise überdenken und korrigierende Maßnahmen diskutieren. Das schien eine ziemlich komplizierte Angelegenheit zu sein, denn sie mussten weitere Männer aus ihrem New Yorker Hauptquartier zur Verstärkung hinzurufen. Dann erweiterten sie ihren Kreis um das NYPD. Selbst Tanya wurde dazugerufen. Das hieß, dass London ebenfalls beteiligt war. In England war es zwar schon Nachmittag, aber das spielte keine Rolle. Die Bürohengste waren bestimmt mit Feuereifer bei der Sache und trugen über die Telefonleitungen ihren Teil an Unsinn bei, an dem sich die bürokratischen Parasiten laben konnten.


      Ich wurde langsam ungeduldig. Die FBI-Leute waren geradezu besessen von unwichtigen Detailfragen. Ihre verzweifelten Bemühungen, Lesleys Rolle in diesem Eisenbahnfall genau zu bestimmen, lähmte sie. Sie wollten, dass alles perfekt zusammenpasste, aber soweit ich sehen konnte, war es völlig egal, welche Rolle sie spielte. Man musste ihr einfach nur das Handwerk legen. Sie war eine Mörderin, Entführerin, Sadistin und Diebin – mindestens. Sie sollten sie besser sofort schnappen und sich später überlegen, in welche Schublade sie sie stecken wollen. Vielleicht würde ich dann einiges erklären müssen – zum Beispiel, dass Cyril der eigentliche Schütze gewesen war oder warum ich mich zum Schein auf den Deal mit Varleys Exekution eingelassen hatte –, aber das machte mir keine Sorgen. Nichts davon war wichtig. Varley lebte, und es war egal, wer Raab umgebracht hatte. Hauptsache, ich war es nicht gewesen. Aber wir mussten handeln. Schnelligkeit war geboten. Rosser hätte schon längst ein schnelles Einsatzteam zusammenstellen und es zu Lesley schicken sollen, bevor sie von ihren Quellen informiert wurde und verschwand. Stattdessen saß er mit seinen Kumpels zusammen und spielte den großen Vorsitzenden, während sich mit jeder verstreichenden Sekunde die Waagschale ein wenig mehr zu Lesleys Gunsten neigte.


      »Wie lange dauern diese Talkshows normalerweise?«, fragte ich Weston und zeigte zur Decke.


      »Keine Ahnung«, antwortete er und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Normalerweise bringen die Leute keine Verdächtigen hierher, die versuchen, die Führungsriege zu exekutieren.«


      »Wirklich nicht? Wie schade. Würde sie wachhalten.«


      »Machen Sie keine Witze. Eine Hinrichtung zu inszenieren – das ist doch krank!«


      »Daran war nichts inszeniert, glauben Sie mir.«


      »Warum dann so? Varley hätte dabei sterben können!«


      »Kein großer Verlust, meiner Meinung nach.«


      »Man sollte Sie einsperren. Sie sind ein nach Aufmerksamkeit süchtiger Irrer.«


      »Aufmerksamkeit? Wohl kaum. Das NYPD hat nicht auf mich gehört, wie Sie sich bestimmt erinnern können. Und Sie auch nicht. Und Ihre Bosse ebenfalls nicht. Sie alle hatten Ihre Chance, also beschweren Sie sich jetzt nicht darüber, dass ich die Sache geklärt habe, weil Sie dazu nicht imstande waren!«


      »Den Kerl zu finden, das war gute Arbeit, das gebe ich zu. Aber warum haben Sie uns nicht einfach angerufen und ihn festnehmen lassen? Oder ihn der Polizei übergeben?«


      »Weil er damit nicht einverstanden gewesen wäre, Einstein. Und ich war allein. Mir stehen keine Kriminallabors und Techniker zur Verfügung. Für mich war wichtig, dass Ihr Boss das Geständnis hört.«


      »Sie hatten seine Waffe.«


      »Oh ja. Indizienbeweise. Das kommt immer gut an. Bis er sich mit der Masche ›hab ich für einen Freund aufbewahrt‹ rausredet.«


      »Sie haben auf alles eine Antwort, was?«


      »So ziemlich.«


      »Arrogantes Arschloch.«


      »Zwischen Arrogantsein und Rechthaben besteht ein feiner Unterschied, darüber sollten Sie mal nachdenken.«


      »Sonst was? Wollen Sie mir auch den Kiefer brechen?«


      »Das ist ein verlockendes Angebot. Macht immer wieder Spaß. Aber worum geht’s hier eigentlich? Aus Ihrem Mund kommt nur wirres Zeug.«


      »Ach was? Wenn hier irgendjemand Bullshit erzählt, dann ja wohl Sie! Ihretwegen liegt einer unserer Agenten im Krankenhaus und ein weiterer wäre heute Morgen fast umgebracht worden! Und Sie …«


      »Wollen Sie rumzetern, Weston?«, fragte ich und stand auf. »Dann mal los. Aber das machen Sie bitte allein, ich muss mal telefonieren.«


      Ich konnte immer noch sehen, wie sich Westons Mund bewegte, aber wenigstens schützte mich die Glastür vor dem Klang seines jämmerlichen Gezeters. Das Glasbüro sah noch genauso aus wie gestern, auch die drei Stühle waren noch da. Also setzte ich mich und wählte die Nummer des Hotels. Beim dritten Läuten antwortete die Empfangsdame. Sie nannte zwar ihren Namen nicht, aber sie klang so wie die Frau, bei der wir gestern Abend eingecheckt hatten. Maxine. Sie machte anscheinend die Spät- und die Frühschicht. So ähnlich wie ich.


      »Ich möchte bitte mit Julianne Morgan sprechen«, verlangte ich.


      »Einen Moment, ich verbinde«, sagte Maxine.


      Das Telefon läutete zwanzig Sekunden, dann erklang Juliannes verschlafene Stimme.


      »Hallo?«


      »Julianne? Ich bin es, David.«


      »David? Wie spät ist es? Ist es schon Mittag?«


      »Nein, noch nicht. Aber deswegen rufe ich an. Ich werde es wahrscheinlich nicht schaffen.«


      »Nein? Warum? Ist alles in Ordnung? Haben Sie Schwierigkeiten?«


      »Es ist alles in Ordnung. Keine Probleme.«


      »Warum schaffen Sie es dann nicht?«


      »Es ist etwas dazwischengekommen, und jetzt möchte das FBI, dass ich ihnen helfe.«


      »Das FBI? Warum? Was ist schiefgegangen?«


      »Gar nichts ist schiefgegangen. Zumindest nicht für mich. Für die bösen Jungs gilt das allerdings nicht. Deshalb rufe ich an. Sie müssen aus dem Hotel verschwinden, und zwar sofort.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Ich habe heute Morgen nicht das getan, was die bösen Jungs von mir wollten. Ich habe den Plan ein wenig geändert und sie gründlich hereingelegt.«


      »Tatsächlich? Gut so, David, fantastisch.«


      »Allerdings werden sie es mitbekommen, und zwar ziemlich bald.«


      »Na und?«


      »Sie werden stinksauer sein. Sauer genug, um möglicherweise jemanden zu Ihnen zu schicken.«


      »Zu mir? Warum?«


      »Aus unterschiedlichen Gründen. Falls Sie etwas damit zu tun haben. Um mich damit zu treffen, weil Sie Journalistin sind. Tatsache ist, dass Sie da nicht sicher sind.«


      »Oh. Habe ich noch Zeit zu duschen, bevor ich verschwinde?«


      Ich sah, wie sich jemand vom anderen Ende des Raumes näherte. Es war Tanya.


      »Besser nicht«, antwortete ich. »Verschwinden Sie lieber gleich. Können Sie irgendwo unterkommen?«


      Tanya bedeutete mir durch die Glastür, dass sie mit mir sprechen wollte, lächelte und unterhielt sich dann mit Weston.


      »Ja«, sagte Julianne. »Ich wohne im Village. Dahin kann ich zu Fuß gehen.«


      »Dann gehen Sie nach Hause«, riet ich ihr. »Tut mir leid wegen des Mittagessens.«


      Ich bemerkte, dass Weston Tanya die kalte Schulter zeigte. Einen Augenblick lang sah sie ihn stirnrunzelnd an, dann stellte sie sich vor die Wand und betrachtete die Karte mit den Bahnlinien.


      »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Julianne. »Aber wissen Sie was – wenn es mit dem Mittagessen nichts wird, wie wäre es dann mit Abendessen?«


      »Ich kann nicht«, erwiderte ich mit einem Blick auf Tanya. »Ich habe schon andere Pläne für heute Abend.«


      »Oh, so schnell schon? Wer ist sie? FBI-Agentin?«


      »Wer hat denn etwas von einer Sie gesagt?«


      »Kommen Sie, machen Sie mir doch nichts vor.«


      »Es ist nur wegen der Arbeit. Etwas, was ich schon vor langer Zeit versprochen habe.«


      »Ach, tatsächlich? Nur Arbeit?«


      »Absolut.«


      Plötzlich erstarrte Tanya, als sie die Eisenbahndiagramme betrachtete, und ich sah, wie sie den Kopf zur Seite neigte, als ob ihr etwas Wichtiges aufgefallen wäre.


      »Das sagen Sie jetzt«, fuhr Julianne fort. »Warten Sie nur ab, bis Sie ein paar Gläser Rotwein intus haben. Wie wird es dann aussehen?«


      »Genauso«, erklärte ich. »Es ist kein Date, sondern jemand aus dem Konsulat. Sie hat mir bei einigen Dingen geholfen, und ich habe versprochen, sie zum Essen einzuladen, bevor ich wieder nach England reise. Nichts Romantisches.«


      Tanya hatte sich an Weston gewandt und zeigte auf die untere Karte mit den gesamten Vereinigten Staaten.


      »Sie schulden jemandem ein Abendessen für ein paar Gefälligkeiten? David, das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


      »Journalisten«, entgegnete ich. »Misstrauischer, als gut für sie ist.«


      »Okay, erwischt. Ich höre ja schon auf. Aber Sie haben mir mehr als eine Gefälligkeit erwiesen, Sie haben mir das Leben gerettet. Ich schulde Ihnen eine ganze Menge Abendessen. Was meinen Sie – schaffen wir vielleicht eines, bevor Sie das Land verlassen?«


      »Gerne, Julianne, aber ich weiß nicht, ob ich das einrichten kann. Es könnte sein, dass ich morgen schon in einem Flugzeug nach Hause sitze.«


      »Und falls nicht? Falls Sie länger bleiben?«


      »Okay, ich sag Ihnen was. Wenn ich noch einen Tag hierbleibe, rufe ich Sie an.«


      »Gut. Allerdings habe ich mein Handy verloren. Das haben mir die Kerle abgenommen, als sie mich in den Kofferraum gesteckt haben. Geben Sie mir doch Ihre Nummer. Ich rufe Sie dann morgen nach dem Mittagessen an, um zu hören, ob Sie noch im Land sind.«


      Einen Augenblick lang dachte ich darüber nach. Ich hatte kein eigenes Handy, und einer Zufallsbekanntschaft konnte ich keinesfalls meine offizielle Nummer geben. Aber das Telefon, das Lesley mir gegeben hatte, war inoffiziell. Man konnte es nicht aufspüren, und in ein paar Stunden würde es auf dem Müll landen. Es konnte nicht schaden, wenn sie es damit versuchte. Zumindest wurde ich sie damit los.


      »Gute Idee«, stimmte ich zu und las die Ziffern vor.


      Ich steckte das Telefon wieder ein und winkte Tanya zu mir in die Glaszelle.


      »Das Meeting ist vorbei«, verkündete sie, legte mir kurz die Hand auf die Schulter und setzte sich neben mich.


      »Wow«, meinte ich. »Muss wohl ein Rekord sein.«


      »Sie wollen eine Razzia in Lesleys Hauptquartier machen.«


      »Tatsächlich?«


      »Und sie wollen, dass du mitgehst und ihnen zeigst, wo es ist.«


      »Sinnlos.«


      »Warum? Du warst doch da? Du kennst den Weg.«


      »Zu spät. Die ist längst weg.«


      »Mag sein. Aber ihr Forensikteam kann vielleicht noch etwas finden.«


      »Keine Chance. Es wird alles leer sein. Sie nimmt mit, was sie kann, und zerstört den Rest. Das ist totale Zeitverschwendung.«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Aber London hat zugestimmt, und du hast etwas gutzumachen. Also setz ein Lächeln auf, und zieh die Sache durch.«


      »Unter einer Bedingung.«


      »Welcher?«


      »Reservier für uns zum Abendessen einen Platz in einem schönen Restaurant.«


      »Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass du das ernst meinst, nach allem, was passiert ist. Und drei Jahre sind eine lange Wartezeit.«


      »Es war mir völlig ernst. Allerdings sollte es möglichst spät sein, für den Fall, dass sich diese Razzia hinzieht. Wir müssen hinfahren, Überraschung angesichts der leeren Räume heucheln und dann zurückkommen. Und bestimmt wollen sie hinterher noch eine ausgedehnte Sitzung veranstalten, in der sie mit den Fingern aufeinander zeigen können.«


      »Daran besteht kein Zweifel. Mit dem Spiel haben sie schon angefangen.«


      »Tatsächlich? Und wen wird es treffen?«


      »Keiner weiß, wer die undichte Stelle ist. Dafür ist es zu früh. Aber im Großen und Ganzen weisen die Finger auf Mitchell Varley.«


      »Varley? Der arme Kerl. Jetzt hat er beide Seiten an den Hacken. Vielleicht hätte ich ihn doch einfach erschießen lassen sollen.«


      »Ein paar Leute da oben hätten sich sicherlich nicht darüber beklagt.«


      »Wieso? Er ist vielleicht ein Arschloch, aber ist das wirklich alles seine Schuld?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber wenn man zwischen den Zeilen liest, dann scheint es, als hätte er ein paar Leichen im Keller, die nicht allzu tief vergraben sind.«


      »Welcher Art?«


      »Beruflich. Angefangen mit einer Fälscherbande hier in New York vor einigen Jahren. Das FBI wollte sie hochnehmen. Varley gehörte zum Team, er war ihr Insider. Er hängte sich an diese Lesley, um über sie an die anderen heranzukommen. So kreuzten sich ihre Wege zum ersten Mal. Damals war sie allerdings nur eine Hilfskraft. Scheinbar ist sie mittlerweile in die Chefetage aufgerückt.«


      »Was ist passiert? Hat er ihre Bande hochgenommen, und sie hat ihm ewige Rache geschworen?«


      »Nein, ganz und gar nicht. Anscheinend hatte das FBI Lesleys Bande am Haken und waren bereit zuzugreifen. Doch dann hat sie ein richtig fieses Ding abgezogen, so eine Art Markenzeichen von ihr, wie sie sagen. Rituelle Verstümmelung der Genitalien bei irgendeinem ihrer Fußsoldaten, der etwas vermasselt hatte.«


      »Das macht sie immer noch. Echt krank.«


      »Krank, ja. Aber clever.«


      »So clever nun auch wieder nicht. Man braucht keinen Doktortitel, um andere zu schikanieren.«


      »Ich glaube kaum, dass sie es getan hat, nur um jemanden zu schikanieren. Sie ist viel berechnender. Ich glaube eher, dass es ein Test war.«


      »Wofür?«


      »Für ihre Leute, um Verräter zu finden. Oder Eindringlinge.«


      »Hört sich ein bisschen weit hergeholt an.«


      »Nein. Denn sie tut es immer, wenn sie jemanden neu anwirbt. Sie weiß genau, dass niemand mit einem Gewissen bei so etwas ruhig zusehen könnte.«


      »Es ist wahrscheinlicher, dass sie einfach durchgeknallt ist.«


      »Vielleicht. Aber auf jeden Fall hat Varley angebissen.«


      »Du machst Witze! Er hat seine Tarnung aufgegeben?«


      »Ich glaube schon.«


      »Ein Kardinalfehler. So ein Idiot! Was ist passiert?«


      »Lesley wurde verwundet, konnte aber entkommen und die anderen Verbrecher ebenfalls. Alle außer dem Fußsoldaten. Er ist gestorben. Und auch keiner der anderen Agenten hat es geschafft. Ich weiß nicht, wie viele daran beteiligt waren, aber sie haben ein paar Freunde hinterlassen, Freunde mit einem guten Gedächtnis.«


      »Oh Mann, dann sitzt Varley ja noch tiefer in der Scheiße, als ich dachte.«


      »Wahrscheinlich«, stimmte sie mir zu und öffnete die Tür. »Aber du solltest lieber gehen. Sie wollen sich um halb zehn in der Garage treffen. Das sind nur noch knapp zehn Minuten, und Rosser wird schon ungeduldig.«


      »Keine Angst«, meinte ich und folgte ihr. »Ohne mich können sie nicht los. Übrigens, was war das da mit der Karte gerade eben?«


      »Oh, das. Seltsam. Da hängen Fotos am Rand, und ich habe gedacht, ich hätte jemanden erkannt.«


      »Wirklich?«, fragte ich und ging zur Karte. »Wen denn? Zeig ihn mir.«


      Tanya wies auf das Foto in der rechten oberen Ecke. Es zeigte das Gesicht eines Mitte bis Ende Dreißigjährigen. Ein Pfeil verband sein Bild mit einem Punkt an der Eisenbahnlinie knapp südlich der kanadischen Grenze.


      »Wer ist das?«, wollte ich wissen.


      »Er kommt dir nicht bekannt vor?«, fragte sie.


      »Nein. Warum? Sollte er?«


      »Ich glaube, das ist Simon Redford.«


      »Wer ist das?«


      »Ein Royal Marine. Wir haben ihn in Spanien kennengelernt, als wir zusammen da waren. Kannst du dich nicht an ihn erinnern? Mein Bruder kannte ihn auch, sie waren im gleichen Regiment.«


      »Nein, bestimmt nicht.«


      »Seltsam. Vielleicht habe ich ihn getroffen, bevor du gekommen bist?«


      »Vielleicht. Aber was wollte er hier? All diese Leute wurden anscheinend von einem Serienkiller ermordet. Und es hat etwas mit der Eisenbahn zu tun.«


      »Ich weiß es nicht. Aber Simon und mein Bruder gehen jetzt getrennte Wege. Sie könnten überall sein.«


      »Als Zivilisten?«


      »Nein. Er hat für eine private Sicherheitsfirma gearbeitet. Beide haben das getan. Im Irak.«


      »Was meinst du, ist er es?«


      »Ich weiß es nicht, aber er sieht ihm wirklich sehr ähnlich.«


      »Frag doch ihn«, nickte ich zu Weston hinüber. »Er bearbeitet den Fall. Er sollte auch die Namen der Opfer kennen.«


      »Habe ich schon, aber er will nicht mit mir sprechen.«


      »Tatsächlich? Vielleicht sollte ich mal mit ihm reden.«


      Weston bearbeitete seinen Laptop und tat so, als hätte er nicht zugehört. Selbst dann noch, als ich direkt hinter ihm stand.


      »Agent Weston«, sagte ich, beugte mich über ihn und knallte ihm den Bildschirm heftig auf die Finger, »vielleicht hätten Sie die Güte, meiner Kollegin eine berufliche Gefälligkeit zu erweisen?«


      Er versuchte, die Hände wegzuziehen, aber ich lehnte mich nur noch fester auf den Monitor.


      »Natürlich«, gab er schließlich widerwillig nach. »Was will sie denn?«


      »Sprechen Sie mit ihr, sie steht gleich da drüben.«


      »Ich will einen Namen«, sagte Tanya. »Von dem Mann auf dem Foto, das ich Ihnen gezeigt habe.«


      »Da muss ich erst nachsehen.«


      Ich richtete den Bildschirm wieder auf und ließ Weston eine Minute Zeit, die Datei zu finden.


      »Dmitri Blochin«, sagte er. »Illegaler Einwanderer aus der Ukraine. Ein Deserteur, auf der Flucht vor ihrer Armee.«


      »Na sehen Sie, das war doch gar nicht so schwer«, fand ich.


      Auf dem Weg nach unten musste ich die Toilette aufsuchen, deshalb stoppte ich im ersten Stock. In der Nähe der Aufzüge fand ich einen Waschraum. Da ich mich nicht sonderlich beeilte, war es bereits 9:41 Uhr, als ich in der Garage ankam. Rosser und Varley waren schon da und standen neben einem der schwarzen Fords, die den Cadillac bei ihrer Ankunft begleitet hatten. Rosser wirkte ungeduldig, Varley einfach nur verärgert.


      »Erst sind Sie eine Stunde zu früh und jetzt zu spät«, bemerkte er.


      »Ihnen kann man es aber auch nicht recht machen«, antwortete ich.


      »Wir haben eine Aufgabe für Sie«, erklärte Rosser. »Und wenn Sie ein paar Pluspunkte sammeln wollen, dann erledigen Sie sie, ohne dass jemand getötet wird.«


      »Kommt ganz drauf an«, erwiderte ich. »Vielleicht lässt es sich nicht vermeiden.«


      »Draußen stehen zwei Einsatzteams bereit«, sagte Rosser. »Ich möchte, dass Sie sie zu dem Ort führen, an dem Sie auf den Verdächtigen im Mordfall Raab getroffen sind.«


      »Warum kann ich ihnen nicht einfach den Weg beschreiben?«


      »Ich möchte, dass Sie sie persönlich dorthin führen. Warten Sie draußen, bis Sie grünes Licht bekommen. Dann gehen Sie rein. Sie sind der Einzige, der vorher schon einmal da war. Ich will genau wissen, was fehlt oder was anders ist.«


      »Ich hoffe, Sie haben viel Papier, denn das wird eine lange Liste. Bis wir da sind, hat sie etwa zwei Stunden Vorsprung.«


      »Dann ist das eben so. Machen Sie es einfach.«


      »Wenn Sie mich so nett darum bitten. Fahre ich allein oder bekomme ich einen Babysitter?«


      Varley trat beiseite, und ich erkannte Weston am Steuer.


      »Na gut«, meinte ich, »dann wird es wenigstens eine ruhige Fahrt.«


      Das erste FBI-Team betrat Lesleys Haus durch die Garage. Das zweite – dem Weston, immer noch im Anzug, folgte – nahm den Vordereingang. Ich blieb im Auto und rechnete mir aus, wie die Chancen standen, dass Lesley das Haus mit Sprengfallen gesichert hatte.


      Zwanzig Minuten vergingen ohne eine Explosion, dann erschien Weston wieder. Er kam die Auffahrt entlang, begleitet von zwei Agenten in voller Straßenkampfmontur. Es sah aus, als würde er von Außerirdischen entführt.


      »Kommen Sie rein«, verlangte er. »Das sollten Sie sich selbst ansehen.«


      Meine Vermutung, das Haus würde vollkommen leer sein, stellte sich als falsch heraus. In Lesleys Büro war etwas zurückgelassen worden. Der Metallwagen, an den Cyril gefesselt worden war. Darin stand ein Glas von der gleichen, trüben Machart wie jenes, das sie gestern verwendet hatte. Der Deckel war offen, sodass man das Formaldehyd riechen konnte, und an der Seite klebte ein Etikett.


      In grüner Tinte standen zwei Worte darauf.


      David Trevellyan.
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      Mein Freund Jeremy war das geborene Opfer.


      Ich lernte ihn zwei Wochen, nachdem ich auf die Oberschule gekommen war, kennen. Da er sich noch von einer Schlägerei erholen musste, verpasste er den Anfang des Schuljahres. Eines Morgens erschien er in einer Ecke des Klassenzimmers, und ich weiß noch, dass ich damals dachte, so wie der sich verhält, hätte er sich auch gleich schikaniert mich auf die Stirn tätowieren können. Die Klassenschläger wurden magisch von ihm angezogen. Im Laufe der Jahre habe ich häufig eingegriffen und ihn gerettet, wenn die Leute ihm zu viel abnahmen oder es aussah, als würde er wieder ernsthaft verletzt werden. Ich hätte den ganzen Ärger auch ohne viel Mühe komplett beenden können, aber das erschien mir irgendwie nicht richtig. Ich würde schließlich nicht sein ganzes Leben lang in der Nähe sein, und er musste lernen, selbst klarzukommen. Das Problem dabei war nur, dass ihm jeglicher Instinkt dafür fehlte. Er hatte kein Gespür für Gefahr oder wie er sie aufhalten konnte.


      Die meisten dieser Geplänkel waren ziemlich harmlos. Doch eines Tages hörte ich mit an, wie ein paar Jungs ihm Prügel nach der Schule androhten, falls er ihnen kein Geld gab. Also leerte er sofort seine Taschen. Es war, als ob er ihre Worte zwar hörte, aber nicht verstand, was sie bedeuteten. Es war so ein offensichtlicher Fehler, dass ich kaum glauben konnte, was ich sah. Nachdem er eine derartige Botschaft ausgesendet hatte, wusste ich, dass es keinen anderen Ausweg gab. Ich würde die Sache klären müssen.


      Ich verließ die Schule gleichzeitig mit Jeremy, blieb dann zurück und ließ mich zwischen den verschiedenen Schülergruppen treiben, die in die gleiche Richtung gingen. Anfangs geschah nicht viel. Erst als wir zu einer Unterführung etwa eine halbe Meile von seinem Haus entfernt ankamen, erschrak ich. Er ging hinunter, ohne sich auch nur umzusehen. Als ich um die Ecke kam, sah ich die beiden Jungen, die dort auf ihn gewartet haben mussten. Sie waren zwanzig Schritte vor mir und hatten ihn sich bereits geschnappt. Einer hielt ihn fest, der andere stand vor ihm, bereit, ihm die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er war zu weit weg, um ihn mir zu packen. Ich nahm einen Stein – einen großen Feuerstein mit scharfen Kanten – und warf ihn dem Jungen an den Kopf. Im letzten Moment sah er sich um, und der Stein traf ihn mitten an der Stirn. Als er zurückstolperte, floss bereits Blut, und der andere drehte sich um und rannte weg. Aber ich hatte ihn zehn Meter vor dem Ende der Unterführung eingeholt.


      Jeremy war so froh, sein Essensgeld wiederzubekommen, dass er wahrscheinlich immer noch nicht begriffen hatte, was ich ihm klarmachen wollte. Ich erklärte ihm, dass Drohungen wie Rauch seien. Sie sind wie die ersten kleinen Flämmchen, die auftauchen, bevor das Feuer richtig losgeht. Und damit wird man nur auf eine Weise fertig. Man muss sie austreten, bevor sie sich ausbreiten.


      Für mich hatte sich diese Methode bewährt, als ich noch ein Junge war, und ich bin seitdem dabei geblieben.


      Man kann sich vorstellen, wie mir zumute war, als ich in einer FBI-Nachbesprechung festsaß, während Lesley sich ungehindert aus dem Staub machen konnte.


      Der wackelige Schreibtischstuhl, auf dem ich gestern gesessen hatte, war in die hinterste Ecke des Konferenzraums verbannt worden und verschwand jetzt halb unter einem Haufen dunkelblauer Mäntel. Aber das war kein Problem, denn man hatte acht weitere Stühle hereingebracht und auf beiden Seiten des großen Granittisches verteilt. Ich ging nach rechts, wo zwei freie Plätze Tanya von einem untersetzten Mittvierziger in einem grauen Anzug trennten. Die Lehne des Stuhls neben ihr war dreckig, daher tauschte ich ihn gegen den Stuhl daneben aus.


      »He«, beschwerte sich der Dicke. »Da sitzt jemand.«


      »Ja«, gab ich zurück. »Ich.«


      Die Doppeltür öffnete sich wieder, und ein Mann kam herein. Er trug ein Tablett mit vier Bechern Kaffee. Einen davon stellte er rechts von mir ab, einen weiteren brachte er Varley, der allein an der gegenüberliegenden Seite des Tisches saß. Dann kam er zurück und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen. Die beiden anderen Becher blieben vor ihm stehen.


      »Welcher ist für Rosser?«, erkundigte ich mich.


      »Warum sollte einer für ihn sein?«


      »Kommen Sie schon, welcher?«


      »Der hier. Warum?«


      »Schwarz, nehme ich an? Ohne Zucker?«


      »Richtig. Was geht Sie das an?«


      »Genau so mag ich ihn«, sagte ich, nahm den Becher und reichte Tanya den anderen.


      »He«, meinte der Neue, »das ist …«


      »Ja?«, wandte ich mich zu ihm um.


      »… heiß, möglicherweise.«


      »Meine Herren, Ms. Wilson«, begann Varley, »wir sollten anfangen. Ich schätze, nicht alle kennen unsere Freunde aus England, also beginnen wir mit einer kurzen Vorstellungsrunde. Im Uhrzeigersinn. Ivan?«


      »Ivan Sproule«, stellte sich der Dicke vor. »FBI Special Operations unter Mitchells Kommando außerhalb von New York.«


      »Brian Schmidt«, fuhr der Kerl mit dem Kaffee fort. »Ebenfalls FBI Special Ops.«


      »David Trevellyan«, sagte ich. »Gestern noch mit dem Teufel im Bunde, heute unschuldiger Passant Schrägstrich Fremdenführer.«


      »Tanya Wilson, britisches Konsulat.«


      »Lieutenant Byron McBride«, sagte der Mann neben Tanya. »NYPD Nachrichtendienst. Ich bearbeite eine Flut von Morden an älteren und obdachlosen Opfern in der ganzen Stadt.«


      »Detective Rosenior«, brummte der Nächste. »NYPD Nachrichtendienst, ich arbeite für Lieutenant McBride.«


      »Dann bleibe nur noch ich«, meinte Weston, der dem Dicken gegenübersaß. »Und unsere englischen Freunde wissen bereits, wer ich bin.«


      Seine ersten Fragen richtete Varley an Weston. Er verlangte einen vollständigen Bericht über die Razzia in Lesleys Haus und nahm ihn dann auseinander. Wie waren sie eingedrungen? Wo hatten sie gesucht? Wie lange hatten sie gebraucht? Wie hatten sie das Vorgefundene dokumentiert? Könnten sie etwas übersehen haben? Wie konnte er da sicher sein? Hatten sie Fotos gemacht? Hatten die forensischen Untersuchungen etwas ergeben? Varley feuerte hartnäckig seine Fragen ab und ließ Weston den gleichen Kram zwanzig Minuten lang ständig wiederholen.


      Danach nahm er die Polizisten ins Visier, doch bei ihnen ging Varley anders vor. Er interessierte sich nicht für einen bestimmten Fall, sondern wollte einen detaillierten Bericht über die Verbrechensstatistik des letzten Jahres. Wie viele Obdachlose waren in den einzelnen Bezirken ermordet worden? Wie sah die Altersstruktur der Opfer aus? Geschlecht? Religion? Frühere Berufe? Todesursache? Wie viele Fälle hatten es bis in die Presse geschafft? In welchem Bundesland oder Staat waren sie geboren? Wie viele Morde waren aufgeklärt worden? Die Flut der Fragen war ermüdend, und Varley wurde es als Erster leid. McBride hielt sich gut und schöpfte aus seinem unendlichen Vorrat an Statistiken, bis Varley ihm das Wort abschnitt und sich an mich wandte.


      »Mr. Trevellyan, Sie haben kürzlich die kriminelle Organisation der uns bekannten Lesley infiltriert? Ist das korrekt?«, fragte er.


      »Ja«, erwiderte ich. »Sie hat versucht, mich anzuwerben.«


      »Und sie hat mit Ihnen über den Tod von Agent Raab gesprochen?«


      »Ja.«


      »Was hat sie gesagt?«


      »Dass er von einem ihrer Männer ermordet worden sei.«


      »Der Mann, den Sie heute Morgen hierher gebracht haben?«


      »Sie haben ihn doch selbst gehört.«


      »Hat sie gesagt, warum sie es auf einen FBI-Agenten abgesehen hatte?«


      »Sie sagte, das hätten sie nicht. Sie wollten einen normalen Obdachlosen töten, aber ihr Mann hat es versäumt, Raabs wahre Identität festzustellen, bevor er abdrückte. Was Sie wohl als Zeugnis für Raabs Undercoverfähigkeiten ansehen können.«


      »Warum wollten sie einen Obdachlosen töten? Wie hängt ihre Bande mit Raabs Fall zusammen?«


      »Gar nicht, glaube ich. Ich denke, bei ihr geht es um Identitätsdiebstahl. Es hatte nichts mit den Eisenbahnmorden zu tun.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Weil Agent Raab eine gestohlene Sozialversicherungskarte in seiner Brieftasche hatte, als er gefunden wurde, und in Lesleys Haus habe ich noch jemanden mit einer ähnlichen Karte gesehen. Das kann kein Zufall sein.«


      »Wahrscheinlich nicht, ist auf jeden Fall eine interessante Beobachtung. Wir werden die Angelegenheit verfolgen. Wir müssen absolut sichergehen, dass es da keine Verbindungen gibt.«


      »Ich mache mich gleich daran«, erklärte Schmidt.


      »Gut«, nickte Varley. »Dann fassen wir zusammen. Ausgehend von Lesleys Gespräch mit Commander Trevellyan und dem Geständnis ihres Komplizen, das ich selbst gehört habe, können wir annehmen, dass wir den Mörder von Mike Raab kennen. Sind wir uns so weit einig?«


      Niemand meldete sich.


      »Agent Weston hat Lesleys Haus durchsucht und keine Beweise dafür gefunden, dass Agent Raab bewusst ausgesucht wurde oder dass die Bande aufgrund von Informationen gehandelt hat, die aus FBI-Kreisen stammen. Hat jemand Einwände?«


      Schweigen.


      »Lieutenant McBride hat alle vorhandenen Fakten gründlich analysiert und keine Muster oder Entwicklungen erkennen können, die darauf hinweisen, dass in New York Bundesagenten als Opfer ausgewählt werden. Einwände?«


      Schweigen.


      »Okay. Wenn das so ist, dann schließe ich daraus, dass Agent Raab schlicht einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist, das ganz unabhängig von seiner Person von Lesleys Organisation verübt worden ist. Wir wissen, dass diese Organisation weitläufig und gefährlich ist. Das weiß übrigens auch Commander Trevellyan. Wenn jemand etwas gegen diese Schlussfolgerung einzuwenden hat, dann sollte er es jetzt sagen.«


      Wieder sprach niemand, und niemand rührte sich, bis auf Weston, der zu Boden blickte.


      »Gut. Wir werden also Folgendes tun. Kyle, nachdem wir wissen, dass Lesley nur zufällig in die Sache verwickelt ist, möchte ich, dass Sie mit der Eisenbahnsache weitermachen. Setzen Sie da an, wo Raab aufgehört hat. Ich will keine weiteren Leichen.«


      »Sir«, nickte Weston bestätigend.


      »Ivan, Sie arbeiten mit Commander Trevellyan. Sie stellen eine aktuelle Beschreibung von Lesley und allen ihren bekannten Komplizen zusammen. Ich will, dass das noch vor heute Abend an alle Polizeistationen im Land geht. Mir ist es egal, dass ihr Mike nur zufällig vor die Flinte geraten ist. Sie wird trotzdem dafür bezahlen.«


      »Sir«, bestätigte der Dicke.


      »Brian, klemmen Sie sich hinter diese neue Theorie vom Identitätsdiebstahl. Ich weiß zwar nicht, was das mit Mikes Fall zu tun haben sollte, aber es könnte hilfreich sein. Wir sollten der Sache gesondert nachgehen. Arbeiten Sie eng mit Washington zusammen, und wenden Sie sich an Commander Trevellyan, wenn Sie weitere Informationen benötigen.«


      »Jawohl, Sir«, antwortete der Mann mit dem Kaffee.


      »Ist das für Sie in Ordnung, Mr. Trevellyan?«


      »Nicht ganz«, antwortete ich. »Auch wenn ich weiß, dass Agent Raab nicht deswegen gestorben ist, so gibt es doch immer noch ein Leck bei Ihnen. Und beim NYPD. Irgendjemand hat Lesley zum Beispiel mit Informationen über mich versorgt. Und wer weiß, was sie sonst noch von ihrem Informanten bekommt.«


      »Sie haben recht. Aber machen Sie sich keine Sorgen, wir sind an der Sache dran. Standardmäßig wird bei so einer Sache ein Team aus einem anderen Büro herangezogen, um die Angelegenheit gründlich zu untersuchen. Dieses Team ist bereits unterwegs. Das wird eine nervige Sache werden, und vermutlich werden die auch mit Ihnen reden wollen. Sind Sie dazu bereit?«


      »Selbstverständlich«, antwortete ich.


      »Ausgezeichnet. Nun, Ms. Wilson, Lieutenant, Detective, vielen Dank, dass Sie heute Nachmittag Zeit für uns hatten. Ich weiß Ihre Aufmerksamkeit zu schätzen und …«


      In diesem Moment klingelte Lieutenant McBrides Handy. Er entschuldigte sich und nahm den Anruf entgegen.


      »Tut mir leid, Jungs«, meinte er, als er neunzig Sekunden später auflegte. »Ich habe mein Büro gebeten, mich sofort zu informieren, falls sich in diesem Fall irgendwas Neues ergibt.«


      »Und hat es das?«, wollte Varley wissen.


      »Ich glaube kaum, nur ein weiterer toter Obdachloser, der heute Morgen gefunden wurde.«


      »Ich hoffe, Sie vermissen nicht noch mehr Agenten«, meinte ich.


      »Nicht dass ich wüsste«, knurrte Varley.


      »Nun, falls doch, dann denken Sie bitte daran, dass ich den ganzen Tag bei Ihnen war.«


      »Hören Sie auf damit. Sie machen mich nervös. McBride, was wissen wir über den Mann?«


      »Keine Angst, Ihre Leute sind sicher«, entgegnete McBride. »Das Opfer war sechsundsiebzig, geboren in Brooklyn, und sein Name war Charles Bromley. Starb an einem stumpfen Schädeltrauma. Ein Jogger hat ihn im Central Park gefunden. Oh, und er hatte nur einen Arm.«


      »Gott sei Dank«, seufzte Varley auf. »Meine Jungs sind alle komplett.«


      »Wie lautete sein zweiter Vorname?«, fragte ich. »Der des Opfers. Hieß er Paul?«


      »Spielt das eine Rolle?«, wollte McBride wissen.


      »Vielleicht schon.«


      »Augenblick, ich frage mal nach.«


      Einen Moment später verkündete McBride: »Sein zweiter Name war tatsächlich Paul. Woher wussten Sie das?«


      »Und seine Sozialversicherungsnummer? Lautete sie 812-67-7478?«


      McBride zuckte die Achseln, rief erneut sein Büro an, und nachdem er wieder aufgelegt hatte, meinte er: »Jetzt ist eine Erklärung fällig.«


      »Das sind der Name und die Nummer, die ich gestern auf der Karte in Lesleys Haus gesehen habe«, sagte ich. »Einer ihrer Schläger hatte sie bei sich.«


      »Unmöglich«, widersprach McBride. »Der Pathologe hat sich klar ausgedrückt, der Zeitpunkt des Todes war nach Mitternacht.«


      »Sie müssen sich den Kerl schon vorher gegriffen und ihm die Karte abgenommen haben. Dann haben sie ihn irgendwo versteckt«, vermutete Weston. »Später haben sie ihn in die Stadt gebracht und irgendwann in der Nacht umgebracht.«


      »So könnte es gewesen sein«, sagte Varley.


      »Nein«, widersprach der Dicke. »Überhaupt nicht. So ist es ganz und gar nicht.«


      »Dann erklären Sie es uns«, forderte Weston ihn auf.


      »Das stört mich schon die ganze Zeit, seit ich gehört habe, dass bei Raabs Leiche eine Sozialversicherungskarte gefunden wurde«, erklärte der Dicke. »Es schien mir sinnlos, ihn umzubringen und dann die Karte nicht mitzunehmen. Aber jetzt verstehe ich. Sie tun genau das Gegenteil von dem, was Mr. Trevellyan dachte. Sie stehlen keine Identitäten, sie erschaffen welche.«


      »Damit könnten Sie recht haben«, gab ich zu. »Von so etwas habe ich schon gehört, irgendwo in Afrika oder so. Das ist clever.«


      »Was denn?«, wollte Varley wissen.


      »Das ist Sozialversicherungsbetrug«, erklärte der Dicke. »Lesley hat wahrscheinlich einen Mann in der Abteilung, der Hunderte, vielleicht Tausende falscher Konten erzeugt. Und dann sahnen sie die Zahlungen für eine Menge Leute ab, die gar nicht existieren.«


      »Tausende?«, fragte Schmidt, der Typ mit dem Kaffee. »Das hört sich nach viel Geld an. Was bekommen Rentner denn so?«


      »Keine Ahnung«, sagte der Dicke und nahm einen PDA aus einer Halterung an seinem Gürtel. »Aber das kann ich rauskriegen. Ich werde es googeln. Okay, da ist es. Auf der Webseite der Sozialversicherung heißt es, die Rente für einen Arbeiter beträgt maximal 2185 Dollar pro Monat, im Durchschnitt 1079 Dollar.«


      »Sie werden sich wohl an den Durchschnitt halten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen«, vermutete Schmidt. »Aber wie viele solcher Konten haben sie? Das ist doch die entscheidende Frage.«


      »Tut mir leid«, sagte der Dicke. »Sackgasse. Das weiß ich nicht.«


      »Können Sie es nicht schätzen?«, fragte Tanya. »Wie viele Leute erhalten hier Sozialleistungen?«


      »Einen Augenblick«, meinte der Dicke. »Hier ist es. In New York sind es 1 996 230 Menschen. Das war 2005, heute sind es wahrscheinlich noch mehr.«


      »Okay. Und wie genau sind diese Zahlen?«


      »Bundesstandard sind 99,96 Prozent«, meinte der Dicke. »Das ist nicht schlecht.«


      »Nein, nicht schlecht«, fand Tanya, »aber trotzdem sind 0,04 Prozent von fast zwei Millionen eine Menge falscher Konten.«


      »Etwa achthundert«, ergänzte ich.


      »Und wenn jeder ungefähr tausenddreihundert Dollar im Monat bekommt?«, fragte Tanya nach.


      »Wow«, sagte Schmidt. »Das sind weit über zehn Millionen Dollar im Jahr.«


      »Wenn unsere Annahmen richtig sind«, warf Weston ein. »Und wenn die falschen Konten tatsächlich auf Betrug zurückgehen und nicht auf Fehler. Und wenn alle betrügerischen Konten mit Lesley in Verbindung stehen.«


      »Das werden sie«, sagte Varley. »Vertrauen Sie mir, diese Frau duldet keine Konkurrenz.«


      »Aber selbst wenn es nur halb so viel ist, ist es eine riesige Summe«, bemerkte der Dicke. »Und so leicht verdient. Sobald das Konto erst mal eingerichtet ist, fließt das Geld von ganz allein.«


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Weston. »Da gibt es doch sicherlich Rechnungsprüfer.«


      »Natürlich gibt es die«, warf ich ein. »Und genau das ist der Grund, weshalb Menschen sterben müssen.«


      »Wenn es so ist wie bei früheren Betrugsaffären, dann wird die Versicherung jeden Monat soundso viele Konten überprüfen«, erklärte der Dicke. »Lesleys Insider vergleicht diese Liste mit der der falschen Konten, und wenn er sieht, dass eines davon untersucht wird, warnt er Lesley.«


      »Und dann?«, fragte Weston.


      »Dann lässt Lesley einen passenden Obdachlosen umbringen und gibt ihm eine falsche Sozialversicherungskarte. Die Polizei entdeckt den Toten, die neue Identität des Opfers findet ihren Weg zurück ins System, und die Kontenprüfer nehmen das als Beweis, dass ihre Unterlagen korrekt sind.«


      »Deshalb wurde Agent Raabs Leiche auch bewegt«, sagte Tanya. »Erinnern Sie sich? Sie wurde zum Ausgang der Gasse geschleppt. David ist buchstäblich darüber gestolpert. Lesley wollte, dass er schnell gefunden wird.«


      »Hört sich fast narrensicher an«, fand Varley. »Lieutenant, können Sie uns sagen, bei wie vielen Opfern die Konten zum Zeitpunkt ihres Todes überprüft wurden?«


      »Nicht sofort«, gab McBride zurück. »Geben Sie mir eine Woche Zeit, dann habe ich die neuen Parameter in der Datenbank.«


      Eine Woche Zeit und dann hat er neue Parameter in der Datenbank. Klingt gut aus der Sicht eines Verwaltungsbeamten. Aber würde man sich an Lesleys Stelle deswegen Sorgen machen?
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      Manche Fähigkeiten kann man bei der Navy lernen.


      Andere können sie lediglich fördern. Dafür muss man schon etwas in sich tragen, mit dem sie arbeiten können. Bei mir fiel der Groschen, als die Nahzielaufklärung auf dem Programm stand. Die meisten Leute denken dabei an Überwachung. Aber bevor wir irgendwelche Techniken selbst ausprobieren konnten, wurden wir erst einmal für eine Woche an die Armee ausgeliehen. Man sagte uns, dass sie unvoreingenommene »Freiwillige« bräuchten, die eine Gruppe von Auszubildenden für ihre letzte Prüfung aufspüren müssten. Alles, was man tun musste, war jeden Tag in einem anderen Teil der Stadt herumzulaufen und so weltmännische Dinge zu erledigen wie Briefe abzuschicken oder Lebensmittel zu kaufen. Unsere Aufgabe war es, Augen und Ohren offen zu halten und jeden Abend einen schriftlichen Bericht darüber einzureichen, wie viele Verfolger wir gesehen hatten und wo. Man warnte uns, dass die Spione überall sein konnten, in Autos, auf dem Gehweg, auf Fahrrädern, mit Hunden im Park, in Cafés. Wenn sie uns beobachten konnten, ohne dass wir sie bemerkten, hätten sie ihre Prüfung bestanden. Allerdings, wie es bei der Navy üblich ist, hatte man uns eines nicht gesagt. Es war nicht nur die letzte Aufgabe der Soldaten, uns zu verfolgen, sondern auch unsere erste. Wenn man nicht instinktiv spürte, wann man verfolgt wurde, dann schaffte man es erst gar nicht in die nächste Phase. Es gab eine ganze Menge Dinge, die man lernen musste, wenn man erfolgreich sein wollte. Aber eine Sache musste man von vorneherein mitbringen. Eine Art sechsten Sinn.


      Der war hilfreich, wenn man seine Prüfungen bestehen wollte.


      Und unabdingbar, wenn man später überleben wollte.


      Es stellte sich heraus, dass Tanya für uns einen Tisch im Fong’s reserviert hatte. In diesem Restaurant hatte ich vor zwei Tagen gegessen, bevor ich in das Debakel um Michael Raabs Leiche gestolpert war. So gut der Laden auch war, es war seltsam, schon wieder dorthin zu gehen. Das Gefühl, nicht völlig im Bilde zu sein, nagte immer noch an mir, als ich um genau halb zehn dort ankam. Ich wusste, dass es sich nicht eher verflüchtigen würde, bis ich von Tanya erfuhr, was sie sich bei der Reservierung gedacht hatte. Doch ich konnte sie nicht danach fragen, denn sie erschien nicht.


      Der Kellner war derselbe wie beim letzten Mal, und er gab mir denselben Tisch. Als Tanyas Entschuldigung per SMS kam, schenkte er mir dasselbe halb amüsierte, halb mitleidige Lächeln, das man stets erntet, wenn man allein essen geht.


      Ich bestellte das gleiche Gericht und den gleichen Wein. Und da ich in demselben Hotel abgestiegen war wie vor zwei Tagen, beschloss ich, das Déjà-vu komplett zu machen und denselben Weg zurückzulaufen. Allerdings hatte ich diesmal das Gefühl, nicht länger allein zu sein, als ich Raabs Gasse erreichte.


      Fünf Personen waren gleichzeitig mit mir vom Fong’s aus aufgebrochen, zwei Paare und ein einzelner Mann. Wegen der Pärchen machte ich mir keine Sorgen. Sie hatten schon zusammen im Restaurant gesessen, als ich gekommen war, und als ich ging, hatten sie sich einen Moment auf dem Gehweg miteinander unterhalten, bevor sie in verschiedene Richtungen auseinandergegangen waren. Der einzelne Mann hingegen war interessant. Ich hatte ihn im Restaurant nicht gesehen, weder als Gast noch als Angestellten. Er war in der Nähe des Personaleinganges aufgetaucht und lungerte im Schatten herum, bis er sah, welchen Weg ich nahm. Dann ging er vor mir los und lief schnell, bis er etwa zwanzig Schritte vor mir war. Dann passte er seine Geschwindigkeit meiner an, sodass der Abstand zwischen uns immer ungefähr gleich blieb.


      An der ersten Ecke bog er rechts ab, in die Richtung, die auch ich nehmen musste. Ich folgte ihm und stellte fest, dass er etwa zehn Schritte weiter stehen geblieben war, in meine Richtung sah und sich verzweifelt bemühte, sich mit einem halb leeren Feuerzeug eine Zigarette anzuzünden. Sobald er mich sah, ließ er das Feuerzeug zuschnappen und ging weiter, wobei er den Abstand zwischen uns wieder auf zwanzig Schritte vergrößerte. An der nächsten Kreuzung geschah dasselbe, nur dass er sich diesmal bückte, um etwas am Absatz seines rechten Schuhs zu richten. Als ich die Gasse erreichte, beschloss ich, dass es an der Zeit war für einen Test. Ohne langsamer zu werden, trat ich einen Schritt zur Seite in die düstere Gasse und drückte mich gegen die Wand.


      Eine halbe Minute lang geschah gar nichts, dann hörte ich Schritte auf mich zukommen, schnell und leicht. Ich sah nach unten und suchte im Müll in der Gasse nach einem geeigneten Objekt – und fand schließlich ein Stück von einem hölzernen Geländer, etwas über einen Meter lang. Ich bückte mich, umklammerte es fest, und als der Kerl vom Fong’s in meinem Blickfeld auftauchte, ließ ich das Holz in einem flachen Bogen zur Straße hin schwingen. Es traf genau die Mitte seiner Schienbeine. Mit einem Aufschrei stürzte er nach vorne und schaffte es nicht schnell genug, die Arme hochzureißen, um zu verhindern, dass sein Gesicht auf dem Asphalt aufschlug.


      Ich trat aus der Gasse und sah mich nach beiden Seiten um. Es waren keine Fußgänger zu sehen, und auf der Straße fuhren keine Autos. Die Stelle war von keinem Fenster aus einzusehen. Niemand hatte beobachtet, was passiert war. Ich bückte mich und überprüfte Puls und Atmung des Mannes. Beides war in Ordnung, er war nur betäubt. Ich wandte mich seinen Taschen zu, doch die ergaben nichts Brauchbares. Das Einzige, was sich mitzunehmen lohnte, war eine Neun-Millimeter-Browning Hi-Power, die im Bund seiner Jeans steckte.


      Am geschicktesten wäre es natürlich gewesen, den Notruf zu wählen und einfach wegzugehen. Genau hier hatte ich vor zwei Tagen gestanden, und ich konnte immer noch nicht fassen, was für Ärger ich mir eingehandelt hatte, weil ich mich in die Probleme eines anderen eingemischt hatte. Ich nahm das Telefon, das Lesley mir gegeben hatte. Lesley, die am Morgen das Glas mit meinem Namensschild in ihrem Haus zurückgelassen hatte. Wie wollte sie es füllen? Ich sah den Kerl auf dem Gehsteig an. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, woher er kam und warum er mir gefolgt war. Hatte ihn vielleicht Lesley geschickt? Das würde alles ändern. Denn das konnte ich auf keinen Fall durchgehen lassen. Ich musste es herauskriegen. Aber wenn ich den Kerl der Polizei auslieferte, würde ich es vermutlich nie erfahren.


      Also bückte ich mich, packte den Kerl am Kragen und schleppte ihn in die Gasse. Er war noch völlig weggetreten, und ich nutzte den Moment, um das Hauptmenü im Handy aufzurufen. Ich wählte die Option, mit der man einen neuen Kontakt eingeben konnte, und tippte erst Lesley (mobil) und dann 917 und sieben weitere zufällige Ziffern ein. Dann steckte ich das Telefon in die Tasche, setzte den Mann aufrecht hin, lehnte ihn an die Wand und nahm das Holzstück wieder in die Hand.


      »Guten Abend«, sagte ich, als es den Anschein hatte, dass er wieder halbwegs klar sehen konnte. »Wie geht’s?«


      Er grunzte und lehnte sich vor, versuchte gleichzeitig, nach seiner Waffe zu greifen und aufzustehen. Ich stieß ihn mit dem Fuß wieder zu Boden.


      »Wenn du dich noch einmal rührst, schlage ich dir hiermit den Schädel ein«, verkündete ich und zeigte ihm das Geländerstück. »Klar?«


      Er grunzte erneut, blieb aber sitzen.


      »Gut. Wie heißt du?«


      Er antwortete nicht.


      »Okay«, meinte ich, »kein Problem. Ehrlich gesagt ist mir dein Name ziemlich egal. Aber ich will wissen, warum Lesley dich geschickt hat.«


      Er sagte zwar nichts, aber in seinen Augen blitzte Bestätigung auf.


      »Tatsächlich interessiert mich auch das nicht«, fuhr ich fort. »Ich weiß schon, warum sie dich geschickt hat. Ich habe sie hereingelegt, einen ihrer Leute getötet, und jetzt will sie Rache.«


      »Genau«, antwortete der Kerl endlich.


      »Sie will mir ihre Spezialbehandlung angedeihen lassen. Wie Cyril.«


      »Wieder richtig.«


      »Dachte ich mir schon. Pass auf, jetzt kommt die richtige Frage. Was solltest du tun, wenn du mich hast?«


      »Als ob ich das sagen würde! Los, schlagen Sie mich mit dem Ding da, ich sage es Ihnen auf keinen Fall.«


      »Ach, ich weiß nicht. Ein erwachsener Mensch hat zweihundertundsechs Knochen. Ich bezweifle, dass ich mehr als fünf Prozent davon brechen müsste, bevor du singst wie ein Kanarienvogel. Aber es ist schon spät, und ich bin müde. Wir können den Vermittler auch weglassen. Rufen wir doch Lesley an und fragen sie.«


      Ich zog das Telefon heraus.


      »Sie wollen mich wohl verarschen«, sagte er. »Keiner kennt ihre Nummer.«


      Ich zeigte ihm den Kontakt, den ich gerade erfunden hatte.


      »Ich war mal ihr Partner, weißt du noch?«, erinnerte ich ihn. »Natürlich habe ich ihre Nummer. Noch eine Frage, bevor ich sie anrufe. Wie war das noch mal mit ihrer Spezialbehandlung? Ist die nur für Verräter oder auch für Versager?«


      Er gab keine Antwort.


      »Na gut, dann rufe ich sie jetzt an. Und ich werde ihr erzählen, dass du hier bei mir sitzt und mir hilfst.«


      »Bitte nicht!«, flehte er.


      »Also, was solltest du tun, wenn du mich geschnappt hast?«


      »Ich sollte Sie nicht schnappen, sondern Ihnen nur folgen. Falls Sie nicht in Ihr Hotel zurückgehen.«


      »Wartet da jemand?«


      »Ja. Zwei in der Lobby, zwei im Zimmer.«


      »Woher weiß sie, wo ich wohne?«


      »Lesleys Kontakte. Das FBI. Und die Polizei. Irgendjemand hat es ihr gesagt.«


      »Was ist mit Fong’s? Weder FBI noch Polizei wusste, dass ich dort essen würde.«


      »Sie kapieren es immer noch nicht, oder? Sie hat ihre Leute überall. Taxifahrer, Chauffeure, Angestellte in Bars und Hotels oder Restaurants. Und sie ist großzügig. Wer ihr die gewünschten Informationen bringt, kann sich von der Belohnung mindestens ein neues Auto kaufen.«


      »Und die Jungs im Hotel? Was sollen die mit mir machen?«


      »Sie irgendwohin bringen.«


      »Wohin?«


      »In den Keller eines alten Gebäudes. Nur ein paar Blocks entfernt. Es gehört Lesley.«


      »Du kennst die Adresse?«


      »Ja.«


      »Und dann?«


      »Dann sollen sie Lesley anpiepen, damit sie kommen und Sie wissen schon … aus Ihnen eine Davina machen kann.«


      »Heute Abend?«


      »Sobald wir Sie in die Finger kriegen.«


      »Gut. Und jetzt halt die Klappe.«


      Ich wählte Varleys Nummer.


      Er nahm nicht ab.


      Ich versuchte es bei Lavine.


      Ausgeschaltet.


      Weston.


      Keine Antwort.


      Ich versuchte es bei Tanya, damit sie mir die Nummern von Rosser und Breuer geben konnte.


      Besetzt.


      Ich wusste, dass ich sonst niemandem beim FBI und beim NYPD trauen konnte, daher blieben mir nur drei Möglichkeiten. Ich konnte in der Gasse bleiben und hoffen, dass einer von ihnen ans Telefon ging, bevor ein Streifenwagen auftauchte. Oder Lesley selbst übernehmen. Oder einfach gehen.


      »Wer kennt Lesleys Pagernummer?«, fragte ich den Kerl am Boden. »Nur die Jungs im Hotel?«


      »Nein, ich habe sie auch.«


      »Gut«, sagte ich und reichte ihm das Telefon. »Ruf deine Kumpels an. Sag ihnen, der Einsatz heute Nacht ist eine Falle. Lesley hat ein paar Spezialbehandlungen in Planung, aber nicht nur für mich, sondern auch für die vier im Hotel. Sag ihnen, sie sollen um ihr Leben rennen. Und dann bringst du mich zu diesem alten Haus.«


      Lesleys Mann brachte mich zu einer Nebenstraße der Canal Street drei Blocks weiter. Sie hatte, soweit ich sehen konnte, keinen Namen. Einen Augenblick zögerte er und führte mich dann zum anderen Ende der Straße. Er ging langsam, denn die Straßenbeleuchtung war defekt. Vor dem letzten Gebäude auf der rechten Seite, einem alten Mietshaus, blieben wir stehen. Es war eine absolute Ruine. Die Eingangsstufen waren gesprungen, die Türen zugenagelt und alle Fenster eingeschlagen. Jeder Zentimeter der Mauern war mit Graffiti übersät, und vor der Vorderfront hatte sich eine knietiefe Flut von leeren Pappkartons und Plastiktüten angesammelt.


      Der Mann zog mich am Arm und ging eine schmale Treppe links vom Haupteingang hinunter, die zu einer Türnische führte. Die Tür war aus Stahl. Vermutlich war sie neu, denn sie war nicht mit Graffiti beschmiert. Ich wartete, während er nach einem Schlüssel suchte, aufschloss und die Tür öffnete, die geräuschlos nach innen schwang. Ich folgte ihm hinein. Als er das Licht einschaltete, sah ich einen großen, länglichen Raum, etwa zwölf mal acht Meter groß. Fußboden und Wände waren strahlend weiß gekachelt, die Decke bestand aus einer Reihe von Bögen aus roten Ziegeln.


      Ich ging weiter bis zu einem riesigen rostigen Heizungskessel in einer Ecke. Er funktionierte offensichtlich nicht – es war eiskalt –, aber immer noch zweigten viele Rohre vom oberen Ende ab und schlängelten sich durch Löcher in den Wänden und der Decke. Auf dem Boden davor lagen vier Stapel sauber zusammengefaltete Kleidung. Herrenkleidung. Daneben lagen die Reste einer Matratze, von der nur noch Rahmen und Federn übrig waren, ohne die Füllung. Abgesehen davon sah ich auf der anderen Seite des Heizungskessels noch einen Metallring von zehn Zentimeter Durchmesser in der Wand. Er war zweieinhalb Meter über dem Boden angebracht, und zwei Ketten mit Fesseln am Ende hingen von dem Ring herab.


      »Was für ein nettes Plätzchen«, bemerkte ich.


      Der Mann gab keine Antwort.


      »Wir wollen keine Zeit verschwenden«, schlug ich vor. »Wie lautet Lesleys Pagernummer?«


      Er sagte sie, und ich wählte.


      »Na gut«, meinte ich. »Ich habe gepfiffen. Mal sehen, ob sie angerannt kommt. Wie lange wird sie brauchen?«


      »Keine Ahnung«, antwortete er. »Ich weiß nicht, wo sie jetzt herkommt.«


      »Dann sollten wir uns vorbereiten, falls sie gleich um die Ecke ist. Du kletterst in den Heizkessel, da wo die Kohle reinkommt, und ziehst den Kopf ein. Ich bleibe hier draußen.«


      »Sie werden doch nicht …«


      »Ich werde gar nichts tun. Jedenfalls nicht mit dir. Es sei denn, du kommst raus, bevor Lesley hier ist. Dann kriegst du eine Kugel in den Kopf. Falls du rauskommst, nachdem Lesley aufgetaucht ist, oder auch nur einen Laut von dir gibst, weißt du ja, was sie mit dir macht. Aber wenn du ganz still und leise abwartest, bis wir weg sind, dann kannst du gehen. Du hast deine Rolle gut gespielt, und ich habe nichts gegen dich persönlich.«


      Lesley musste irgendwo in der Nähe gelauert haben, denn sie kreuzte schon nach zwanzig Minuten im Keller auf. Lautlos kam sie die Treppe hinunter und stand plötzlich in der Tür. Sie stützte sich einen Augenblick mit einer Hand im Türrahmen ab und kam dann herein wie ein Model auf dem Laufsteg, den Blick fest auf mich geheftet. Ich stand in der Ecke neben dem Heizkessel, die Arme hinter dem Rücken und leicht nach vorne gebeugt, um die schwere Kette richtig unter Spannung zu setzen. In der Mitte des Raums blieb sie stehen und grinste mich höhnisch an, doch dann verschwand das Lächeln ganz plötzlich von ihrem Gesicht.


      »Wo sind meine Leute?«, fragte sie. »Sie sollten hier sein.«


      »Das Empfangskomitee aus meinem Hotel? Die haben es vorgezogen, nicht so lange zu bleiben.«


      »Warum? Ich hatte ihnen gesagt, sie sollen warten.«


      »Ich schätze, sie haben das von Cyril gehört und gefürchtet, dass Sie ein weiteres Exempel statuieren wollen.«


      »Was für Idioten. Es gibt nichts zu statuieren. Heute sind Sie dran. Ich wollte sie zusehen lassen.«


      »Wirklich? Vielleicht sollten wir die Sache dann verschieben und warten, bis Sie ein größeres Publikum haben?«


      »Nein, es passiert heute Abend. Aber keine Angst, die Leute werden es zu sehen bekommen. George wird alles aufnehmen. Vielleicht lasse ich es ins Internet stellen, damit sich alle Welt daran erfreuen kann.«


      Von draußen erklang ein scharrendes Geräusch, und dann stolperte George in den Raum. Er ging rückwärts und trug mit dem Großen aus Lesleys Haus eine leuchtend gelbe Sackkarre. Sie setzten sie neben der Tür ab, und der Große schob sie zu den Resten der Matratze. Zwei Dinge befanden sich auf der Sackkarre. Eine Autobatterie – ziemlich leistungsfähig, wahrscheinlich aus einem LKW oder Geländewagen – und eine polierte Mahagonikiste. Sie war fünfundzwanzig Zentimeter breit, zwanzig tief und zwanzig hoch. An der Vorderseite befanden sich ein Drehschalter und eine runde, messinggefasste Drehscheibe. Aus den Seiten führten zwei dicke Kabel, die aufgerollt auf dem Deckel der Kiste lagen. Eines davon hatte eine große Krokodilklemme am Ende, die andere einen dreißig Zentimeter langen Holzgriff mit einer Bronzespitze.


      Die beiden Männer sahen mich nicht an, aber Lesley kam so nahe, dass sie mich hätte berühren können. Sie griff in ihre Manteltasche, holte den kleinen Bolzenschneider hervor, mit dem sie vor Cyrils Nase herumgefuchtelt hatte, und begann ihn zu öffnen und zu schließen.


      »Können Sie sich noch an meine Burdizzo-Zange erinnern?«, fragte sie. »Und an das, was man damit macht?«


      »Kann ich«, antwortete ich. »Aber ich warne Sie, ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass Sie das Ding bei mir anwenden.«


      »Keine Angst, David, das ist gar nicht meine Absicht. Es wird nicht nötig sein, denn Sie werden es selbst tun.«


      »Werde ich das? Ich glaube nicht. Auf der Liste der unwahrscheinlichen Dinge steht das ganz weit oben.«


      »Ich verstehe, David. Die meisten Menschen in Ihrer Lage neigen dazu, so zu denken, anfangs zumindest. Aber sie ändern ihre Meinung. Und Sie werden das auch tun.«


      »Glauben Sie?«


      »Ich weiß es. Sehen Sie meine Holzkiste? Haben Sie eine Vermutung, wozu sie dient?«


      »Zum Kaffeekochen? Das käme im Moment gerade gelegen.«


      »Damit ändert man die Meinung anderer Leute.«


      »Meine nicht.«


      »Wissen Sie, was wir tun sollten? Es wäre lustig, jetzt zu filmen, wie Sie schwören, dass Sie die Burdizzo-Zange niemals bei sich selbst anwenden werden. Und in ein paar Minuten zeichnen wir dann auf, wie Sie mich anflehen, Ihnen das Ding zu geben. Das gäbe doch einen hübschen Kontrast, meinen Sie nicht auch? Vorher und nachher?«


      »Finde ich nicht komisch. Aber bringen Sie die Kiste doch her, dann probieren wir es aus.«


      »Oh nein, die Kiste kommt nicht zu Ihnen, Sie gehen zu ihr. Zuerst werde ich Ihnen all Ihre Kleider vom Leib schneiden, ganz langsam, Stück für Stück. Und dann werden John und George Sie auf die Matratze schnallen. Nackt natürlich. Dann erst werde ich die Kiste einschalten. Die Klemme kommt … nun, Sie können sich schon denken, wohin. Die Sonde bewege ich nach Lust und Laune. Und Sie erleben die Hölle auf Erden.«


      »Sind Sie sicher? Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn jemand Versprechungen macht, die er nicht halten kann.«


      »Sehen Sie den Schalter? Der regelt die Stromspannung. Jetzt steht er auf dem Minimum, sechzehntausend Volt. Damit fangen wir an.«


      »Und?«


      »Es geht bis zweiunddreißigtausend Volt.«


      »Ist das viel? Ich habe in Physik nicht so gut aufgepasst.«


      »Das ist mehr als viel. Ich kann es gar nicht erwarten, es Ihnen zu zeigen. Aber wissen Sie, was das Beste ist? Die Stromstärke. Ein Milliampere.«


      »Das sagt mir nichts. Physik war noch nie meine Stärke.«


      »Es bedeutet, dass keine Gefahr besteht, Sie aus Versehen umzubringen. Wir können stundenlang weitermachen. Die ganze Nacht. So lange ich will.«


      »Ich verstehe. Das ist sicher der Vorteil, wenn man all diese Einzelheiten begreift. Die Kontrolle, die man dadurch gewinnt. Ist es wichtig, alle Details zu kennen? Was meinen Sie?«


      Lesley steckte die Zange wieder in die Tasche und nahm stattdessen eine Schneiderschere heraus.


      »Ich glaube nämlich, dass es da ein Detail gibt, das Sie noch nicht kennen«, meinte ich, »und zwar eines, das wichtiger ist als alles, was Sie mir bislang erzählt haben.«


      »Na dann los«, forderte sie mich auf, trat zu mir und zog an meinem Hemd, bereit, es aufzuschneiden. »Teilen Sie es uns mit.«


      »Das könnte ich tun«, überlegte ich. »Aber ich habe eine bessere Idee. Erinnern Sie sich noch an gestern, mit Cyril? Da haben Sie gesagt, es sei besser, etwas zu zeigen, als es nur zu sagen. Das habe ich mir gemerkt.«


      Damit ließ ich die Kette los, griff fest nach ihrer rechten Hand und presste sie um die Schere, damit sie mich damit weder stechen noch sie fallen lassen konnte. Ohne sie loszulassen, wirbelte ich sie herum, zog meinen Ellbogen über ihren Kopf und zwang ihren Arm so hoch, dass sie die Scherenspitze in ihre eigene Kehle bohrte. Gleichzeitig riss ich die Browning aus dem Gürtel und sah zu George und dem Großen hinüber. Keiner von beiden hatte sich gerührt.


      »Auf den Boden«, verlangte ich. »Alle beide.«


      George reagierte zuerst. Er griff in die Innentasche nach einem alten Armeecolt. Ich schoss zweimal. Die Kugeln trafen ihn in die Brust, schleuderten ihn gegen die Wand, und als er hinunterglitt, hinterließ er einen leuchtend roten Streifen auf den Kacheln. Der Große reagierte einen Augenblick später und sprang mich mit ausgestreckten Armen an. Wieder schoss ich und traf ihn in Kopf und Schulter. Als er fiel, spürte ich, wie sich Lesleys Körper anspannte und dichter an mich presste. Ich wirbelte sie herum und schubste sie fort. Sie stolperte, fing sich nach vier Schritten jedoch wieder. Sie reckte mit blitzenden Augen das Kinn vor. Die Schere hatte sie noch in der Hand. Ich hätte es gerne gesehen, dass sie sie benutzte, aber sie blieb stocksteif stehen. Sie würde mir keinen Vorwand bieten.


      Ich hob die Waffe und zielte genau zwischen ihre Augen. Ihre Lakaien lagen am Boden, aber eigentlich war sie diejenige, die die Kugeln verdient hätte. Es bestand kein Zweifel, wer der wahre Schuldige war. Mein Finger spannte sich um den Abzug. Noch ein bisschen mehr Druck und auch sie wäre Geschichte. Ich stellte mir vor, wie sie tot auf dem Rücken lag. So wie Raab, als ich ihn gefunden hatte. Aber dann musste ich an die Szene vorhin in der Gasse denken. Nichts hatte auf die Stelle hingewiesen, wo er gelegen hatte. Es hatte nicht einmal den leisesten Abdruck im Müll gegeben. Es schien, als hätte eine neue Flut von frischem Müll jede Spur seines Todes fortgespült und Lesleys Nachfolgern einen Neuanfang beschert. Wenn sie ebenfalls verschwand, würde niemand ihre Nachfolger daran hindern, weitere hilflose Opfer an ähnlichen Orten in der ganzen Stadt abzuladen, wo immer sie wollten. Zehn Millionen Dollar im Jahr sind ein starker Anreiz, um das Geschäft am Laufen zu halten. Es sei denn, Lesley würde dem FBI helfen, es vollständig aufzudecken.


      Ich betrachtete noch einen Moment ihr Gesicht vor dem Lauf meiner Waffe und ließ sie dann sinken. Und ich konnte nur hoffen, dass Varley diesmal schnell ans Telefon ging.


      Ein Mann konnte der Versuchung schließlich nicht ewig widerstehen.
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      In meiner Welt wimmelt es nur so von Betrug.


      Man verbringt die meiste Zeit seines Lebens damit, Leute anzulügen. Wer man ist, woher man kommt, warum man bei ihnen ist, was man macht, für wen man arbeitet, woran man glaubt. Das führt zu interessanten Unterhaltungen, denn man weiß, dass man für eine Lüge, die man selbst erzählt, zehn andere erzählt bekommt. Dadurch verändert sich der Blickpunkt. Man achtet nicht mehr auf die Worte, sondern sucht nur noch nach Widersprüchen und speichert die unbedeutendsten Einzelheiten im Gehirn ab, um sie später zu überprüfen.


      Am Ende ist man davon überzeugt, dass jeder etwas vor einem verbirgt, egal ob Freund oder Feind. Was der Wahrheit erfahrungsgemäß ziemlich nahe kommt.


      Tanya hatte versprochen, mir einen Wagen zu schicken, der mich am nächsten Morgen zum Flughafen bringen sollte. Mir war das recht – es war besser, als sechzig Dollar für ein Taxi ausgeben zu müssen, und die Konsulatsfahrer sind angewiesen, ihre Fahrgäste nicht mit hirnlosem Geschwätz zu langweilen. Die Frage war nur, was für einen Wagen sie schicken würde. Den Gepflogenheiten nach musste man hinten sitzen, was die kleinen Jaguars recht unattraktiv machte.


      Ich drückte mir selbst die Daumen, als ich aus dem Hotel kam, und sah sofort, dass ich mir keine Sorgen hätte machen müssen. An der Straße wartete mit laufendem Motor eine große Limousine auf mich. Mit der dunkelgrünen Farbe und den getönten Scheiben war sie ein wenig auffällig, aber zumindest bequem. Und als ich die Tür öffnete, erlebte ich eine weitere Überraschung. Eine nette. Tanya saß darin. »Das mit gestern Abend tut mir leid«, sagte sie.


      »Mach dir keine Gedanken«, antwortete ich. »Hat schließlich doch alles gut geklappt. Du hast allerdings Varleys Wiedersehen mit Lesley verpasst. Das war spannend. Richtig gefühlsduselig.«


      »Das meine ich nicht. Ich rede vom Restaurant. Dass ich unser Date absagen musste.«


      »Ja, das war schade. Aber wenn man arbeiten muss, muss man eben arbeiten. Nimm es nicht so schwer. Das passiert jedem von uns.«


      »Wenn ich ehrlich bin, war es nicht die Arbeit. Ich habe in der SMS ein bisschen übertrieben.«


      »Was hast du denn dann gemacht? Es muss schon ziemlich gut gewesen sein, wenn du es meiner Gesellschaft und Chicken Kung-Pao vorgezogen hast.«


      »Ich habe mit meinem Bruder gesprochen. Und mit ein paar anderen Leuten.«


      »Worüber?«


      »Über meinen Freund Simon. Den Mann auf dem Foto. Der, den sie tot an der Eisenbahn gefunden haben.«


      »Der Mann, von dem du glaubst, dass es Simon ist.«


      »Nein, ich weiß, dass er es ist. Ich bin mir jetzt ganz sicher.«


      »Warum?«


      »Wegen dem, was Agent Sproule gesagt hat. Das ist der Dicke vom Meeting. Er meinte, dass Lesley den Leichen falsche Identitäten gibt.«


      »Sie hat US-Sozialversicherungskarten verteilt, damit sie an das Geld vom Sozialamt kommt. Der Kerl von der Eisenbahn hatte ukrainische Papiere. Wie passt das zusammen?«


      »Ich meine nicht den Betrug, sondern die Art, wie sie die Identität der Leute mit falschen Papieren verändert, um die Behörden von ihrer Spur abzulenken.«


      »Woher weißt du, dass die Papiere falsch sind?«


      »Weiß ich nicht, vielleicht waren sie es gar nicht. Aber das spielt keine Rolle. Tatsache ist, dass sie Simons Leiche gefunden haben, aber das FBI glaubt es nicht.«


      »Tanya …«


      »Hör mir zu. Ich habe mit meinem Bruder gesprochen. Er ist wieder im Irak. Simon hat ihn begleitet, ebenso wie ein weiterer Brite, James Mansell. Sie arbeiteten zusammen. Dann wurden Simon und James einem anderen Team zugeteilt, das ein Krankenhaus bewachen sollte.«


      »Warum?«


      »Dringender Ersatz. Das Krankenhausteam bestand ursprünglich nur aus Amerikanern, aber zwei von ihnen wurden getötet.«


      »Gab es einen Anschlag auf das Krankenhaus?«


      »Nein, es geschah an einem ihrer freien Tage. Sie waren ein wenig außerhalb und wurden von einem wütenden Mob angegriffen – ziemlich grausige Sache. Aber das ist nicht wichtig. Simon und James haben ihre Plätze eingenommen. Etwa zwei Tage arbeiteten sie im Krankenhaus, dann wurde das gesamte Team abgezogen und in die USA zurückbeordert.«


      »Aus welchem Grund?«


      »Zur Ausbildung, hieß es zunächst. Aber als sie in New York ankamen, wo die Firma ihren Sitz hat, wurden sie alle gefeuert. Das ganze Team.«


      »Wieso das denn?«


      »Hat man ihnen nicht gesagt. Ihr Boss hat ihnen den Lohn für drei Monate ausgezahlt und ihnen nahegelegt, das Gebäude zu verlassen.«


      »Das scheint mir etwas merkwürdig.«


      »Das scheint nicht nur so.«


      »Und was haben Simon und James getan?«


      »Simon sagte, sie wollten nach Kanada gehen, zusammen mit den anderen aus ihrer Truppe. Sie waren zwar verärgert, hatten aber genug Geld, sodass sie sich noch nicht um neue Jobs bemühen mussten.«


      »Kanada?«


      »Ja, da landen anscheinend viele Veteranen. Zumindest für eine Weile. Kanada scheint wesentlich mitfühlender zu sein. Dort gibt es Unterstützung, Umschulungsprogramme, Rechtsbeihilfe für Deserteure und so etwas.«


      »Vielleicht sind sie ja noch da und lassen sich beraten.«


      »Nein. Ich habe mit meinem Bruder und mit jedem anderen, den ich auftreiben konnte, gesprochen. Simon und James hatten regelmäßigen Kontakt mit einer ganzen Reihe von Leuten. Und jetzt rate mal, wann das aufgehört hat?«


      »Wann denn?«


      »Am Tag, bevor das FBI den angeblichen Ukrainer gefunden hat. Seitdem hat man von beiden kein Wort mehr gehört.«


      »Das ist verdächtig, Tanya, aber kein Beweis.«


      »Und da ist noch etwas. Weißt du, welcher UN-Mitgliedsstaat den Sektor kontrolliert hat, in dem Simon gearbeitet hat?«


      »Lass mich raten, die Ukraine?«


      »Genau.«


      »Das ist ein interessanter Zufall, aber er beweist immer noch nichts.«


      »Stimmt. Willst du mir helfen?«


      »Wobei?«


      »Zu beweisen, dass es Simon ist.«


      »Wie?«


      »Ich weiß nicht. Dorthin fahren und echte Beweise dafür sammeln, dass er es wirklich ist.«


      Ich schwieg einen Moment. Eine Reise nach Norden zusammen mit Tanya eröffnete einige Möglichkeiten. Schließlich gab es eine Menge unerledigter Dinge zwischen uns. Ein Teil von mir wollte Ja sagen. Aber realistisch gesehen wusste ich, dass ihre Idee nichts bringen würde. Ihr Freund war Geschichte, und außerdem wurde ich anderswo gebraucht.


      Mich erwartete richtige Arbeit. Mehr als genug. Wie immer.


      »Ich kann nicht, Tanya. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich werde in London erwartet.«


      »Darum kümmere ich mich. Deine Kopfwunde verschafft dir noch ein paar Tage Aufschub.«


      »Nein, Tanya, ich muss zurück. Ich kann nicht in der Weltgeschichte herumlaufen und Gespenster suchen.«


      »Warum denn nicht? Wegen jemandem, den du für einen Penner gehalten hast, hast du einen Aufstand gemacht. Da habe ich dir geholfen. Warum willst du jetzt nicht meinem Freund helfen?«


      »Wie soll ich ihm denn helfen? Er ist tot. Wir können ihn nicht wieder zum Leben erwecken.«


      »Nein. Aber wenn wir ihn identifizieren können, können wir ihn nach Hause bringen. Wie Dog, weißt du noch? Als er in Marokko gestorben ist?«


      »Dog ist im Kampf gefallen. Die Navy hat ihn nach Hause gebracht.«


      »Wie naiv bist du eigentlich, David? Nicht die Navy hat ihn nach Hause gebracht, sondern ich. Sie wollten ihn in Afrika lassen, um Geld zu sparen. Du warst damals im Krankenhaus und hast nichts davon mitbekommen. Außerdem hättest du sowieso nichts machen können. Also bin ich nach Marokko gekommen und habe alles veranlasst.«


      »Und ich dachte, du wärest gekommen, um mich zu besuchen.«


      »Ja, das auch. Aber ich wusste, dass Dog dein Freund war und dass du nicht wollen würdest, dass man ihn zurücklässt. Ich fand es richtig, also habe ich es getan, David, auch wenn du nichts davon wusstest. Und jetzt bitte ich dich um Hilfe. Ich muss das wirklich tun. Bitte sag mir nicht, dass du mich hängen lässt.«


      Es reizte mich. Sehr. Und die Neuigkeit über Dog ließ die Waagschale noch weiter kippen. Mir war allerdings klar, dass ich es aus den falschen Beweggründen tat. Wenn ich blieb, konnten wir noch ein paar Tage miteinander verbringen. Für so einen Job brauchte sie mich nicht. Wenn es ihr ernsthaft darum ging, diesen Fall zu lösen, konnte sie sich Spezialisten holen, nicht jemanden, der nur aus Gefälligkeit dabei war.


      »Ich lasse dich nicht hängen, Tanya. Aber ich bin der falsche Mann für diesen Job. Ich habe nichts am Hut mit Tatorten und forensischen Untersuchungen. Dafür hat das FBI Experten. Das sind die Leute, an die du dich wenden solltest.«


      »Sie glauben mir nicht. Ich habe es versucht.«


      »Dann sorg dafür, dass sie dir glauben. Geh ihnen nicht nur auf die Nerven, finde etwas Handfestes, mit dem sie sich beschäftigen können.«


      »Zum Beispiel?«


      »Benutz deinen Verstand. Denk darüber nach. Du bist der Meinung, dass die ukrainischen Papiere falsch sind?«


      »Ja.«


      »Dann fang mit Simons Leiche an. Lass jemanden das Gebiss überprüfen. Impfnarben. Operationsnarben, falls vorhanden. Das sind eindeutige Zeichen, die mit Simons Akten aus England verglichen werden können.«


      »Ich weiß nicht. Das hört sich ziemlich mühselig an.«


      »Na gut, wie wäre es dann damit: Wie sind Simon und der andere Typ in die Staaten gekommen?«


      »Sie sind geflogen.«


      »Mit einem Linienflug oder hatte ihre Firma eigene Flugzeuge?«


      »Sie haben Flugzeuge, aber Simon hat gesagt, wegen der kurzfristigen Planung hätten sie einen Linienflug genommen.«


      »Gut. Auf welchem Flughafen sind sie angekommen?«


      »JFK, nehme ich an.«


      »Ausgezeichnet. Die Einwanderungsbehörde nimmt von jedem einreisenden Ausländer Fingerabdrücke. Das FBI hat Zugang dazu. Bitte sie, die Fingerabdrücke des Eisenbahnopfers mit den Passagieren von Simons Flug abzugleichen.«


      »Das hört sich schon besser an. Damit wären alle Zweifel beseitigt. Vielen Dank, David.«


      »Kein Problem. Sag mir nur, wie es gelaufen ist. Ich bin auf deiner Seite. Und vor allem lass mich wissen, falls das FBI dir Schwierigkeiten macht. Wenn Weston wieder Hilfe braucht, um seinen Computer zu schließen, mache ich ein paar Anrufe.«
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      Ich kann mich noch daran erinnern, was mein neuer kommandierender Offizier gesagt hatte, als ich vor dreizehn Jahren zum ersten Mal sein Büro in Canberra betrat.


      »Ich schwinge gerne den Hammer.«


      Ich fragte mich, was um alles in der Welt er damit meinte. War das eine Drohung oder ein Geständnis? Hatte er mich mit jemandem verwechselt? Aber bald fand ich heraus, dass es seine Motivationstechnik war. Oder was er dafür hielt. Er war der Meinung, mit Einschüchterung könnte er das Beste aus den Leuten herausholen. Nur dass niemand wirklich vor Furcht zitterte. Das Ergebnis war, dass er die ineffizienteste und unbeliebteste Einheit der ganzen Royal Navy führte. Selbst die Raketenwartungsstation auf den Falklandinseln hatte einen besseren Ruf. Niemand wollte auch nur eine Sekunde länger in seinem Team bleiben als nötig, also tat ich dasselbe wie die meisten anderen. Ich hielt den Kopf gesenkt, saß meine Zeit ab und ließ mich bei der ersten Gelegenheit versetzen.


      Dennoch war die Sache keine völlige Zeitverschwendung gewesen.


      Man kann die Leute so viel schikanieren, wie man will, anstrengen werden sie sich nur freiwillig.


      Und man muss nicht der Boss sein, um davon zu profitieren.


      Menschen, die viel reisen, entwickeln ihre eigene Strategie, wie sie Langstreckenflüge überstehen. Manche davon sind ziemlich kompliziert, andere sind einfacher, aber ebenso effektiv. Durch jahrelange Erfahrung ist meine Methode zur Perfektion gereift. Ich esse am Flughafen. Und im Flugzeug schlafe ich.


      Das Frühstück, das sie im alten Concorde-Aufenthaltsraum am Flughafen JFK servieren, ist ziemlich gut. Nicht perfekt, aber ausreichend bis zur Landung in London. Ich esse es gerne langsam, genieße jeden Bissen und setze mich dann in einen der Sessel, um den letzten Teil des Rituals zu vollziehen: eine zweite Tasse Kaffee und eine Stunde mit den neuesten Zeitungen aus England.


      Ich hatte noch zehn Minuten und die letzte Zeitung fast durch, als ein untersetzter Mann im grauen Anzug sich den Weg durch die Passagiere am Tresen bahnte. Er trat so dicht an mich heran, dass niemand beobachten konnte, wie er mir seinen Ausweis des Heimatschutzministeriums zeigte.


      »Da möchte jemand mit Ihnen sprechen«, informierte er mich.


      »Wirklich?«, fragte ich. »Wer denn?«


      »Eine Frau aus Ihrem Konsulat. Sie sagt, es sei dringend.«


      »Hat sie auch einen Namen?«


      »Ms. T. Wilson. Mehr stand nicht auf ihrem Ausweis.«


      »Oh ja, schon gut, ich kenne sie. Sagen Sie ihr, sie kann hereinkommen.«


      »Nein, das geht nicht. Sie reist heute nicht und darf daher nicht in diesen Sicherheitsbereich. Sie werden mit mir kommen müssen.«


      Ich sah auf die Uhr.


      »Na gut«, meinte ich dann. »Aber sie sollte sich lieber beeilen.«


      Tanya wartete an den Verkaufsautomaten in der Check-in-Halle auf mich. Bei ihr waren noch zwei weitere Personen. Die eine war Agent Weston. Und als ich näher kam, erkannte ich in der anderen trotz seines geschwollenen Gesichts Agent Lavine.


      »Niemand hat mir gesagt, dass Herman Munster hier sein würde«, witzelte ich. »Wer hat ihn rausgelassen?«


      »David, jetzt hol mal tief Luft und zähl bis zehn, bevor du irgendetwas sagst«, verlangte Tanya.


      »Warum?«


      »Weil du mir wahrscheinlich nicht glauben wirst. Ich wollte das so nicht. Es war Londons Idee.«


      »Was denn?«


      »Du fliegst heute nicht zurück. Du musst noch ein bisschen länger bleiben.«


      »Wie lange? Wozu?«


      »Anscheinend haben wir ein größeres Problem, als wir dachten. Ich habe mit London gesprochen und sie informiert. Und die haben dich als Lösung vorgeschlagen.«


      »Lösung für was? Geht es um deinen Freund?«


      »Zum Teil. Da hängt mittlerweile noch mehr dran. Aber hier können wir nicht reden. Komm mit zum Auto, da kann ich dir alles erklären.«


      »Lassen Sie mich das machen«, warf Lavine ein. »Wir hätten da auch noch was zu klären.«


      Ich hatte erwartet, dass Tanya immer noch mit der Limousine unterwegs war, aber offenbar waren sie im Laufe des Morgens auf Westons Wagen umgestiegen, mit dem wir gestern zur Razzia in Lesleys Haus gefahren waren. Lavine saß diesmal auf dem Beifahrersitz, also stieg ich nach hinten zu Tanya.


      »Ich höre«, verkündete ich.


      »Kurioserweise fing es mit deiner Idee an«, begann Tanya. »Wir haben die Aufzeichnungen der Einwanderungsbehörde für den Flug von Simon und dem Rest seines Teams angefordert. Wir haben den Vergleich gemacht und sofort eine Übereinstimmung gefunden.«


      »Simon.«


      »Leider ja.«


      »Es tut mir leid, dass du einen Freund verloren hast, Tanya, wirklich. Aber was hat das mit mir zu tun? Abgesehen von diesen beiden Genies hier hat das FBI die weltweit besten Experten in Sachen Serienmörder. Die kriegen den Kerl schon, der das getan hat.«


      »Wir glauben nicht, dass es ein Serienkiller ist«, warf Weston ein. »Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn.«


      »Es gibt einen eigentlichen Sinn?«, erkundigte ich mich.


      »Aufhören«, verlangte Tanya. »Wir haben nicht nur Simons Fingerabdrücke überprüft, sondern auch die der anderen vier Eisenbahnopfer. Und haben vier Treffer gelandet. Aus einer militärischen Datenbank. Ich habe die Namen an meinen Bruder weitergegeben, und er hat bestätigt, dass es sich um die vier US-Soldaten aus Simons Team im Irak handelt.«


      »Jemand hat das ganze Team ausgelöscht«, sagte Weston.


      »Bis auf James Mansell«, ergänzte Tanya, »den zweiten Briten. Der ist immer noch irgendwo da draußen.«


      »Oder seine Leiche ist noch nicht aufgetaucht«, meinte ich. »Vielleicht hat ihn ja ein Bär gefressen.«


      »Wir müssen ihn finden, tot oder lebendig«, stellte Tanya fest.


      »Irgendjemand muss ihn finden«, widersprach ich. »Das muss doch nicht unbedingt ich sein.«


      »London will, dass du im Team bist, und das FBI hat zugestimmt«, sagte Tanya.


      »Zögernd«, meldete sich Lavine.


      »Ich bin kein Teamplayer«, gab ich zu bedenken.


      »Ach wirklich?«, meinte Lavine.


      »Kein Streit jetzt, bitte«, mahnte Tanya. »Ein Marine ist tot, ein anderer wird vermisst. Die Navy will, dass etwas dagegen unternommen wird. Und sie wollen, dass du das machst, David. Wo ist das Problem?«


      »Das sind keine Marines mehr, Tanya«, gab ich zu bedenken. »Es sind Exmarines. Ich will deinen Bruder nicht beleidigen, aber das sind Jungs, die ihr Portemonnaie über das Regiment gestellt haben. Wenn man es verlässt, um draußen Geld zu verdienen, kann so etwas passieren. Ende der Geschichte.«


      »Ich hätte es kaum für möglich gehalten, dass ich mit ihm einer Meinung sein könnte, aber ich finde, damit hat er recht«, mischte sich Lavine ein.


      »Tut mir leid, Tanya«, sagte ich und öffnete die Wagentür. »Das bringt doch nichts. Ich gehe zurück nach London und kläre das mit den Bossen persönlich.«


      »Warte«, verlangte Tanya und glitt hinter mir aus dem Auto. »Bitte geh nicht.«


      »Warum? Simon wurde identifiziert. Das ist doch das, was du wolltest.«


      »Ja. Aber jetzt wissen wir auch von James Mansell.«


      »Was ist mit ihm? Wenn er noch lebt, kann er auf sich selbst aufpassen. Wenn nicht, wird das FBI seine Überreste finden und du kannst ihn nach Hause bringen. Auf jeden Fall brauchst du mich dafür nicht.«


      »Denk darüber nach, David. All seine Gefährten sind umgebracht worden. Falls er noch lebt, ist er bestimmt in Gefahr.«


      »Das ist sein Problem.«


      »Meines auch. Weil ich davon weiß. Das heißt, dass ich es nicht einfach ignorieren kann. Ich habe eine Verpflichtung. Ich muss etwas tun, und ich brauche deine Hilfe.«


      »Warum du? Warum bist du dafür verantwortlich?«


      Tanya schloss die Autotür, nahm meinen Arm und führte mich drei Meter weiter hinter einen steinernen Pfeiler.


      »Kannst du mir in dieser Sache nicht einfach vertrauen?«


      »Warum?«, fragte ich. »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Ich bitte dich nur, ein paar Tage länger hierzubleiben. Höchstens eine Woche. Bis wir wissen, ob Mansell in Sicherheit ist.«


      »Was ist, wenn er nicht will, dass wir uns einmischen? Vielleicht wollte er ja abtauchen.«


      »Wenn er lebt, muss ich ihn nur finden und ihn warnen. Danach liegt es bei ihm.«


      »Warum? Wer ist er? Dein Exfreund?«


      »Nein, nichts dergleichen. Ich habe ihn noch nie getroffen.«


      »Warum legst du dann so viel Wert auf ihn?«


      »Weil er in Gefahr ist.«


      »Jeder ist in Gefahr, Tanya. Sag mir den wahren Grund.«


      Sie antwortete nicht.


      »Erkläre es wenigstens so, dass ich es verstehen kann«, verlangte ich, »sonst sitze ich im nächsten Flugzeug nach Hause.«


      »Das kann ich nicht«, antwortete sie. »Ich befinde mich in einer unmöglichen Situation.«


      »Kommt dieser Unsinn aus London? Ist es eine Geheimsache?«


      »Nein.«


      »Was ist es dann?«


      »Wenn ich es dir nicht sage, hilfst du mir nicht. Und wenn ich es dir sage, dann wirst du mich hassen und mir deshalb nicht helfen. Was soll ich tun?«


      »Ich werde dich nicht hassen, Tanya«, versicherte ich ihr und nahm ihre Hand. »Sag es einfach, was immer es ist.«


      Tanya entzog mir ihre Hand, schloss kurz die Augen und begann leicht zu schwanken wie in Trance.


      »Na gut«, meinte sie schließlich. »Hast du eigentlich je gehört, was nach Marokko passiert ist? Von offizieller Seite?«


      »Nein, es gab nie einen richtigen Bericht.«


      »Doch, den gab es. Ich habe nur dafür gesorgt, dass du ihn nie zu Gesicht bekommst.«


      »Du? Warum?«


      »Der Hinterhalt, bei dem Dog getötet wurde … ich wusste davon. Nun, ich wusste es nicht genau, aber ich hatte einen Tipp bekommen.«


      »Wann? Und von wem?«


      »Am Tag vorher, von einem lokalen Informanten. Irgendjemand wusste davon. Ich wusste nicht, ob der Informant zuverlässig war, deshalb wollte ich seine Geschichte erst überprüfen, bevor ich sie weiterleitete.«


      »Und sie erwies sich als wahr?«


      »Sie schien ziemlich glaubhaft. Aber ich kam zu spät. Es hat zu lange gedauert. Als die Bombe unter eurem Truck hochging, habe ich am Telefon gehangen und versucht, dich zu erreichen.«


      »Du hast dich also vergewissert, dass die Bedrohung ernst war, und dann Alarm ausgelöst?«


      »Ja, aber …«


      »Und der Bericht – hat er dein Verhalten kritisiert?«


      »Nein.«


      »Hat man dir ein Disziplinarverfahren angehängt?«


      »Nein.«


      »Bist du degradiert worden?«


      »Nein, aber darum geht es auch nicht. Der Bericht beurteilte, was ich getan habe, nicht, was ich hätte tun können. Und im Nachhinein betrachtet hätte ich schneller sein können. Hätte ich dich fünf Minuten früher erreicht …«


      »Das ist doch lächerlich, Tanya. Du hast das Richtige getan. Dog hätte das auch gesagt. Lass die Sache auf sich beruhen.«


      Sie antwortete nicht.


      »Und selbst wenn du unrecht hättest, was geschehen ist, ist geschehen«, sagte ich. »Das Leben geht weiter.«


      »Nicht für Dog«, bemerkte sie.


      »Was denkst du jetzt? Dass du diese Sache irgendwie ausgleichen kannst, indem du James Mansell warnst?«


      Wieder gab sie keine Antwort.


      »Was glaubst du denn, was passieren wird?«, wollte ich wissen. »Dass Dog wieder zum Leben erwacht?«


      Sie schwieg weiter.


      »Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Tanya«, sagte ich, »egal wie sehr du es auch versuchst. Es tut mir leid. Du wirst einen anderen Weg finden, um damit fertig zu werden.«


      Neben uns hupte ein Auto. Ich sah mich um und bemerkte, dass Weston sein Fenster heruntergelassen hatte.


      »He«, mahnte er, »beeilen Sie sich. Wir müssen los. Varley hat angerufen und will, dass wir ins Büro zurückkommen.«


      Tanya wandte sich zum Gehen, und als sie mich im Vorbeigehen streifte, bemerkte ich eine Träne in ihrem rechten Augenwinkel. Ich musste daran denken, wie ich in Rabat aufgewacht war und sie an meinem Bett hatte stehen sehen. Vielleicht war sie an diesem Tag aus Schuldbewusstsein nach Marokko gekommen, aber sie war für mich da gewesen. Und dass sie sich selbst die Schuld an dem Vorfall gab, war vielleicht nicht logisch, aber in gewisser Weise konnte ich sie verstehen. Letztendlich kann man gegen seine Gefühle nicht ankämpfen. Man musste die Tatsachen anerkennen, sich ihnen stellen und weitermachen. Doch manchmal brauchen Menschen dabei Hilfe. Besonders in unserem Geschäft. Die Frage ist nur, ob sie den Zeitaufwand wert sind.


      Ich ließ mich auf den Rücksitz gleiten, gerade als Tanya die Tür zuschlagen wollte.


      »Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte ich und legte meine Hand über ihre Finger. »Zu viel Papierkrieg in London. Rossers Beschwerde wird ihnen bestimmt noch in den Ohren klingen. Die Wogen sollen sich erst mal ein bisschen glätten. Eine Woche sollte dafür ausreichen.«


      Mitchell Varley saß wieder auf seinem Thron und hielt am Konferenztisch Hof. Tanya und ich saßen auf den gleichen Plätzen wie beim letzten Meeting. Weston und Lavine saßen uns gegenüber. Aber das waren auch schon alle. Sonst war niemand da, der Varleys Fragen begierig aufsaugen konnte. Und was noch schlimmer war, niemand, der Kaffee holen konnte.


      »Nun gut, Gentlemen«, begann Varley. »Die Dinge entwickeln sich. Gestern konnten wir Lesley aus unserem Eisenbahnfall streichen. Was schade ist, da wir sie in Haft haben. Heute sind uns neue Fakten zur Kenntnis gebracht worden. Erschreckende Fakten. Anscheinend geht es hier nicht um einen einsamen Serienkiller und nicht einmal um einen Auftragsmörder. Die Opfer waren nicht, wie wir angenommen hatten, zufällig ausgewählt worden, sondern gehörten alle zu einer Gruppe. Hier gibt es eine Verbindung, die wir noch nicht durchschaut haben.«


      Niemand sagte etwas.


      »Also, wie gehen wir jetzt weiter vor? Ich will Ihre Meinungen hören. Bart, Sie zuerst. Und übrigens – willkommen zurück!«


      »Vielen Dank, Sir«, antwortete Lavine. »Ich glaube, wir sollten uns zunächst noch einmal die Beweise vom Tatort ansehen. Und ganz von vorne anfangen. Was auch immer hier vor sich geht, es hat System. Wir sprechen jetzt offensichtlich von professionellen Anschlägen. Kein Irrer, kein Amateur. Wir müssen viel tiefer graben, als wir vermutet haben.«


      »Nur die Beweise? Oder müssen wir noch mal zu den Tatorten?«, fragte sich Varley.


      »Erst mal nur die Beweise«, meinte Lavine. »An den Tatorten werden wir wenig Neues finden, dafür ist es zu lange her. Allerdings könnte sich ein Blick darauf lohnen, möglicherweise verrät uns die Wahl des Ortes irgendetwas. Vielleicht wirft es ein Licht auf die Ausbildung des Killers, seinen Hintergrund oder etwas in der Art.«


      »Okay«, meinte Varley, »setzen Sie jemanden darauf an. Was ist mit Zeugen?«


      »Es haben sich keine gemeldet«, sagte Lavine. »Aber jetzt, wo es eine größere Sache zu werden scheint, sollten wir vielleicht eine Belohnung in Betracht ziehen.«


      »Noch nicht«, lehnte Varley ab. »Damit ziehen wir zu viele Verrückte an. Das sparen wir uns als letztes Hilfsmittel auf. Die Polizei vor Ort soll noch einmal die normalen Befragungen durchführen. Nun zu Ihnen, Kyle.«


      »Ich habe über die falschen Papiere nachgedacht«, erklärte Weston. »Besonders die aus der Ukraine. Woher kamen die? Waren es echte oder gefälschte? Haben sie sie selbst gemacht oder gestohlen? Und wann?«


      »Guter Ansatz«, bestätigte Varley. »Könnte uns tatsächlich weiterführen.«


      »Und wir sollten das Wesentliche nicht aus den Augen lassen – folge dem Geld«, ergänzte Weston. »Diese Jungs waren gerade ausbezahlt worden. Drei Monatsgehälter. In ihrem Berufszweig könnten das um die fünfzig Riesen für jeden gewesen sein. Insgesamt dreihunderttausend Dollar. Das wäre ein gutes Motiv. Und es hat bislang noch niemand beachtet, weil alle dachten, es handle sich um Penner.«


      »Stimmt«, sagte Varley. »Prüfen Sie den finanziellen Hintergrund der Opfer, einschließlich den der Firma, für die sie gearbeitet haben.«


      »Richtig«, sagte Weston. »Da muss es Leute geben, die von der Abfindung gewusst haben.«


      »Daran arbeiten wir bereits«, erklärte Lavine.


      »Ich würde mich dabei eher auf den Arbeitgeber konzentrieren und nicht so sehr aufs Geld«, schlug Tanya vor. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Abfindung wirklich relevant war.«


      »Dreihunderttausend sind nicht relevant?«, fragte Weston.


      »Sie müssen verstehen, wie das da drüben funktioniert«, erklärte Tanya. »Ich habe darüber nachgedacht. Mir kommt es merkwürdig vor, wie die Leute zwischen den Jobs hin und her geschickt worden sind.«


      »Was für ein Problem haben Sie damit?«, wollte Varley wissen.


      »Als mein Bruder das erste Mal dorthin zurückgegangen ist, sollte er einen Konvoi beschützen«, erzählte sie. »Die anderen waren auch dabei. Mein Bruder macht das immer noch.«


      »Was für einen Konvoi?«, wollte Lavine wissen.


      »Beschlagnahmte Munition auf dem Weg zur Vernichtung«, klärte Tanya ihn auf.


      »Autsch!«, machte Lavine. »Besser die als ich.«


      »Genau«, stimmte Tanya zu. »Wegen des hohen Risikos bekommen sie alle möglichen Zulagen. Und weil es so wichtig ist, die Munition von den Aufständischen fernzuhalten.«


      »Und trotzdem wurden Redford und Mansell von den Munitionskonvois abgezogen, um ein Krankenhaus zu bewachen?«, fragte Varley.


      »Richtig«, nickte Tanya. »Was sagt uns das über den Krankenhausjob?«


      »Er war wichtiger als die Bewachung der Konvois«, schloss Varley.


      »Ganz genau«, bestätigte Tanya. »Und plötzlich wird das gesamte Team unter einem lächerlichen Vorwand vom Krankenhaus abgezogen. Dann werden sie gefeuert, und ein paar Tage später fängt jemand damit an, sie umzubringen.«


      »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte Varley. »Das sieht nicht nach einem Zufall aus.«


      »Nein, das kann keiner sein. Deshalb bin ich der Meinung, dass der Schlüssel zu der ganzen Sache bei der Firma liegt. Irgendjemand dort weiß Bescheid.«


      »Hat Ihr Bruder Ihnen den Namen der Gesellschaft genannt?«


      »Ja. Tungsten Security.«


      »Kontaktmann?«


      »Kelvin Taylor, Geschäftsführer.«


      »Wir müssen ihn durchleuchten, und zwar schnell.«


      »Habe ich schon gemacht«, warf Lavine ein. »Hat aber nichts ergeben.«


      »Und wer ist er?«


      »Exsoldat. Hat im Ersten Golfkrieg im Irak gekämpft. Und in Kuwait. Kurz darauf hat er den Dienst quittiert. Ist zurückgegangen, um Wohltätigkeitsarbeit zu leisten, und hat eine Art humanitäres Projekt aufgebaut. Es läuft noch und ist das einzige US-Programm, das tatsächlich überlebt hat. Vielleicht hat er da drüben auch geheiratet. Aber das ist unklar. Falls dem so ist, hat seine Frau die Vereinigten Staaten jedenfalls nie betreten.«


      »Wie ist er an Tungsten Security beteiligt?«


      »Er hat es selbst aufgebaut. Im Prinzip ist es eine ganz normale Sicherheitsfirma. Bei der augenblicklichen Lage scheffeln sie Geld in Massen. Die Bilanzen sind mehr als ausgezeichnet. Sie sind liquide und haben eine ellenlange Liste von Regierungsaufträgen. Keine Angestellten mit Vorstrafen. Keine aktenkundigen Flecken auf der weißen Weste. Nichts, was uns einen Ansatzpunkt liefern könnte. Da kommen wir nur mit vereinten Kräften weiter.«


      Ungläubig lauschte ich seinen Worten. Im Prinzip war mir schon klar, wie ich an diesen Punkt gekommen war. Durch die Entdeckung von Lesleys Opfer war ich in die ganze Sache hineingestolpert; weil es die Leiche eines FBI-Agenten war, wurde ich in den Eisenbahnfall verwickelt, in dem er ermittelt hatte; und die Verbindung mit der Sicherheitsfirma wies nun darauf hin, dass es sich um eine größere Sache handelte. Aber ich verstand nicht, warum man mich aus der Abflughalle des Flughafens geholt und mitten in eine laufende FBI-Untersuchung gesteckt hatte. Es war eine Sache zu bleiben, um Tanya beim Kampf gegen ihre Dämonen zu helfen. Aber dabei hatte ich an Restaurants oder Bars gedacht oder an noch andere, privatere Orte, nicht an Büros oder endlose Meetings. Firmengerede war immer ein schlechtes Zeichen. Und die Erwähnung von Verschwörungen und Regierungsaufträgen war noch schlimmer. Von da aus war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur »Zusammenarbeit der Geheimdienste«. Man würde die Gründung von Einsatzteams vorschlagen. Ich wusste, wie das enden würde. Wenn ich das FBI so weitermachen ließ, würde ich nie hier wegkommen. Ich würde monatelang festhängen und am Ende nichts vorweisen können. Das musste ich im Ansatz unterbinden. Direktere Maßnahmen waren gefordert. Zeit für mich, mal am Baum zu rütteln.


      »Das Standardverfahren funktioniert also nicht«, stellte ich fest. »Was für eine Überraschung. Tanya, wie kriegen wir Kontakt zu diesem Kerl?«


      »Ich habe seine Handynummer«, antwortete sie. »Mein Bruder hat sie mir gegeben.«


      »Perfekt. Ich rufe ihn an, gehe hin und unterhalte mich mal mit ihm.«


      »Nein«, widersprach Varley.


      »Doch«, beharrte ich. »Machen Sie mit Ihrem Papierkrieg weiter und überlassen Sie mir die Undercoverarbeit. Ich bin hier schließlich der Einzige, der dafür ausgebildet wurde.«


      »Wir werden sie nicht infiltrieren«, erklärte Varley.


      »Sie bestimmt nicht, bei Ihrer Erfolgsquote«, meinte ich.


      »Wir können es nicht, weil jeder bei Tungsten verdächtig ist. Vielleicht müssen wir jemanden verhaften.«


      »Vielleicht müssen wir sogar mehr als das«, gab ich zu bedenken.


      »Bestimmt nicht. Alles, was wir finden, muss vor Gericht Bestand haben. Sie gehen auf keinen Fall allein. Wenn jemand geht, dann Sie alle vier zusammen. Achten Sie aufeinander. Diese Aktion verläuft strikt nach Vorschrift. Keine Ausnahmen!«


      Seufzend zog ich das Telefon hervor, das Lesley mir gegeben hatte.


      »Wie war die Nummer, Tanya?«


      »Sie sind ein bisschen ungeduldig, was? Wären Sie lieber woanders?«, fragte Weston.


      »Allerdings«, ließ ich ihn wissen. »Auf der anderen Seite der Welt.«
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      Bei der Navy liebt man Rollenspiele zu Übungszwecken.


      Anfangs kann das peinlich sein. Man kommt sich vor wie in der Grundschule, wenn man vor zwanzig anderen Leuten einen Geschäftsmann, Klempner oder Verkehrspolizisten spielen soll. Aber nach einer Weile lässt das nach, und man erkennt den Sinn der Übung. Etwas selbst zu tun, ist immer besser, als gesagt zu bekommen, wie es geht. Und anderen bei ihrer Vorstellung zuzusehen, gibt einem selbst viel zum Nachdenken.


      Beim ersten Mal bekamen wir ein klares Szenario vorgesetzt. Wir waren Angestellte einer Firma, die in einem der ehemaligen Sowjetstaaten eine neue Kühlschrankfabrik bauen wollte. In einem Hotel in London sollten wir uns mit einer Abordnung ihrer Regierungsbeamten treffen und mit ihnen über die staatlichen Subventionen verhandeln. Wir hegten den Verdacht, dass sie unseren Konkurrenten bessere Bedingungen angeboten hatten, und waren mit einem Fragenkatalog losgeschickt worden, um diese Theorie zu überprüfen. Gleichzeitig mussten wir vermeiden, Informationen über uns selbst preiszugeben, die ihnen helfen konnten. Damit die Übung realistischer wirkte, befahl man uns, unsere Anzüge und Aktentaschen mitzubringen. Dann setzte man uns in der Stadt ab und schickte uns los.


      Alles, was im Hotel geschah, wurde aufgezeichnet, und wir sahen es uns später an. Wir alle machten unsere Sache gut. Hinterhältige kommunistische Pläne wurden vereitelt, aber unsere Lippen blieben versiegelt. Wir waren schon so weit, dass wir uns gegenseitig auf die Schultern klopfen wollten, als die Ausbilder jedem von uns ein Blatt Papier reichten, auf dem genau aufgelistet war, was wir über uns verraten hatten. Und diese Listen waren lang. Zuerst konnten wir das gar nicht begreifen, weil nichts auf den Blättern mit dem übereinstimmte, was wir in den Aufzeichnungen gesehen hatten. Doch dann wurde es uns klar: Die Informationen, die sie gesammelt hatten, hatten sie nicht unseren Worten entnommen, sondern unseren Mänteln, die sie freundlicherweise aufgehängt hatten, unseren Jacken, Aktentaschen und allem, was sich außerhalb unseres Blickfeldes befunden hatte, geöffnet worden war oder offen herumlag.


      Die Lektion war, dass man aus allem, was man von einer Person sieht, Informationen gewinnen kann.


      Egal, ob sie es will oder nicht.


      Tungsten Security besaß zwei Firmensitze. Die Einsatzzentrale befand sich nicht gerade in New Yorks vielversprechendstem Stadtteil. Sie stand auf einem wilden, abgelegenen Stück Land in Queens, das dem Sumpfgebiet abgewonnen worden war, als man in den Vierzigerjahren den Kennedy Airport geplant hatte. Doch das frei stehende Gebäude wirkte keineswegs heruntergekommen oder vernachlässigt. Und man hatte beim Bau nicht gespart. Tatsächlich hatten die Verantwortlichen hier wahrscheinlich noch mehr Geld rausgeschmissen als die Dekorateure für die Innenausstattung des Firmenhauptsitzes, den ich in der Fifth Avenue gesehen hatte. Sie hatten nur nicht so viel Wert auf Ästhetik gelegt.


      Die fünf tristen, olivgrauen Lagerhäuser standen abweisend und allein am Ende einer langen, geraden Zufahrtsstraße. Sie waren leicht zu finden. Fünfhundert Meter in jede Richtung standen keine anderen Gebäude. Der verstärkte Drahtzaun um das Gelände war fünf Meter hoch und oben mit vier glitzernden, nach außen geneigten Strängen NATO-Draht gekrönt. Parallel dazu verlief zwanzig Meter weiter drinnen ein weiterer Zaun, der fast genauso aussah, nur dass der Stacheldraht in die andere Richtung zeigte. Dazwischen wuchs nichts, was höher war als ein Grashalm, und in regelmäßigen Abständen befanden sich Pfosten, auf denen verschiedene Scheinwerfer, Überwachungskameras, Infrarotleuchten und Bewegungsmelder angebracht waren.


      Der Name der Gesellschaft stand nirgends. Und es gab auch keine Willkommensschilder für Besucher.


      Der einzige Eingang führte durch ein robustes Metalltor, breit genug für schwere LKW. Westons Ford wirkte ziemlich klein, als er vorfuhr und auf einem mit gelber Farbe auf die Straße gemalten Feld anhielt.


      Ein kleines Schild an der Schranke sagte Warten.


      »Was ist denn das hier?«, fragte Weston.


      »Habe ich was verpasst?«, erkundigte sich Lavine. »Sind wir in Guantanamo?«


      Das äußere Tor glitt lautlos auf, und Weston rollte vor, bis sich sein Fenster auf gleicher Höhe mit einer Sprechanlage an einer Stahlsäule befand. Weiter oben hing noch eine weitere Anlage für LKW-Fahrer. Weston streckte die linke Hand aus, doch noch bevor er irgendeinen Knopf drücken konnte, begann sich das Tor hinter uns wieder zu schließen. Die Lücke zwischen den Zäunen war ebenfalls zu beiden Seiten versperrt, sodass wir vollkommen eingeschlossen waren.


      »Gleich kommt jemand und gibt uns allen orangene Overalls. Das dauert nicht lange«, bemerkte Lavine trocken.


      »Bitte nennen Sie Ihren Namen und Ihr Anliegen«, erklang eine Stimme aus der Sprechanlage. Sie war männlich und hatte einen australischen Akzent.


      »FBI«, sagte Weston. »Kelvin Taylor erwartet uns.«


      »Gebäude eins«, sagte die Stimme.


      An jedem Gebäude war über dem Haupteingang eine meterhohe Ziffer in weißer Farbe aufgemalt. Wir kamen vor Nummer drei aus dem Tor. Nummer eins befand sich links am Ende der Reihe. Ein paar alte, zerbeulte Toyota Landcruiser sowie ein glänzender silberner Prius parkten davor.


      »Wozu die Gebäude wohl dienen?«, fragte Tanya.


      »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Aber Haus eins ist wahrscheinlich das Verwaltungsgebäude, wenn dort Besucher empfangen werden. Und wenn sie hier ihre Leute auf die Einsätze vorbereiten, brauchen sie ein Material- und ein Waffenlager.«


      »Da«, bemerkte Weston und nickte im Vorbeifahren zu Nummer zwei hinüber. »Keine Fenster.«


      »An Nummer drei sind Rolltore«, sagte Lavine. »Das ist wohl die Werkstatt. Sie müssen die Autos für unterschiedliche Klimazonen präparieren.«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Tanya.


      »Konnte ich nicht sehen«, erwiderte ich. »Unterkünfte? Besprechungsräume? Weitere Lager?«


      »Vielleicht ist das alles auch nur Fassade«, meinte Lavine, »und überall sind Drogen und illegale Einwanderer versteckt.«


      »Schon möglich«, bestätigte ich. »Fragen wir Mr. Taylor.«


      Die Tür zu Haus eins öffnete sich automatisch, doch als ich hinter Lavine eintrat, hatte ich das Gefühl, dass die Menschen hier nicht viel von Gastfreundschaft hielten. Der Raum, den wir betraten, machte eher den Eindruck einer Zelle als den eines Empfangsraums. Die graue Farbe auf dem Fußboden war abgetreten, die Wände waren aus unverputzten Betonziegeln, und von der Decke strahlten drei nackte Neonröhren.


      In der Mitte stand ein schlichter Metalltisch, dessen Beine an den Boden geschraubt waren. Dahinter saß ein Mann, der mit einem Auge uns und mit dem anderen einen überdimensionalen Flachbildschirm betrachtete. Er trug glänzende schwarze Springerstiefel, eine sandfarbene Cargohose und ein dazu passendes, kurzärmeliges Hemd mit aufgenähten Schulterklappen. Auf der linken Brusttasche prangte ein Logo – ein dickes großes W mit einer Art Hundekopf darüber –, und auf der rechten Seite war mit Klettverschluss ein Namensschild angebracht. Smith stand darauf. Hinter seinem linken Ohr klemmte ein Funkmikrofon, und als er sich erhob, um uns zu begrüßen, sah man in einem Halfter an der rechten Hüfte eine Sig Sauer.


      »Guten Morgen, Leute«, sagte er. Es war die Stimme, die wir aus der Gegensprechanlage gehört hatten. »Ist ja gerade noch Morgen. Mr. Taylor ist schon auf dem Weg hierher. Wir können so lange die Formalitäten mit den Ausweisen erledigen …«


      Mit Westons und Lavines Ausweisen war er zufrieden, doch als er die Karte sah, die mir Tanya im Auto zusammen mit meiner Brieftasche und anderen Papieren zurückgegeben hatte, hob er die Augenbrauen.


      »Royal Navy?«, fragte er. »Sind Sie nicht ein bisschen weit vom Kurs abgekommen, Kumpel?«


      »Das können Sie laut sagen«, erwiderte ich. »Ich wollte heute Morgen eigentlich nach Hause fliegen, aber die hier kommen nicht ohne mich aus.«


      Er dachte noch darüber nach, ob ich einen Scherz gemacht hatte, als die Tür hinter ihm aufging und ein schlanker grauhaariger Mann erschien. Er trug die gleiche Pseudouniform, sie war nur ein wenig dunkler, als wäre sie nicht oft draußen getragen worden. Auf dem Namensschild stand Taylor, was ihm die Mühe ersparte, sich vorzustellen.


      Wenn Lesleys Killer ein Eichhörnchen war, dann war dieser hier eine Maus. Er war zwar nicht besonders klein – eins siebzig, höchstens eins fünfundsiebzig –, aber die nervöse Energie in seinen drahtigen Gliedern und dem schmalen, spitzen Gesicht ließen ihn unruhig und unsicher wirken. Dieser Eindruck verstärkte sich noch, als er uns durch das Hauptbüro führte und zwischen den Stahltischen hindurchhuschte wie eine Laborratte in einem Labyrinth. Wir mussten uns bemühen, mit ihm Schritt zu halten, als er um die letzten Aktenschränke eilte und durch eine Tür in einem Besprechungsraum verschwand.


      Auch im Besprechungsraum standen Metalltische, vier Stück. An jedem hatten zwei Leute Platz. Sie standen rautenförmig zusammen, sodass sich nur die inneren Ecken berührten und in der Mitte ein Freiraum entstand. Dort war eine Plexiglaskugel von etwas über einem halben Meter Durchmesser auf einem runden Holzgestell installiert, ähnlich wie alte Globen in Büchereien und Museen. Im Inneren befand sich ein fast pyramidenförmiger Stein, der an einigen Stellen grau durch eine dicke unregelmäßige Kruste aus weißen und gelben Kristallen schien.


      »Interessant«, fand Tanya. »Sieht aus wie ein winziger schneebedeckter Gipfel. Vielleicht der Eiger oder so.«


      »Das ist gut möglich«, antwortete Taylor, »das Stück kommt aus den Alpen.«


      »Was ist das?«


      »Wolframit. Ein Mischkristall aus Eisen und Mangan. Es ist ein Mineral.«


      »Ist es wertvoll?«, wollte Lavine wissen.


      »Das kommt darauf an, worauf Sie Wert legen«, gab Taylor zurück. »Für uns ist es ein Symbol.«


      »Wofür?«


      »Aus Wolframit hat man früher Tungsten gewonnen, wie man Wolfram auch nennt.«


      »Daher der Firmenname.«


      »Genau. Wolfram hat von allen Metallen den höchsten Schmelzpunkt, wussten Sie das? Fast dreitausendfünfhundert Grad Celsius. Angesichts dessen, was wir tun, ist das doch passend, nicht wahr?«


      »Und sehr praktisch, falls ihr Büro abbrennt«, meinte ich.


      »Wollen wir hoffen, dass das nie geschieht«, erklärte Taylor und setzte sich. »Bitte nehmen Sie Platz, und lassen Sie uns anfangen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      »Wir interessieren uns für eines Ihrer Teams, das Sie kürzlich haben gehen lassen«, begann Lavine.


      »Können Sie da genauer werden?«, bat Taylor.


      »Genauer?«, warf ich ein. »Wie viele komplette Teams haben Sie denn in den letzten paar Wochen gefeuert?«


      »Ich weiß es nicht genau«, antwortete Taylor. »Wir sind zurzeit sehr beschäftigt. Ich muss das von der Personalabteilung überprüfen lassen. Vielleicht erklären Sie mir, welche Informationen Sie brauchen, und ich melde mich in den nächsten Tagen bei Ihnen.«


      »Agent Weston«, sagte Lavine, »haben Sie nicht einen Freund in der Abteilung für Auftragsvergabe beim Verteidigungsministerium?«


      »Sicher«, antwortete Weston. »Eigentlich hätte ich ihn längst schon einmal wieder anrufen sollen. Ich habe nur auf einen guten Grund gewartet, mit ihm zu sprechen.«


      »Möchten Sie das Gespräch vielleicht noch einmal von vorne beginnen?«, wandte sich Lavine an Taylor.


      »Eins«, sagte Taylor. »Ein Team, sechs Leute.«


      »Und warum haben Sie sie gefeuert?«, fragte ich.


      »Es gab eine Beschwerde des Kunden.«


      »Worüber?«


      »Eine Anschuldigung wegen ungebührlichen Verhaltens gegenüber Zivilpersonen.«


      »Erklären Sie das genauer«, verlangte Lavine.


      »Die Männer arbeiteten in einem Krankenhaus. Im Irak. Ein Topteam. Ein erstklassiger Auftrag. Eines Nachts wurden drei Teenager mit Schusswunden hereingebracht. Sie hatten sich die Kugeln eingefangen, als sie versuchten, mit einem gestohlenen Auto eine Straßensperre zu durchbrechen. Dabei wurde auch ein US-Marine verletzt. Es hieß, meine Leute hätten davon gehört, wären in die Krankenstation gekommen und hätten versucht, die Sache gleich dort zu regeln.«


      »Aber das glauben Sie nicht?«, fragte Lavine.


      »Nein. Meine Männer sind Profis. Und sie verdienen viel Geld. Das würden sie nicht aufs Spiel setzen für einen Marine, den sie nicht einmal kannten.«


      »Wahrscheinlich eher für jemanden, den sie kannten«, bestätigte ich. »Sie hatten doch zuvor zwei Leute verloren. Die beiden, die durch Redford und Mansell ersetzt wurden.«


      »Daran dachte ich auch als Erstes. Aber nein. Wir haben eine Untersuchungskommission hingeschickt, die die Sache gründlich durchleuchtet hat, aber es wurde nichts Stichhaltiges gefunden.«


      »Warum haben Sie sie dann gefeuert?«, wollte ich wissen.


      »Der Kunde bestand darauf. Entweder ich schmeiße sie raus oder er kündigt den Vertrag.«


      »Da haben Sie sich für den Vertrag entschieden. Das ist ziemlich eiskalt«, fand Lavine.


      »Eigentlich nicht. Was wir da drüben tun, ist wichtiger als die kurzfristige Barmherzigkeit gegenüber einer Handvoll Einzelpersonen.«


      »Warum haben Sie sie nicht zu einem anderen Auftraggeber versetzt?«, fragte ich.


      »So funktioniert das nicht. Wir sind kein gewöhnlicher Betrieb.«


      »Was heißt das?«


      »Es geht ums Prinzip, nicht um den Profit. Unser Ziel ist die langfristige Förderung der Region, nicht die höchste Rendite. Wir versuchen einem Volk, das es sehr schwer getroffen hat, etwas zurückzugeben, verstehen Sie? Das heißt, dass wir nur bestimmte Aufträge annehmen. Aufträge, von denen nicht nur wir, sondern auch die Bevölkerung profitiert. So etwas wie die Bewachung von Krankenhäusern, Minenräumung, Munitionsentsorgung, Gefangenentransporte.«


      »Und?«, warf ich ein.


      »Um solche Aufträge zu bekommen, muss man einen sehr guten Ruf haben. Da ist kein Platz für Firmen, über denen auch nur das kleinste Fragezeichen schwebt.«


      »Selbst wenn sie in Wirklichkeit gar nichts getan haben?«, wollte ich wissen.


      »Es ist ja nicht so, als hätten wir den Jungs einfach einen Tritt gegeben. Wir haben ihnen den Lohn für drei Monate ausgezahlt. Und da drüben gibt es noch jede Menge anderer Jobs für sie. Wenn sie wollen, können sie wieder Arbeit finden.«


      »Drei Monatslöhne?«, fragte Weston nach. »Wie viel ist das in Dollar?«


      »Größenordnung? Zwischen vierzig- und sechzigtausend Dollar pro Person. Ich weiß die genauen Zahlen nicht von allen Jungs.«


      »Große Summen«, meinte Weston.


      »Überdurchschnittlich, ja. Aber das ist unser Geschäft. Überdurchschnittliche Leute, überdurchschnittliche Risiken, überdurchschnittliche Bezahlung.«


      »Wer hat die Kündigung ausgesprochen?«, wollte Lavine wissen.


      »Sie meinen, wer vor den Jungs gesessen und ihnen die schlechte Nachricht überbracht hat? Das war ich.«


      »Wer wusste sonst noch davon?«, fragte Lavine.


      »Ein paar Leute in der Personalabteilung und einige hier im Betrieb. Warum?«


      »Wir brauchen ihre Namen«, forderte Lavine. »Und eine Liste von allen Personen, die Zugriff auf Ihre Gehaltslisten haben.«


      »Was soll das …«


      »Bitte entschuldigen Sie mich einen Augenblick, ich muss mal Ihren Waschraum aufsuchen«, warf ich ein. »Sie brauchen niemanden zu holen, ich habe auf dem Weg hierher gesehen, wo er ist.«


      Als ich zurückkam, sprach niemand. Lavine hatte sich auf die andere Seite des Wolframitsteins gestellt. Tanya sah mich zornig an, als ob es sie ärgerte, dass ich den Raum verlassen hatte. Taylor hatte den anderen den Rücken zugekehrt und sah abwesend aus dem Fenster. Er war blass. Vor ihm auf dem Tisch lag eine Reihe zehn mal fünfzehn Zentimeter große Fotos. Wenn er die Wahrheit sagte, dann waren die Männer auf den Fotos gerade aus seinen Diensten ausgeschieden, als er sie das letzte Mal gesehen hatte. Und da hatten sie noch gelebt.


      »Er lügt«, stellte Lavine fest, als wir wieder im Auto saßen. »Er weiß etwas. Diesen Freund-der-Bevölkerung-Scheiß kann man vergessen. Also wirklich.«


      »Es geht ums Geld«, bestätigte Weston. »Wie immer.«


      »Es geht nicht ums Geld«, widersprach ich. »Tanya, ich stimme dir zu. Es geht um das Krankenhaus. Irgendetwas ist da passiert. Irgendjemand hat etwas getan. Oder etwas gesehen. Wir müssen herausfinden, wer oder was das gewesen ist.«


      »Und wie?«, fragte Tanya. »Taylor hat uns nicht weitergebracht.«


      »Wir können hiermit anfangen«, meinte ich und holte eine CD aus meiner Jackentasche.


      »Was ist das?«, fragte Lavine.


      »Debütalbum einer neuen isländischen Band«, erklärte ich. »Björks Schwager hat neulich im Bowery Ballroom gespielt. Schon davon gehört?«


      »Nein.«


      »Los, legen Sie sie ein. Wird uns helfen, uns zu konzentrieren.«


      »Das bezweifle ich.«


      »Vielleicht haben Sie recht. Es wird nicht besonders gut klingen. Denn es ist Tungstens Telefonrechnung. Nagelneu, frisch aus dem Umschlag.«


      »Auf einer CD?«


      »Natürlich. Aufgeschlüsselte Telefonrechnungen für Firmen werden immer auf CD geliefert, es sei denn, sie wollen jeden Monat zwanzig Kisten Papier kriegen.«


      »Woher kommt die?«


      »Von der Telefongesellschaft, nehme ich an.«


      »Ich meine, wie sind Sie da rangekommen?«


      »Strengen Sie mal Ihre Fantasie an.«


      »Also musstest du nicht wirklich auf die Toilette«, stellte Tanya fest.


      »Sie haben sie gestohlen?«, fragte Lavine.


      »Damit ist sie wertlos«, erklärte Weston. »Wir können sie nicht verwenden.«


      »Sie nicht, aber wir«, meinte ich. »Tanya, kannst du dafür sorgen, dass sich das mal jemand ansieht?«


      »Sicher. Ich steige beim Konsulat aus, dann setze ich gleich jemanden daran.«


      »Und was soll uns das bringen?«, wollte Lavine wissen.


      »Wer weiß?«, gab ich zurück. »Vielleicht alles, vielleicht gar nichts. Das wissen wir in ein paar Stunden.«


      »Ist auf jeden Fall einen Versuch wert«, stimmte Weston zu.


      »Rufen Sie uns an, wenn Sie damit fertig sind. In der Zwischenzeit fahren wir zurück und überprüfen die anderen Sachen, die wir am Laufen haben.«


      »Mich können Sie auf dem Weg in einem Hotel absetzen«, erklärte ich. »Da ich noch eine Weile bleibe, brauche ich ein Zimmer.«


      »Kein Problem«, erwiderte Weston. »Welches denn? Dasselbe wie gestern?«


      »Nein, ich bevorzuge einen Wechsel. In diesem Hotel ist mein Lieblingszimmer nicht frei.«


      »Sollen wir mit ihnen reden?«, bot Lavine an. »Wenn wir es wollen, sind Zimmer schnell verfügbar.«


      »Das würde dieses Mal nicht klappen«, entgegnete ich. »Sie sind mit der Renovierung der Schäden vom letzten FBI-Besuch noch nicht fertig.«
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      Vor ein paar Jahren waren 3D-Bilder sehr in Mode.


      Eigentlich waren es nur psychedelische Kleckse, die die Leute stundenlang anstarrten und versuchten, in den bunten Farbwirbeln ein Bild zu erkennen. Die Arbeit von Geheimdienstanalysten ist ganz ähnlich, auch wenn sie das nicht zugeben würden. Doch es kommt auf die gleiche Fähigkeit an. Die Fähigkeit, versteckte Muster zu erkennen. Nur, dass die Analysten nicht versuchen, in Farbtupfen Gesichter oder Berglandschaften zu entdecken. Sie suchen in finanziellen Transaktionen, Währungstransfers, Telefonaten, E-Mail-Verkehr, Internetrecherchen, Passagierlisten, Frachtpapieren, Universitätszulassungen, Bewerbungen, Steuerrückzahlungen, unsauberen Geschäften und sogar in altmodischen Briefen und Faxen nach Plänen für Bombenanschläge und Mordkomplotte.


      Im Außendienst ist es ähnlich. Nur dass wir mit weniger Material arbeiten müssen.


      Weniger Unterstützung bekommen.


      Und weniger Zeit haben, die Punkte zu einem Bild zusammenzufügen.


      Der erste Mann wartete an der Fußgängerampel, halb verdeckt von einem Erfrischungsstand. Er kaufte nichts, aß nichts und las keine Zeitung. Er stand nur da und beobachtete den Verkehr. Und gelegentlich warf er einen Blick auf den leer stehenden Laden fünfzehn Meter weiter. Dort stand der zweite Mann, ging auf und ab und beobachtete die Autos, die sich in der Glasscheibe spiegelten.


      Die Ampel sprang um, doch keiner der Männer machte Anstalten, auf meine Straßenseite zu wechseln. Wieder schaltete die Ampel um, und diesmal fuhr ein 5er BMW heran. Eine Frau saß am Steuer, allein. Der erste Mann erstarrte. Das Auto kam näher. Der Mann verlagerte sein Gewicht und trat einen halben Schritt näher an die Straße. Dann entspannte er sich plötzlich und zog sich wieder vom Bordstein zurück. Als das Auto vorbeifuhr, sah ich das schlafende Baby in der Sitzschale auf dem Rücksitz.


      Während drei weiterer Ampelphasen verharrte der Mann wie eine Statue, bis ein anderes Auto seine Aufmerksamkeit erregte. Diesmal war es ein Audi A6, wieder mit einer Frau am Steuer, und wieder war sie allein. Sie beschleunigte und versuchte, noch während der aktuellen Grünphase über die Ampel zu kommen, als der Mann plötzlich vor ihr Auto sprang. Sie trat auf die Bremse, dass die Reifen quietschten und sich die Nase des Autos senkte, als ob sie sich in den Asphalt bohren wollte. Die vordere Stoßstange traf den Mann unterhalb der Knie und schleuderte ihn in die Luft. Er landete mit dem Kopf voran auf der Kühlerhaube, blieb einen Augenblick dort liegen und rutschte dann leblos hinunter.


      Die Fahrerin stieg aus und rannte nach vorne. Der Verkäufer kam hinzu, und schnell versammelten sich auch die an der Ampel wartenden Passanten vor dem Wagen, sie wollten Blut sehen. Und hinter all diesen Leuten löste sich plötzlich der zweite Mann von der Schaufensterscheibe und kam über den Bürgersteig.


      Ich überquerte hinter dem Auto die Straße. Der zweite Mann sah mich nicht, er konzentrierte sich auf die Menge. Ohne dass jemand Notiz von ihm nahm, erreichte er die offene Fahrertür und griff hinein. Der Geldbeutel und die Handtasche der Frau waren vom Beifahrersitz heruntergefallen. Der Mann streckte sich, fischte sie heraus und zog sich wieder aus dem Auto zurück. Es hatte keine zwei Sekunden gedauert, und außer mir hatte niemand gesehen, was passiert war.


      Ich wartete, bis er hinter dem Kofferraum war, bevor ich zuschlug. Ich wollte nicht, dass er auf das Auto fiel oder dabei irgendein Geräusch machte. Meine Faust traf ihn sauber in der Magengrube, er ging zu Boden wie ein Stein und schlug mit dem Kopf an den Sockel eines Briefkastens. Schnell überprüfte ich ihn. Er atmete, war aber bewusstlos.


      Die Tasche der Frau war ein paar Schritte weiter gerutscht, ich hob sie auf, nahm ihren Geldbeutel und warf beides wieder ins Auto. Dann zog ich den Schlüssel aus dem Zündschloss, warf die Autotür zu und drückte auf den Knopf für die Zentralverriegelung. Danach drängte ich mich durch die gaffende Menge.


      »Lassen Sie mich durch, ich bin Arzt«, verlangte ich. »Aus dem Weg!«


      »Fassen Sie ihn nicht an«, riet mir einer der Zuschauer. »Sonst verklagt er Sie.«


      »Das wird er nicht«, versicherte ich ihm.


      »Ist er tot?«, fragte die Fahrerin. »Habe ich ihn umgebracht? Ich habe ihn nicht gesehen, er kam ganz plötzlich aus dem Nichts. Er ist einfach …«


      »Keine Angst«, beruhigte ich sie. »Er ist nicht verletzt. Jedenfalls noch nicht.«


      Ich packte den Kerl an den Aufschlägen seines gefälschten Armani-Anzugs und zog ihn hoch, bis er über der Motorhaube lag.


      »Halt!«, rief der Zuschauer wieder. »Sie dürfen ihn nicht bewegen. Vielleicht hat er eine Halswirbelverletzung.«


      »Jetzt vielleicht«, meinte ich, beugte mich vor und presste ihm den Ellbogen kurz über dem Schlüsselbein in die Kehle.


      »Was machen Sie denn da? Soll ihm das etwa helfen?«


      »Das ist eine neue Wiederbelebungsmethode aus England. In zwanzig, höchstens dreißig Sekunden ist er wieder wach. Glauben Sie mir.«


      Es dauerte fünfzehn Sekunden, dann begann der Kerl zu zucken, sich zu winden und um sich zu schlagen. Er umklammerte meinen Arm und versuchte, sich zu befreien. Ich ließ ihn noch einen Augenblick lang zappeln, dann fasste ich sein rechtes Handgelenk und drehte ihn auf den Bauch.


      »Sehen Sie?«, sagte ich zu der Fahrerin und gab ihr ihren Autoschlüssel. »Das war ein Bluff. Dieser Kerl hier zwingt sie zum Anhalten, und sein Kumpel da drüben greift sich ihre Sachen.«


      »Na, das ist doch …«, stieß der Zuschauer hervor.


      »Ich fasse es nicht«, stöhnte die Fahrerin. »Und ich habe mir solche Sorgen gemacht. Diese Mistkerle!«


      »Wollen Sie ihm eine verpassen? Ich halte ihn für Sie fest«, bot ich an.


      Plötzlich klingelte ein Telefon, und ich stellte fest, dass es meines war.


      »Einen Augenblick bitte«, sagte ich und zog mit der linken Hand das Telefon aus der Tasche.


      Es war Weston.


      »Wir haben einen Durchbruch erzielt«, sagte er. »Wo sind Sie?«


      »Einkaufen«, erwiderte ich. »Ich brauche neue Sachen.«


      »Das können Sie später machen. Wir müssen handeln. Wo können wir Sie abholen?«


      »Da, wo Sie mich abgesetzt haben, in fünf Minuten.«


      »Wir werden da sein«, sagte Weston und legte auf.


      Ich steckte das Telefon ein.


      »Geht es Ihnen besser?«, erkundigte ich mich bei der Fahrerin. »Gut, dann ist es an der Zeit, die Polizei zu rufen. Die zwei haben das hier nicht zum ersten Mal abgezogen. Zeit, dass ihnen jemand das Handwerk legt. Aber das liegt jetzt bei Ihnen.«


      Westons Ford wartete bereits am Straßenrand, als ich zurückkam. Tanya saß ein wenig verwirrt auf dem Rücksitz.


      »Das verstehe ich nicht«, sagte sie. »Das beweist doch gar nichts, wie man es auch betrachtet.«


      »Was beweist nichts?«, fragte ich beim Einsteigen.


      »Tungsten hat noch ein anderes Team ausbezahlt«, erklärte Weston. »Vor einem Jahr. Sechs weitere Männer.«


      »Woher wissen Sie das?«


      »Unsere Ermittler haben es herausgefunden. Sie haben heute Morgen mit der Suche angefangen und sind recht schnell fündig geworden. Aber hören Sie sich das an: Das andere Team war ebenfalls dem Krankenhaus zugeteilt, bevor man sie gefeuert hat.«


      »Das Krankenhaus ist also das Bindeglied.«


      »Nein, das kann nicht sein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil keiner der sechs, von denen wir gerade erfahren haben, tot ist.«


      »Und?«


      »Wäre das Krankenhaus die Verbindung, hätte man sie auch umgebracht.«


      »Nein, andersherum. Wenn die Abfindung die Verbindung wäre, dann wären sie tot.«


      »Siehst du?«, mischte sich Tanya ein. »Das ist alles nicht überzeugend. Das Krankenhaus und das Geld sind die verbindenden Faktoren. Und im Moment gibt es keine Anhaltspunkte, nach denen einer davon Vorrang hat.«


      »Hat man den ersten sechs das Geld abgenommen?«, wollte ich wissen.


      »Zweien auf jeden Fall nicht«, antwortete Lavine. »Die anderen vier überprüfen wir noch.«


      »Nicht sehr überzeugend«, meinte ich. »Aber beide Teams haben definitiv im Krankenhaus gearbeitet. Das ist der Knackpunkt. Irgendetwas dort hat dazu geführt, dass sie gefeuert wurden. So muss es sein.«


      »Genau«, sagte Weston. »Sie wurden wegen des Krankenhauses gefeuert, aber nicht deswegen getötet. Das muss zwei unterschiedliche Ursachen haben.«


      »Taylor nannte sie harte Burschen«, erinnerte Lavine. »Vielleicht hatte er damit recht.«


      »Andererseits«, wandte Weston ein, »warum bringen sie das Team zurück? Warum zahlen sie sie aus? Warum bringen sie sie nicht einfach im Irak um?«


      »Das wäre billiger, einfacher und risikoloser«, stimmte Lavine zu.


      »Man könnte es so aussehen lassen, als wären sie dem Mob zum Opfer gefallen«, meinte Weston. »Oder einem Hinterhalt oder Schüssen aus den eigenen Reihen. Niemand würde zweimal darüber nachdenken. Und da drüben ist niemand, der in der Angelegenheit herumschnüffeln würde, so wie wir es tun.«


      »Hören Sie auf herumzuspekulieren«, regte sich Tanya auf. »Das ist Zeitverschwendung. Wir sollten mit dem Kerl sprechen, damit wir Fakten aus erster Hand haben.«


      »Mit welchem Kerl?«, fragte ich.


      »Einer aus dem ersten Team«, erklärte Tanya. »Fünf von ihnen sind wieder nach Übersee gegangen, aber einer von ihnen ist hier in New York.«


      »Hatten wir das nicht erwähnt?«, fragte Weston. »Ich habe mit seiner Frau gesprochen, bevor wir Sie angerufen haben. Daher wissen wir auch, dass er im Krankenhaus gearbeitet hat.«


      »Und wo ist er jetzt?«, fragte ich. »Im FBI-Büro?«


      »Nein, bei der Arbeit«, sagte Weston. »Er ist jetzt auf einer Baustelle beschäftigt.«


      An jedem Abschnitt des blauen Bauzauns, der den Gehweg der East 23rd Street von dem dürren Stahlskelett trennte, das sich von dem schmalen Grundstück dahinter erhob, war eine gerahmte Zeichnung angebracht. Insgesamt waren es acht Plakate, die verschiedene Ansichten des fertigen Gebäudes zeigten, von einer großen Marmorhalle bis zu einem strengen japanischen Dachgarten inklusive kleiner Bronzeskulpturen.


      Weston parkte neben zwei Bauarbeitern, die gerade an einer Arbeitsplatte aus Granit einen Imbiss zu sich nahmen, und wir gingen an der Reihe der Zeichnungen vorbei zum Büro des Vorarbeiters.


      »Wie hoch das Haus wohl wird?«, fragte Tanya mit einem Blick auf die Darstellungen.


      »Nicht hoch genug.« Weston schlug an die Holztür des Vorarbeiterbüros. »Abgesehen vom Penthouse vielleicht. Von weiter unten kann man das Chrysler Building nicht sehen. Das MetLife-Gebäude ist im Weg.«


      »Und das Empire State Building ist nicht hoch genug«, ergänzte Lavine.


      »Schade«, fand Tanya. »Drei Hochhäuser, die einmal als die höchsten der Welt galten, das wäre doch ein toller Ausblick aus dem Wohnzimmerfenster gewesen.«


      Endlich tauchte der Vorarbeiter auf.


      »Ja?«, fragte er. »Was ist? Ich habe zu tun.«


      »FBI«, sagte Weston. »Wir suchen Julio Arca.«


      »Der ist nicht da.«


      »Seine Frau hat gesagt, dass er heute hier arbeitet.«


      »Tut er auch. Ist aber noch nicht wieder da.«


      »Wann erwarten Sie ihn?«


      »Keine Ahnung.«


      »Wo ist er hingegangen?«


      »In den Park. Da drüben. Mit den anderen Männern.«


      »Seinen Kollegen?«


      »Nein, Männer in Anzügen. Wie Sie.«


      »Wie wir?«


      »Wie viele?«


      »Zwei.«


      »Wann sind sie gegangen?«


      »Weiß nicht. Vor zehn, fünfzehn Minuten vielleicht?«


      »Wie sieht dieser Julio aus?«


      »Wie ein ganz normaler Mann.«


      »Alter?«


      »Um die dreißig.«


      »Größe?«


      »Knapp eins achtzig ungefähr.«


      »Haarfarbe?«


      »Bürstenhaarschnitt. Aber er hatte einen Helm auf.«


      »Schnauzbart? Vollbart?«


      »Nein, glatt rasiert.«


      »Kleidung?«


      »Stiefel und Overall, so wie ich. Und eine Neonweste.«


      In dem kleinen Park wimmelte es von Menschen. Sie saßen auf Bänken, lungerten an den Statuen herum oder standen vor dem Außenverkauf eines Cafés Schlange. Manche von ihnen trugen Anzüge, andere Arbeitskleidung. Aber auf niemanden passte die Beschreibung von Arca.


      Der Pfad vom Südosteingang war einer von sechs Wegen, die auf einen prunkvollen Springbrunnen gegenüber dem Café zuliefen. Ein im Bogen verlaufender Weg kreuzte ein paar Meter vor uns. Dort blieb Lavine stehen.


      »Wir sollten uns aufteilen«, schlug er vor. »Ich gehe geradeaus weiter, Kyle, du gehst nach links, Mr. Trevellyan und Ms. Wilson nach rechts. Haben Sie Ihr Funkgerät?«


      Tanya klopfte auf ihre Tasche.


      »Gut«, meinte er. »Wenn wir nichts finden, treffen wir uns am Springbrunnen wieder.«


      Weston meldete sich als Erster über Funk.


      »Zu mir«, sagte er. »Statue an der Südwestecke. Code blau.«


      Lavine kam kurz vor uns bei ihm an.


      »Was ist los?«, fragte er.


      »Ich habe ihn gefunden. Aber es gibt ein Problem. Ich glaube, wir sind zu spät.«


      Weston führte uns über den äußeren Pfad bis zu einem weiteren Denkmal, das von Weitem aussah wie ein riesiger Kerzenleuchter. Doch beim Näherkommen sah ich, dass es sich um einen massiven weißen Fahnenmast mit einem fünfzackigen Stern am oberen Ende handelte. Auf dem quadratischen Sockel saßen sieben Personen. Eine Frau aß Sandwiches, eine andere hörte einem MP3-Player zu, eine dritte telefonierte. Auf der anderen Seite saßen drei kichernde Teenager. Und ein Mann. Er lehnte an einer gemeißelten Inschrift. Sein Helm war neben ihn auf den Sockel gefallen, mit der Öffnung nach oben. Aus dem Profil seiner Stiefel war frischer Lehm gekrümelt, und das Leder an den Zehen war zerkratzt und aufgerissen. Die gelbe Weste klemmte unter seinen Armen, als wäre er aus einer stehenden Position zusammengesunken, sein Hals war scharf nach rechts verdreht, und er hatte die Augen geschlossen. Seine Zunge hing aus dem Mund wie eine riesige Schnecke.


      »Seht ihr«, sagte Weston.


      »Wie ist das passiert?«, fragte Lavine.


      »Das müssen die beiden Kerle gewesen sein, mit denen er von der Baustelle weggegangen ist«, vermutete Weston. »Ich habe schon nachgesehen, aber keine Spur von ihnen.«


      »Was ist mit den Leuten hier?«, fragte Tanya. »Von denen muss doch einer was gesehen haben?«


      »Darauf würde ich nicht wetten«, meinte ich.


      »Kyle, ruf das Team«, befahl Lavine. »Ich will, dass hier alles abgesperrt wird. Keiner verlässt den Ort, alle werden befragt. Zweimal. Prüf nach, ob es im Park oder auf dem Weg hierher Überwachungskameras gibt. Vielleicht auch auf dem Baugelände. Hol die Forensiker und die Gerichtsmedizin. Sag ihnen, sie sollen sich beeilen. Wir fangen mit diesen Leuten hier an.«


      »Moment mal«, warf ich ein. »Hat jemand seine Lebenszeichen überprüft? Oder stellen wir hier nur Vermutungen an?«


      »Kyle?«, erkundigte sich Lavine.


      »Nein«, antwortete der. »Ich habe mich zurückgezogen und euch gerufen.«


      »Glaubst du, er ist nicht …?«, fragte Tanya.


      Ich trat vor und bückte mich, um ihm zwei Finger an den Hals zu legen. Doch noch bevor ich ihn berührte, schoss sein rechter Arm hoch, und seine Finger krallten sich um mein Handgelenk.


      »Guten Tag, Julio«, sagte ich. »Oder sollen wir Sie Lazarus nennen?«


      Lavine und Weston wollten ihn auf der Stelle verhaften, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass ein Kaffee und ein Sandwich auf der Terrasse des Cafés wahrscheinlich effektiver waren.


      »Also gut«, meinte Lavine, nachdem er an seinem Cappuccino genippt und ein paar Kekse zerkrümelt hatte, »von mir aus können wir reden. Was war das da hinten? Sind Sie ein Fan von Boris Karloff oder was?«


      »Immer mit der Ruhe, Mann«, sagte Arca. »Ich habe Sie nur überprüft.«


      »Uns überprüft? Für wen halten Sie sich eigentlich?«


      »Für einen Mann mit einem Handy.«


      »Wie bitte?«


      »Glauben Sie, die Leute reden nicht mehr miteinander, nur weil sie den Dienst quittiert haben? Glauben Sie, ich weiß nicht, dass noch sechs weitere Leute von Tungsten gefeuert wurden, so wie ich? Und dass fünf von ihnen tot sind?«


      »Zeigen Sie uns das Handy«, verlangte Weston.


      Arca zog ein kleines silbernes Motorola aus der Overalltasche und legte es auf den Tisch. Weston nahm es an sich und drückte auf ein paar Tasten.


      »Das ist nicht das Telefon, von dem aus Raab angerufen wurde«, sagte er. »Aber Ihre Frau hat Sie angerufen, gleich nachdem wir mit ihr gesprochen haben.«


      Arca antwortete nicht.


      »Sie hat Ihnen gesagt, dass wir kommen. Deshalb haben Sie versucht abzuhauen. Das sieht nicht gut aus für Sie, Julio.«


      »Fünf Männer sind tot«, erklärte Arca. »Meine Frau bekommt aus heiterem Himmel einen Anruf. Sie behaupten, vom FBI zu sein. Woher soll sie wissen, ob das stimmt?«


      »Also haben Sie sich das mit Ihrem Boss zusammen ausgedacht? Sie leiden wohl unter Verfolgungswahn.«


      »Er hat eine glaubwürdige Geschichte aufgebaut«, bemerkte ich, »er hat ein belebtes Gebiet aufgesucht, eine Ablenkung geschaffen und unsere Reaktionen beobachtet. Das finde ich ziemlich geschickt.«


      »Darauf kommen wir später zurück«, sagte Lavine. »Aber jetzt will ich wissen, warum sie bei Tungsten gefeuert worden sind.«


      »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Arca.


      »Ihnen wird ein Job gekündigt, in dem sie jährlich ein paar Hunderttausend verdienen, und Sie fragen nicht mal, warum?«


      »Natürlich haben wir gefragt. Irgendwas von ›Kundenbeschwerde‹ haben wir zu hören gekriegt.«


      »Warum hat sich der Kunde beschwert? Was haben Sie angestellt?«


      »Gar nichts.«


      »Und Ihre Kumpel?«


      »Auch nichts.«


      »Also wurden Sie grundlos gefeuert. Wie fühlen Sie sich dabei?«


      »Klasse.«


      »Wirklich?«


      »Wirklich. Sie haben mir fünfzigtausend Dollar gezahlt und mir die Chance gegeben umzuschulen. Jetzt liegt das Geld auf der Bank, ich muss meinen Lebensunterhalt nicht mehr in Übersee verdienen, und es versuchen nicht täglich Leute, mich umzubringen.«


      »Was haben Sie im Krankenhaus getan?«


      »Im Irak? Gebäudesicherung.«


      »Gab es da mehr als ein Team?«, wollte Lavine wissen.


      »Ja, es gab drei. Gebäudesicherung – das waren wir. Nachschub – die haben die Medikamententransporte überwacht. Und Personenschutz – das Team hat die Ärzte außerhalb des Krankenhauses begleitet.«


      »Was ist mit dem Team, das jetzt gefeuert wurde?«


      »Auch Gebäudesicherung, wie ich gehört habe.«


      »Die Menschen da drüben im Irak haben ziemlich schräge Traditionen«, sagte ich. »Sie können ganz schön empfindlich sein und sind leicht beleidigt. Sind Sie sicher …«


      »Ich kenne ihre Traditionen. Wir werden ausgebildet, bevor man uns dorthin schickt. Ich war schon dreimal drüben. Und wir haben nichts falsch gemacht, keiner von uns.«


      »Haben Sie vielleicht etwas Merkwürdiges gesehen? Etwas, was dort nicht hingehörte? Vielleicht etwas, dessen Bedeutung Sie erst später erkannt haben?«


      »Nein, nichts dergleichen. Es war ein Krankenhaus. Kranke Menschen, seltsamer Geruch. Langweilig. Warum fragen Sie mich all das? Wann fangen Sie an, mich über James Mansell auszuquetschen?«


      »Warum sollten wir nach ihm fragen?«


      »Weil er die andern Kerle umgebracht hat.«


      »Hat er das? Warum? Woher wissen Sie das?«


      »Das ist doch klar. Sechs Leute bekommen eine Abfindung und gehen zusammen auf Tour. Das ist nicht ungewöhnlich, das machen viele nach ihrem letzten Einsatz. Aber fünf von ihnen kommen nicht zurück. Zählen Sie doch mal nach. Aber bitte schnell. Ich bin der einzige ehemalige Tungsten-Mitarbeiter, der hier übrig ist. Ich habe keine Lust, dass er zurückkommt und sich mein Stück vom Kuchen auch noch holt.«


      Lavine beherrschte sich, bis Arca zwischen den Bäumen verschwunden war, dann knallte er so heftig mit der Handfläche auf den Tisch, dass der Rest seines Kaffees auf die Untertasse schwappte und die Leute an den umliegenden Tischen uns erstaunt ansahen. Tanya, beunruhigt durch die ungewollte Aufmerksamkeit, begann an ihrer Unterlippe zu nagen. Weston blieb ruhig, aber ich sah, wie seine Fingerknöchel weiß wurden, als er die Hände um die Stuhllehnen krallte.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      Tanya zuckte mit den Achseln.


      »Hat jemand einen Vierteldollar?«, fragte Lavine grimmig.


      »Wollen Sie ein dickes Trinkgeld geben?«, wollte ich wissen.


      »Ich denke über James Mansell nach«, antwortete er. »Kopf: Er ist in Lebensgefahr. Zahl: Er ist ein Massenmörder.«


      »Aber welches davon? Oder vielleicht beides?«, sinnierte Tanya.


      »Ist doch im Moment egal«, sagte Weston. »So oder so, wir müssen ihn finden.«


      »Stimmt«, sagte Tanya. »Aber wie? Arca hat nichts gebracht. Tungsten war eine Sackgasse. Und jetzt suchen wir nach einem einzelnen Mann, der überall in den Vereinigten Staaten sein könnte.«


      »Oder in Mexiko«, gab Weston zu bedenken.


      »Nicht zu vergessen Kanada«, ergänzte Lavine.


      »Also irgendwo auf der Welt«, seufzte Tanya. »Und das ist ein ganz schön großer Heuhaufen, den wir durchkämmen müssen.«
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      Als Kind hatte ich diesen Ausdruck für dumm gehalten. Wie sollte eine Nadel in einen Heuhaufen geraten? Und selbst wenn, wen kümmerte das?


      Als ich älter wurde, dachte ich: Gut, da ist also eine Nadel drin, die ich wiederhaben will. Kein Problem. Her mit den Streichhölzern. Heu brennt, Nadeln nicht.


      Und später überlegte ich mir: Warum Zeit verschwenden mit einem Feuer? Ich nehme einen Magneten. Soll die Nadel doch zu mir kommen.


      Und als ich weiter darüber nachdachte, fiel schließlich der Groschen. Es geht gar nicht darum, ob man Streichhölzer oder Magneten verwendet. Es geht nur darum zu wissen, woher man die richtigen Werkzeuge bekommt.


      Wir bahnten uns unseren Weg durch die ziellos umherschlendernden Menschen, die im Park die letzten Strahlen der Nachmittagssonne genossen, als Tanyas Handy klingelte. Es war Lucinda, ihre Assistentin aus dem Konsulat. Sie hatten die Auswertung der Telefondaten von Tungsten abgeschlossen, und sie wollte die Resultate durchgeben.


      Tanya hörte aufmerksam zu, und ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Schließlich sagte sie, wenn Lucinda in der Zeit, die wir bis zur Third Avenue bräuchten, fünf Kopien machen könne, würde sie vorbeikommen und sie selbst abholen.


      Der Abstecher zum Konsulat war kein großer Umweg. Für einen Mittwoch war wenig Verkehr, und Weston ließ den Motor laufen, während Tanya im Gebäude verschwand und kurz darauf mit einem Stapel dicker brauner Umschläge zurückkehrte.


      Wortlos stieg sie ins Auto, und niemand sprach, bis wir den Bordstein verlassen hatten und wieder auf der Straße waren.


      »Ich rufe den Boss an und sag ihm Bescheid, dass wir kommen«, meinte Lavine und zog das Handy aus der Tasche.


      Das Gespräch nahm den Rest des Weges zur FBI-Garage in Anspruch.


      »Varley ist nicht da«, erklärte er, nachdem Weston den Wagen ordentlich in die Parkbucht rangiert hatte. »Er muss sich um irgendeine andere Krise kümmern. Wir können uns den Weg nach ganz oben also sparen und gleich im dreiundzwanzigsten Stock bleiben.«


      Tanya rückte die Berichte erst raus, nachdem Lavine den Stuhl aus seinem Büro in den Glaskasten zu den anderen gerollt hatte.


      »Den ersten Teil können wir überspringen«, erklärte sie, als endlich alle ihre Plastikmappen geöffnet hatten. »Darin geht es um die Festnetzanschlüsse. Die Leute haben zu viele Krimis gesehen, um irgendetwas Unsauberes über einen normalen Telefonanschluss zu regeln. Dafür benutzen sie immer das Handy. Sie meinen, keine Kabel, keine Aufzeichnung. Eine psychologische Fehlleistung.«


      »Abschnitt zwei ist nur eine Liste von Telefonnummern«, stellte Weston fest.


      »Genau. Wir haben die Nummern aller Tungsten-Handys herausgesucht und uns die Einzelverbindungsnachweise angesehen. Dies ist die Liste aller firmeninternen Handygespräche, von Handy zu Handy oder Festnetz. Alle Handytelefonate, die nicht auf dieser Liste stehen, sind Anrufe an jemanden außerhalb der Firma. Die sind alle in Abschnitt drei aufgeführt.«


      »Lange Liste«, bemerkte Lavine.


      »Richtig. Darum haben wir sie eingegrenzt. Erst mittels Rückwärtssuche des elektronischen Telefonbuchs, dann mithilfe von Google. Damit fielen fünfundneunzig Prozent der Gespräche raus. Den Rest der Nummer haben meine Leute angerufen. Wenn jemand abnahm, haben sie gesagt, sie seien von der Telefongesellschaft und müssen die Rechnung prüfen. Wenn niemand abhob, versuchten sie es weiter oder bekamen die notwendigen Informationen von der Bandansage. Das war mühsam, aber die Mühe wert. Worauf wir gestoßen sind, steht in Abschnitt vier.«


      »Sechs Nummern«, stellte Weston fest. »Bei fünf davon stehen Daten.«


      »Die zeigen, wann diese Nummern das letzte Mal von Tungsten angerufen worden sind. Sagen Ihnen diese Daten nichts?«


      »Mir schon«, erklärte ich.


      »Sie sollten allen etwas sagen. Das sind die Daten, an denen Simon und die vier Amerikaner getötet wurden.«


      »Sie alle wurden an ihrem Todestag vom selben Handy aus angerufen«, sagte Weston.


      »Genau.«


      »Von jemandem, der hinter dem Geld her war«, vermutete Weston.


      »Nicht unbedingt.«


      »Es muss so sein«, meinte Lavine. »Aber von wem?«


      »Das wissen wir nicht. Wir haben nur die Telefonnummer, keinen Namen. Wir haben angerufen, aber es meldet sich niemand.«


      »Anrufbeantworter?«, fragte Lavine. »Haben Sie eine Nachricht hinterlassen?«


      »Nein, es gab keine Rufumleitung auf die Mailbox.«


      »Was ist mit der sechsten Nummer?«, wollte Weston wissen.


      »Die kommt mir bekannt vor …«, meinte Lavine.


      »Das ist die einzige, die wir nicht zuordnen konnten. Einen Tag nach Simons Tod, aber vor dem Tod von zwei seiner Kollegen wurde sie von Tungsten das letzte Mal angerufen.«


      »James Mansells Telefon«, sagte ich.


      »Das glaube ich auch. Und das heißt …«


      »Dass Mansell ebenfalls tot ist«, sagte ich.


      »Oh nein«, widersprach Lavine und ging zur Tür. »Heißt es nicht. Warten Sie einen Moment. Ich muss etwas holen.«


      Lavine wühlte über eine Minute auf seinem unordentlichen Schreibtisch herum und kam dann mit einem blauen Haftzettel zurück in den Glaskasten.


      »Sehen Sie sich das an!«, verlangte er.


      Es war dieselbe Nummer.


      »Wo haben Sie die her?«, fragte Tanya.


      »Aus Raabs Unterlagen«, antwortete Lavine. »Das ist die Nummer des Kerls, den er am Sonntagabend treffen wollte. An dem Abend, als er getötet wurde.«


      »Mike wollte Mansell treffen?«, fragte Weston. »Nein. Wie kann das angehen?«


      »Mansell muss von der Ermordung seiner ehemaligen Teamkollegen erfahren haben«, vermutete Tanya. »Ihm wurde klar, dass er in Schwierigkeiten steckt, und er hat Hilfe gesucht.«


      »Dass er Hilfe brauchte, verstehe ich, aber wie um Himmels willen ist er bei Raab gelandet?«, wunderte ich mich.


      »Das ergibt durchaus Sinn«, meinte Lavine. »Überall, wo ermittelt wird, werden Flyer verteilt und die Leute aufgefordert, eine bestimmte Hotline anzurufen. Das gehört zum Standardverfahren, mit dem auch Mikes Team gearbeitet hat. Die Anrufe werden überprüft. Was echt scheint, wird weitergeleitet.«


      »Bis zu Raab?«, fragte ich.


      »Ganz sicher«, bestätigte Lavine. »Mike war praktisch veranlagt und beurteilte gern selbst, was an Leuten dran ist.«


      »Das passt«, stellte Weston fest. »Wir wissen, dass Mike jemanden mit einem britischen Akzent getroffen hat. Das ist der Grund, warum das NYPD Sie verdächtigt hat. Zumindest einer der Gründe.«


      »Warum trafen sie sich dann in einer Gasse und nicht in einem Büro oder auf einer Polizeiwache?«, fragte ich.


      »Um den Killer nicht zu verscheuchen«, meinte Lavine. »Mike wollte nicht riskieren, dass er abhaut.«


      »Was ist schiefgegangen?«, wollte Tanya wissen.


      »Mansell muss aufgetaucht sein, als Mike bereits tot war«, sagte Lavine.


      »Er hat gesehen, was passiert ist, und muss gedacht haben, dass der Kerl von Tungsten vor ihm da war«, fuhr Weston fort. »Derselbe, der seine Teamkollegen ermordet hat.«


      »Er ist untergetaucht, weil er dachte, dass es beim FBI ein Leck gibt«, ergänzte Lavine. »Wie sonst hätte ein Tungsten-Mann an die Informationen über sein Treffen mit Raab kommen können?«


      »Derselbe Schluss, zu dem auch wir gekommen sind«, sagte Weston.


      »Und es ist nicht ausgeschlossen«, sagte Lavine. »Tungsten hat Verbindungen zum Verteidigungsministerium. Warum nicht auch zum FBI?«


      »Das erklärt auch noch etwas anderes«, sagte Weston. »Nämlich, warum Mike sich nicht gewehrt hat.«


      »Genau«, ergänzte Lavine. »Das fand ich immer ziemlich unverständlich. Aber jetzt wissen wir, was passiert ist. Als Lesleys Killer auf ihn zukam, hielt er ihn für Mansell.«


      »Es erklärt eine Menge. Und es beweist, dass Mansell noch lebt. Oder zumindest am Sonntag noch gelebt hat.«


      »Der arme Kerl«, meinte Tanya. »Seine Freunde sind tot, er hat Angst vor dem FBI und ist der Meinung, dass der Kerl von Tungsten immer noch hinter ihm her ist.«


      »Das ist er höchstwahrscheinlich auch«, gab ich zu bedenken.


      »Dann müssen wir ihn finden und ihn aufhalten, und zwar schnell«, sagte Tanya.


      »Wir brauchen einen Durchsuchungsbefehl«, meinte Weston. »Dann können wir zu Tungsten gehen und den Laden auseinandernehmen.«


      »Wie lange wird das dauern?«, fragte ich.


      »Einen Tag?«, schätzte Lavine. »Vielleicht länger. Wir müssen erst einen Richter überzeugen, was schwierig sein dürfte, weil wir diese Beweise nicht verwenden können. Das haben Sie uns vermasselt, mein Freund.«


      »Wir könnten auch etwas direkter vorgehen«, schlug ich vor.


      »Und wie stellen Sie sich das vor? Sollen wir einbrechen?«


      »Nein«, widersprach ich. »Wir haben Mansells Nummer. Wir können ihn anrufen.«


      »Hab ich schon versucht«, wehrte Lavine ab. »Ich habe die Nummer angerufen, sobald wir sie in Mikes Papieren gefunden hatten. Aber es geht niemand ran.«


      »Bei uns dasselbe Ergebnis«, ergänzte Tanya. »Deshalb konnten wir sie ja nicht zuordnen.«


      »Von wo aus hast du angerufen?«, fragte ich.


      »Vom Konsulat.«


      »Wenn du Mansell wärst, würdest du diese Anrufe entgegennehmen?«


      »Wahrscheinlich nicht«, mischte Lavine sich ein.


      »Von wo aus sollen wir ihn denn dann anrufen?«, fragte Tanya. »Wie bringen wir ihn dazu, mit uns zu sprechen?«


      »Das können wir nicht«, erklärte Weston. »Vergessen Sie das Telefon.«


      »Wir rufen ihn gar nicht an, sondern schicken ihm eine SMS«, sagte ich. »Und zwar von Tanyas Handy. Dann bekommt er die Nachricht, ohne antworten zu müssen.«


      »Mein Handy?«, fragte Tanya. »Warum? Und was sagen wir ihm?«


      »Wir sagen ihm die Wahrheit. Er ist ein Freund deines Bruders. Du hast gehört, dass er Probleme hat. Wir wollen ihm helfen.«


      »Die Wahrheit«, staunte Weston. »Könnte klappen.«


      Tanya schickte die Nachricht. Eine Minute verging, zwei Minuten, es kam keine Antwort. Weston und Lavine sahen sich an. Tanya blickte zu Boden.


      »Wir sollten anfangen, uns um den Durchsuchungsbefehl zu kümmern«, meinte Weston.


      »Ja«, sagte Lavine und erhob sich. »Tut mir leid, Leute, aber es war einen Versuch wert. Komm, Kyle.«


      Tanya und ich blieben allein im Glaskasten zurück.


      »Und jetzt?«, fragte sie.


      »Wir versuchen es noch einmal«, sagte ich. »Versetz dich doch mal in Mansells Lage. Was denkt er, wenn er diese Nachricht sieht? Wovor hat er Angst?«


      »Vor einer Falle. Davor, dass der Mann von Tungsten versucht, sein Werk zu Ende zu bringen.«


      »Das könnte sein. Oder?«


      »Vor einem korrupten FBI-Mann. Weil er glaubt, dass sein Treffen mit Raab verraten wurde. Er kann nicht wissen, dass Lesleys Mann ihm in die Quere gekommen ist.«


      »Stimmt. Also füg diesmal ein paar Details hinzu, die nur du wissen kannst von deinem Bruder. Und sag ihm, dass die Sache mit Raab nicht das war, wonach es aussah, dass es keine Probleme mit dem FBI gibt.«


      Tanya tippte auf den kleinen Tasten herum, bis sie mit der Nachricht zufrieden war.


      »Gesendet«, verkündete sie. »Ich hasse es, SMS zu schreiben. Hoffentlich antwortet er diesmal.«


      Wir warteten ein paar Minuten, ohne dass eine Antwort kam.


      »Was nun?«, fragte Tanya.


      »Versuch es noch mal. Sag ihm, dass du beim Konsulat arbeitest und ihn, wenn es nötig ist, heil außer Landes bringen kannst.«


      »Fertig«, erklärte sie nach einem Augenblick und ließ das Telefon auf Westons Stuhl fallen. »Ich weiß wirklich nicht, was die Teenager daran so toll finden.«


      Dreißig Sekunden später erklang ein Geräusch, als würde ein Cartoon-Pfeil auf eine Zielscheibe treffen.


      »Das ist er«, sagte Tanya und griff nach dem Telefon. »Siehst du?«


      hier ist james. brauche hilfe.


      »Sehr gut«, sagte ich. »Weiter. Antworte ihm.«


      wo bist du?, schrieb sie.


      nyc. in gefahr.


      bin auch in ny. geh zum nächsten polizeirevier, wir kommen hin.


      keine polizei.


      ok. komm ins konsulat. 845 3rd ave. grand central ist in der nähe. frag nach mir.


      nein. zu gefährlich.


      »Der ist ja nicht gerade kooperativ«, stellte sie fest.


      »Wer Angst hat, braucht das Gefühl, die Kontrolle zu haben«, sagte ich. »Lass ihm die Wahl. Frag ihn, wo er sich sicher fühlt.«


      wo dann? kann dir sonst nicht helfen, schrieb sie.


      bulldog pub, west 4th st. weißt du, wo?


      finde ich. wann?


      heute abend?


      ok. uhrzeit?


      21:00


      ok. bis später.


      setz dich an die bar. ich finde dich. KOMM ALLEIN!


      ok. ich werde ALLEIN sein.


      »Ausgezeichnet«, fand ich. »Der Fisch ist am Haken. Jetzt müssen wir ihn nur noch einholen. Dann haben wir etwas Zeit für uns.«


      »Freu dich nicht zu früh«, meinte Tanya. »Es kann immer noch eine Menge schiefgehen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Pessimistin bist.«


      »Bin ich gar nicht. Ich bin nur skeptisch. Realistisch. Du träumst schon von morgen, während ich mich noch frage, ob wir den beiden Blindgängern von dem Treffen erzählen sollen.«


      »Willst du das?«


      »Eigentlich nicht.«


      »Weißt du, wie Mansell aussieht?«


      »Ja. Lucinda hat seine Akte angefordert. Ehrlich gesagt, er sieht dir ein bisschen ähnlich.«


      »Könnten wir uns Lucinda für den Abend ausleihen? Damit sie bei mir sitzt, während ich dich im Auge behalte?«


      »Mansell wollte eindeutig, dass ich allein komme.«


      »Das tust du auch, denn ich bin mit Lucinda da. Pärchen fallen weniger auf. Das FBI würde mit einem Dutzend Typen anrücken, wenn du sie über das Treffen informierst. Wahrscheinlich inklusive Hubschraubern und allem Drum und Dran.«


      »Wäre wohl ein wenig zu viel des Guten für ein Treffen mit einem Freund meines Bruders.«


      »Eine schockierende Verschwendung von Steuergeldern«, bestätigte ich.


      »Und ich würde gerne ihre Gesichter sehen, wenn wir ihnen Mansell morgen früh gesund und munter präsentieren.«


      »Besonders wenn er vorher ausgepackt hat, welches krumme Ding in dem Krankenhaus gelaufen ist …«
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      Zu Beginn meiner Ausbildung gab es eine Übung, auf die sich niemand freute: das Verhörtraining, in dem man einer Befragung widerstehen sollte. Es gab zu viele Gerüchte darüber, wie realistisch die Sache sein würde. Aber als der Kursplan verteilt wurde, konnte ich dazu keinen Eintrag entdecken. Ich weiß noch, wie ich mit meinem Zettel in der Hand dasaß, mir jede Kursbezeichnung genau ansah und mich fragte, wo in diesem Jargon sich das Verhörtraining versteckte. Offensichtlich war niemand dumm genug, danach zu fragen.


      Auch die Übung nach dem Kühlschrankrollenspiel fand außerhalb statt. Jeder von uns wurde in einer anderen Stadt in Devon abgesetzt und hatte vier Stunden Zeit, um die vollständigen Namen, Adressen und Kontodaten einiger Zivilisten in Erfahrung zu bringen. Wer sie waren, spielte keine Rolle, solange die Informationen stimmten. Das hörte sich recht einfach an. Wir zogen fröhlich los und waren zuversichtlich, diesen Punkt bald abgehakt zu haben. Und wenn wir schnell genug waren, konnten wir den Nachmittag in einem netten Pub am Meer verbringen.


      Zehn Minuten nachdem wir aus dem Bus ausgestiegen waren, wurden wir alle wieder von der Straße geholt. Man warf uns in den Laderaum eines Lieferwagens, zog uns grob einen Sack über den Kopf und fuhr uns zu einem verlassenen Schlachthof. Was dann folgte, war nicht schön. Aber es lehrte uns zwei Dinge. Wie man den Mund hält, zumindest für eine Weile. Und dass die Dinge selten so sind, wie sie scheinen.


      Den ersten Teil habe ich nie vergessen.


      Beim zweiten hätte ich besser aufpassen sollen.


      Die Limousine des Konsulats setzte Lucinda und mich pünktlich um 19:30 Uhr vor dem Rhythm & Booze am Broadway ab. Wir mischten uns unter die wenigen frühen Gäste, die sich vor der Tür der Bar versammelt hatten, bis der Wagen außer Sichtweite war. Dann machten wir uns auf den Weg zum Treffpunkt, umkreisten das Gebiet und hielten Ausschau nach Leuten, die das Lokal aus einem Auto, Gebäude oder zu Fuß beobachten könnten. Lucinda hielt mich für paranoid, weil wir so lange brauchten, aber ich bestand darauf. Schließlich war ich derjenige, der sich am nächsten Morgen vor Lavine verantworten musste.


      Das Bulldog erwies sich als ein typischer Pub – ein quadratischer, charakterloser Allzweckraum, dessen Einrichtung versuchte, ihn als etwas darzustellen, was er nicht war. Der Fußboden war mit falschen Yorkshire-Fliesen gekachelt, an der Rückwand stand eine rechteckige Bar aus Mahagoni und Messing, links davon befanden sich ein Billardtisch und einarmige Banditen und rechts vier enge Sitznischen. Wir überprüften, ob sich dort oder in den Waschräumen jemand herumdrückte, und um acht Uhr saßen wir neben der zugigen Eingangstür auf harten Holzstühlen. Auf dem runden Tisch vor uns standen ein Newcastle Brown für mich und ein Gin Tonic für Lucinda.


      Innerhalb der nächsten Stunde betraten dreiundzwanzig Personen den Pub. Siebzehn davon waren Männer. Neun von ihnen waren allein. Fünf im richtigen Alter. Doch keiner sah auch nur annähernd so aus wie der Mansell auf dem Foto, das in Lucindas Handtasche steckte.


      Tanya erschien eine Minute vor neun Uhr. Einen Moment lang blieb sie allein neben der Tür stehen, als ob sie die überdimensionalen Fotos von London aus der Kriegszeit beeindruckten, mit denen die Wände gepflastert waren. Dann ging sie zur Bar, setzte sich auf den mittleren der drei noch freien Stühle und bestellte etwas zu trinken.


      »Sie sieht anders aus, nicht wahr?«, sagte Lucinda.


      »Ein wenig vielleicht«, antwortete ich.


      In Wirklichkeit sah sie völlig anders aus. Es lag nicht nur an der Jeans und der legeren Bluse oder dem offenen Haar. Es war ihre ganze Art. Sie wirkte angespannt und nervös wie jemand auf Speed. Das entsprach so ganz und gar nicht ihrem sonstigen Wesen. Es zeigte mir, wie sehr es sie belastete, die Geister von Marokko auszutreiben. Ich konnte nur hoffen, dass Mansell tatsächlich auftauchte. Und dass ihre Nervosität ihn nicht abschrecken würde, wenn er kam.


      »Wer ist denn der Kerl, den wir suchen?«, erkundigte sich Lucinda.


      »Niemand Besonderes«, antwortete ich.


      »Warum interessieren wir uns dann für ihn?«


      Gute Frage, dachte ich. Frag Tanya und ihre überaktiven Schuldgefühle.


      »Er ist britischer Staatsbürger. Er ist in Gefahr und braucht unsere Hilfe«, erklärte ich.


      »Wir helfen allen möglichen Leuten«, sagte Lucinda. »Aber normalerweise kommen sie zu uns. Was ist anders bei diesem Mann?«


      In diesem Moment ging ein Mann auf die Bar zu. Er blickte hauptsächlich zu Boden, gelegentlich aber warf er einen Blick auf Tanya. Er war klein und dick, Mitte vierzig und hatte dünnes Haar. Das FC-Chelsea-Shirt, das er über einer ausgebeulten Jeans trug, war mindestens zwei Spielsaisons alt.


      Lucinda seufzte.


      »Du hast keine Ahnung, wie es für eine Frau ist, allein in einem Pub zu sitzen, oder?«, fragte sie. »Das ist nur ein Spinner, der sie anmachen will. Das passiert ständig.«


      Der Mann legte Tanya die Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihr, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ich konnte ihre Antwort nicht verstehen, aber sie musste treffend gewesen sein, denn er verweilte nicht länger, und auch keiner seiner Kumpel versuchte sein Glück. Das war auch besser so.


      Um halb zehn nahm Tanya ihr Handy und schrieb angestrengt eine SMS. Um zehn schickte sie eine weitere. Dann um halb elf und um elf Uhr. Dreißig Minuten später stand sie auf, steckte das Telefon weg und verließ das Lokal. Die Tür öffnete sich nach innen, und Tanyas Finger klammerten sich fest um die Klinke, als sie sie aufzog.


      »Phase zwei«, sagte ich zu Lucinda. »Zeit zu gehen.«


      Lucinda und ich stellten uns dicht an den Bordstein und sahen in verschiedene Richtungen, die Arme ausgestreckt, als wollten wir ein freies Taxi heranwinken. Links von uns ging Tanya langsam in Richtung Broadway. Eine halbe Minute lang geschah nichts, dann kam ein Mann aus dem Pub. Er blieb neben Lucinda stehen und sah ebenfalls die Straße entlang, interessierte sich aber nur für eine Richtung. Tanyas. Zehn Sekunden lang sah er ihr angestrengt nach, dann folgte er ihr. Er hielt sich im Schatten und ging gerade schnell genug, dass er sie am Ende des Blocks eingeholt hatte.


      »Ekliger Typ«, meinte Lucinda. »Aber zu klein für Mansell.«


      »Wer ist er dann?«, fragte ich.


      »Was glaubst du? Ein Perverser?«


      »Keine Ahnung. Könnte sein. Wir finden es raus.«


      Wir gingen los und hielten mit dem Kerl aus dem Pub Schritt. Ich tastete nach meinem Telefon und drückte mit dem Daumen die Kurzwahltaste für Mansell. Fünf Sekunden vergingen, sechs. Dann reagierte er. Sein linker Arm zuckte, griff in den Mantel und ich hörte kurz einen gedämpften Klingelton.


      Tanya war näher bei ihm und hörte das Läuten ebenfalls. Sie blieb stehen und drehte sich um. Beide Hände des Mannes verschwanden in seinen Manteltaschen. Mit der Linken brachte er das Telefon zum Schweigen, mit der Rechten zog er etwas hervor. Es war klein, braun, aus Holz, und an den Enden war es mit Messing beschlagen. Es sah aus wie ein flach gedrücktes Rohr. Er drückte auf einen Knopf in der Mitte, und sofort sprang eine zehn Zentimeter lange Klinge heraus und rastete ein. Stahl glänzte orange im Licht der Straßenlaterne auf, als er die Klinge hob und die Spitze auf Tanyas Kehle richtete.


      Ich war zu weit entfernt, um ihn zu packen. Wenn er jetzt vorsprang, wäre Tanya tot, bevor ich auch nur die Hälfte des Wegs zurückgelegt hätte.


      »Stehen bleiben!«, rief ich. »Polizei. Waffe fallen lassen oder ich schieße!«


      Der Mann erstarrte, behielt aber das Messer in der Hand.


      Ich ging weiter. Fast hatte ich ihn erreicht.


      »Polizei!«, wiederholte ich. »Lassen Sie die Waffe fallen. Ich habe Sie gewarnt!«


      Langsam wandte er sich zu mir um, hob das Messer und richtete es auf mein Kinn.


      »Sieht aus, als hätten Sie zwei Probleme«, sagte er mit makellosem BBC-Akzent. »Sie sehen nicht aus wie ein Polizist. Und ich sehe auch keine Waffe. Warum sollte ich also irgendetwas fallen lassen?«


      »Wir sind auf der Suche nach einem Vermissten«, erklärte ich. »Er ist ebenfalls Engländer. Wir machen uns Sorgen um ihn. Und wir wollen nur wissen, wer Sie sind und woher Sie dieses Handy haben. Sagen Sie es uns, dann besteht keine Notwendigkeit, jemanden zu verletzen.«


      »Erstens bin ich kein Engländer, du überhebliches Arschloch, und es ist mir scheißegal, was mit deinen Landsleuten passiert. Außerdem, wer sollte mich verletzen? Du? Oder die beiden Frauen etwa?«


      »Niemand will Sie verletzen. Wir wollen Ihre Hilfe.«


      Der Kerl schnaubte verächtlich.


      »Na gut«, meinte ich. »Wenn der Grund nicht ausreicht, wie wäre es dann mit Geld? Legen Sie das Messer weg, damit wir uns unterhalten können. Über Dollars, Pfund, Euros – was auch immer Sie bevorzugen.«


      Der Mann verzog die Lippen, nickte nachdenklich und ließ das Messer sinken. Er fuhr damit eine gedachte Linie über meinen Körper von meiner Kehle über die Brust und den Magen bis zu meiner Gürtellinie. Dann sprang er vor, stieß zu und versuchte, mir die Klinge zwischen die Rippen zu jagen. Ich sprang zurück, ließ die Arme mit überkreuzten Handgelenken vorschnellen und fing seine Hand ab, kurz bevor er mich durchbohren konnte. Er versuchte zu entkommen. Ich griff mit der Linken sein Handgelenk, bog es zurück und stieß ihm die Knöchel meiner rechten Faust in den fleischigen Teil des Unterarms. Er schrie auf, und das Messer fiel klappernd auf den Gehweg. Ich trat es beiseite und schlug mit der Faust gegen seinen Wangenknochen. Er verlor das Gleichgewicht. Dann hieb ich ihm in die Magengrube, er klappte zusammen, aber ich schlug von unten die Faust in sein Gesicht, bis er wieder gerade stand. Er begann einzuknicken, blutete heftig aus Mund und Nase und konnte kaum noch atmen. Es war fast vorbei.


      Ich holte aus, bereit für den letzten Schlag, doch bevor ich ihn landen konnte, wurde der Mann plötzlich hell angeleuchtet. Das Licht kam von der Straße. Ich bemerkte, dass neben uns ein Motor lief. Das Fahrzeug stand. Dann öffnete sich eine Tür, gleich darauf eine zweite. Ich hörte Schritte von zwei Personen. Die eine kam direkt auf mich zu, die zweite ging nach rechts.


      »NYPD!«, rief eine Frauenstimme. »Stehen bleiben! Keiner bewegt sich!«


      »Das Telefon«, drängte ich den Kerl. »Woher haben Sie es? Sagen Sie es uns, dann können wir Ihnen helfen. Wir können das hier sofort beenden.«


      »Ruhe!«, befahl die Polizistin. »Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann! Alle! Sofort!«


      Tanya und Lucinda gehorchten augenblicklich. Ich gab dem Mann noch zwei Sekunden, um zu antworten, dann ließ ich seine Handgelenke los und hob meine Hände. Er stolperte seitwärts, lehnte sich an die Wand und hatte Mühe, seine Hände auf Brusthöhe zu heben.


      »Sie da im Ledermantel, drehen Sie sich zu uns um«, verlangte die Polizistin.


      »Das kann ich nicht«, erklärte ich. »Ich kann diesem Kerl nicht den Rücken zudrehen. Er ist ein Psychopath. Das FBI sucht ihn. Mehrfacher Mord.«


      »Ruhe. Umdrehen. Sofort.«


      »Hören Sie mir zu. Mein Name ist David Trevellyan. Ich arbeite mit dem FBI zusammen. Special Agent Lavine leitet die Untersuchung. Seine Telefonnummer ist in meinem Handy gespeichert. Ich werde jetzt in meine Jacke greifen und …«


      »Nein! Keine Bewegung! Die Hände dahin, wo ich sie sehen kann.«


      »David! Schnell!«, rief Tanya. »Halt ihn auf!«


      Der Mann aus dem Pub lächelte, aber es war kein normales Lächeln, sondern ein verzücktes, geradezu ekstatisches Grinsen. Wieder bewegte sich seine rechte Hand und stahl sich in seine Innentasche. Diesmal hielten sich die Beamten nicht mit einer Warnung auf, sondern feuerten jeder zwei Kugeln ab. Alle Kugeln trafen ihn dicht beieinander in die Brust. Danach – christliche Auferstehung hin oder her – gibt es keinen Weg zurück.


      »Zu langsam«, meinte Tanya. »Verdammt. Wir hätten ihn lebend gebraucht.«


      »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Sieh mal auf seine Hand.«


      Die Beamten hatten ein paar lebenswichtige Organe zerschossen, aber sie hatten verfehlt, wonach er gegriffen hatte.


      Mansells Telefon.
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      Mein erstes Mobiltelefon war riesig.


      Es war so groß, dass es fest in meinem Auto installiert werden musste. Ich weiß noch, wie ich zugesehen habe, als es angeschlossen wurde. Die Mechaniker bauten das halbe Innenleben des Wagens aus wie Zollbeamte bei der Drogensuche. Sie bauten Verstärker, Lautsprecher, Mikrofone, Antennen, ellenlange Kabel, spezielle Sicherungen und eine große Ladeschale für das Gerät ein. Und dann funktionierte es nicht einmal besonders gut. Die Telefone heute sind besser. Sie sind kleiner, stärker, zuverlässiger und einfacher in der Bedienung.


      Und man kann mehr damit machen, als nur zu telefonieren.


      Lavine hielt die Vorfälle vor dem Bulldog für bedeutend genug, um seinen Boss darüber zu informieren, daher wurde Varley zum Treffen am nächsten Morgen dazugebeten. Das hieß, wir mussten in den großen Konferenzsaal hinauf. Die drei Männer vom FBI waren bereits dort, als ich mit Tanya kurz vor halb neun erschien. Varley saß schon auf seinem Platz. Neben ihm hatte jemand ein Tablett mit Kaffee abgestellt, und Weston bediente sich. Lavine verteilte Papierstapel an den Plätzen, auf denen wir das letzte Mal gesessen hatten.


      Ich griff nach dem dickeren Stapel vor mir und begann, ihn durchzublättern. Das erste Blatt war eine Anrufliste. Danach kamen die Abschriften von Textnachrichten, einschließlich Tanyas, in denen sie das Treffen mit Mansell vereinbart hatte. Der Rest waren Fotografien, insgesamt siebzehn. Sie waren auf zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter vergrößert worden, wodurch die Farben verwaschen und die Bilder grobkörnig und unscharf wirkten. Typisch für eine niedrig auflösende Handykamera.


      »Guten Morgen«, begrüßte uns Varley. »Setzen Sie sich, nehmen Sie sich einen Kaffee. Wir wollen heute keine Zeit verschwenden. Bart, fangen Sie bitte an.«


      »Ja, Sir«, sagte Lavine und griff nach dem dünneren Papierstapel. »Das hier ist eine Liste aller Anrufe von einem der Telefone, die bei dem Vorfall gestern Abend sichergestellt wurden. Sie stimmt genau mit den Daten überein, die Mr. Trevellyan bei Tungsten besorgt hat, und zeigt, dass jedes der vorangegangenen Opfer kurz vor seinem Tod von diesem Telefon aus angerufen wurde.«


      Er hielt inne und betrachtete jeden von uns einzeln, als erwartete er Fragen. Doch niemand sagte etwas.


      »Wir können also mit Sicherheit davon ausgehen, dass wir wissen, wer die fünf ehemaligen Tungsten-Mitarbeiter umgebracht hat«, fuhr er fort. »Es war der Besitzer dieses Telefons, der jetzt dank des Einsatzes des NYPD im Leichenschauhaus liegt. Hat jemand Einwände?«


      Keiner antwortete.


      »Das sind ja gute Neuigkeiten«, verkündete Varley. »Der Fall ist abgeschlossen. Ein wenig unorthodox und nicht ganz das Ergebnis, das ich erhofft hatte, aber immerhin, gute Arbeit, Jungs. Das können wir Mike gutschreiben. Eigentlich sollten wir mit etwas anderem als Kaffee anstoßen. Und vielen Dank auch Ihnen, Ms. Wilson.«


      »Mir?«, fragte Tanya. »Warum?«


      »Ihr Beitrag war sehr wichtig«, erklärte Varley. »Dass Sie den Mann auf dem Tatortfoto erkannt haben, war für uns der große Durchbruch. Ohne Sie hätten wir die Verbindung zu Tungsten nie herstellen können. Sie haben uns auf die richtige Spur gebracht.«


      »Keine Ursache«, erwiderte Tanya. »Ich bin froh, dass ich dazu breitragen konnte, den Mörder des Freundes meines Bruders zu finden.«


      »Oh ja«, fiel Varley ein. »Wie taktlos von mir. Ich vergaß, dass Sie den Mann kannten. Ich hoffe, damit findet die Sache auch für Sie einen Abschluss.«


      »Vielen Dank, das wird sie sicher«, antwortete Tanya. »Es tut mir nur leid, dass sich niemand dafür vor Gericht verantworten muss. So kommt es mir nicht wie Gerechtigkeit vor.«


      »Der Kerl ist tot«, warf ich ein. »Für mich reicht das.«


      »Nein, ich stimme Ms. Wilson vollkommen zu«, widersprach Varley. »Das Ergebnis ist bedauerlich. Aber ganz offensichtlich können wir es nicht wieder rückgängig machen. Wofür wir allerdings sorgen können, ist ein wasserdichter Fall. Also, Kyle, ich will, dass Sie die Beweissicherung übernehmen.«


      »Sehr wohl, Sir«, bestätigte Weston.


      »Sehen Sie zu, dass die Forensiker dranbleiben«, befahl Varley. »Es wäre schön, wenn wir den Kerl noch durch etwas anderes festnageln könnten als nur die Telefongespräche.«


      »Er hatte auch Mansells Telefon«, warf Weston ein.


      »Ja, genau. Das muss ebenfalls eine Bedeutung haben. Aber was wissen wir sonst noch über ihn?«, fragte Varley.


      »Ehrlich gesagt, nicht viel«, bedauerte Lavine. »Er hieß Salif Hamad, irakischer Staatsbürger. Kam vor acht Wochen legal über JFK in die USA, als Angestellter von Tungsten Security, was uns nicht wirklich überrascht. Aber es gibt eine ganze Menge, was wir nicht wissen. Ist meiner Meinung nach noch ein bisschen zu früh, um die Korken knallen zu lassen.«


      »Was denken Sie?«, fragte Varley und sah Lavine an.


      »Wir glauben zwar zu wissen, dass er die fünf Männer getötet hat, aber wir wissen nicht, warum. Ohne das Motiv können wir die Sache nicht ad acta legen.«


      »Das Geld«, erinnerte Weston. »Hamad hat bei Tungsten gearbeitet. Er könnte Zugang zu allen möglichen Aufzeichnungen gehabt haben. Wir müssen ihn vollständig überprüfen und feststellen, wie seine Finanzen aussehen. Außerdem müssen wir mit dem Durchsuchungsbefehl weiterkommen und herausfinden, was Hamad in seinem Job zu Gesicht bekommen konnte.«


      »Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass es ums Geld ging«, sagte Tanya.


      »Aber wir können es als Motiv noch nicht ausschließen«, sagte Varley. »Bleiben Sie dran, Kyle. Noch etwas, Bart?«


      »Ja«, antwortete Lavine. »Mansell. Wenn er noch lebt, müssen wir ihn finden. Irgendetwas stimmt da nicht. Hamad hatte Mansells Telefon, und ich will wissen, wie er daran gekommen ist. Und wann.«


      »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, meinte Weston. »Mansell hat Mike kontaktiert, um ein Treffen zu arrangieren. Wenn er sein Handy verloren hatte, wie konnte er Mike dann damit anrufen?«


      »Das ist genau das, was mir zu denken gibt«, bestätigte Lavine.


      »Die Frage kann ich beantworten«, verkündete Tanya. »Diese anderen Papiere da – sind das die von Mansells Telefon?«


      »Ja«, sagte Lavine.


      »Okay«, erklärte Tanya. »Was fällt auf, wenn man die Listen vergleicht? Fangen wir mit dem Freund meines Bruders an, Simon Redford. Er bekommt einen Anruf von Hamad am Morgen, bevor er stirbt. Vier Minuten nach diesem Gespräch hat Redford Mansell angerufen. Sie haben sich acht Minuten lang unterhalten. Danach wurden beide Telefone erst wieder am Nachmittag benutzt. Mansell hat zehn, zwölf, vierzehn Mal versucht, Simon zu erreichen, jedes Mal erfolglos. Und gleich nach dem letzten Versuch hat er eine kostenfreie Servicenummer angerufen, sehen Sie?«


      »Das ist die Hotline, die Mike eingerichtet hat«, stellte Weston fest.


      »Das habe ich schon vermutet«, sagte Tanya. »Ich glaube, dass Folgendes passiert ist: Simon hat Mansell von Hamads Anruf erzählt und wo sie sich treffen wollten. Dann hat Mansell vielleicht davon gehört, dass wieder ein Freerider umgebracht wurde, oder er ist einfach nervös geworden, als Simon nicht mehr ans Telefon gegangen ist. Auf jeden Fall war er beunruhigt genug, um nach Hilfe zu suchen.«


      »Aber warum ruft er uns an?«, fragte Varley. »Woher hat Mansell die Nummer der Hotline?«


      »Die hat er von den Flyern, von denen uns Agent Lavine gestern erzählt hat«, sagte Tanya. »Sie waren nicht dabei, als wir darüber gesprochen haben. Simon war der Dritte, der umgebracht wurde. Am nächsten Tag – hier, sehen Sie – hat Mansell selbst einen Anruf von Hamad bekommen und dann nichts mehr, bis Sie die Nummer bei Agent Raabs Unterlagen gefunden und es selbst versucht haben.«


      »Sie glauben also, dass Mansell sich mit Hamad getroffen hat?«, fragte Varley. »Er war so blöd, nachdem was seinen Kollegen zugestoßen war?«


      »Was er glaubte, was ihnen zugestoßen war«, widersprach Tanya. »Ich vermute, dass er Antworten gesucht hat. In gewisser Weise hat er sie bekommen. Und es hat ihn nur sein Telefon gekostet, nicht das Leben wie die anderen.«


      »Moment mal!«, warf Varley ein. »Woher wissen wir denn, dass es Mansell nicht das Leben gekostet hat?«


      »Wir wissen es nicht«, stimmte ich zu.


      »Nein«, sagte auch Weston. »Gestern haben wir angenommen, dass er noch lebt, weil er Mike angerufen hat. Aber nach dem, was Ms. Wilson gerade erklärt hat, kann er jederzeit nach der Vereinbarung des Treffens getötet worden sein. Vor allem, wenn er Hamad in die Hände gefallen ist.«


      »Wir haben nicht mal einen Beweis dafür, dass Mansell jemals in der Gasse war«, stellte Lavine fest.


      »Und alles andere wäre genauso verlaufen, ob Mansell es nun geschafft hat oder nicht«, sagte Weston. »Mike war zu früh am Treffpunkt, Lesleys Mann hat ihn zufällig gefunden. Mr. Trevellyan ist vorbeigekommen. Wir wissen einfach nicht, was mit Mansell passiert ist.«


      »Tut mir leid, Tanya«, sagte ich.


      »Das ist alles nicht stichhaltig«, fand Tanya. »Er kann genauso gut noch leben. Wir müssen weiter nach ihm suchen.«


      »Wir werden nach ihm Ausschau halten«, beruhigte Varley sie. »Aber ich will, dass wir uns auf Hamad konzentrieren. Was steckt hinter seiner Mordlust? Die Abfindungen zu stehlen? Oder steckt mehr dahinter?«


      »Wir wissen, dass Hamad Mansells Telefon an sich genommen hat«, sagte ich. »Darauf müssen wir uns konzentrieren. Alles andere ist unwichtig.«


      »Warum?«, fragte Weston.


      »Weil er nur dieses eine Handy genommen hat«, erklärte ich. »Also muss an Mansells Telefon etwas dran sein. Wenn er hinter seinem Geld her gewesen wäre, dann hätte er seine Papiere mitgenommen oder irgendetwas mit seinen Bankdaten.«


      »Das hat er wahrscheinlich auch«, meinte Weston. »Aber das wissen wir erst, wenn wir seine Wohnung und seinen Arbeitsplatz durchsucht haben. Er wird das Zeug irgendwo versteckt haben. Dafür brauchen wir den Durchsuchungsbefehl.«


      »Nein«, widersprach ich. »Wir müssen Taylor verhaften. Den Boss von Tungsten. Als wir ihm die Bilder von seinen toten Angestellten vorgelegt haben, ist er blass geworden. Wir sollten ihm die Bilder aus Mansells Telefon zeigen. Wir wissen, dass er etwas zu verbergen hat. Vielleicht bringt ihn das zum Sprechen.«


      »Wir sollen mit ihm über Urlaubsfotos sprechen?«, fragte Weston. »Na klar, das wird sicherlich ein ganz großer Durchbruch.«


      »Wir haben keinen Grund, ihn zu verhaften«, erklärte Varley. »Noch nicht. Darum werden wir Folgendes tun: Kyle, Sie verfolgen mit Hochdruck den Papierkram. Ich will, dass sofort morgen früh ein Team bei Tungsten ist. Bart, Sie gehen zum NYPD. Ich will, dass Mansell ganz oben auf ihrer Liste der vermissten Personen steht, und zwar schon vor fünf Minuten. Mr. Trevellyan, Ms. Wilson, Sie rufen die Handyprovider an und fragen nach GPS-Daten dieser Telefone. Noch Fragen?«


      Niemand antwortete.


      »Das war’s dann. Wir treffen uns heute Mittag wieder. Und, Mr. Trevellyan – Sie sind letzte Nacht ein Risiko eingegangen. In gewisser Weise hat sich das ausgezahlt. Sie hatten Glück. Aber ich will nicht, dass Sie noch mal allein losziehen. Verstanden?«


      Ich zuckte nur die Achseln.


      »Haben Sie mich verstanden?«


      »Das hängt ganz von denen ab«, nickte ich zu Weston und Lavine hinüber. »Ich hätte sie gestern gerne mitgenommen, aber sie mussten noch irgendwelche Formulare ausfüllen.«


      Weston und Lavine trotteten wie zwei gehorsame Schüler hinter Varley her, um ihre Hausaufgaben zu erledigen, während ich zurückblieb und mich dem restlichen Kaffee widmete. Tanya sah mir einen Moment lang zu, entschuldigte sich dann und ging hinaus. Sie wirkte ein wenig nervös.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als sie ein paar Minuten später zurückkam.


      »Ich glaube, ich werde langsam paranoid«, gestand sie. »Gestern Abend hatte ich das Gefühl, als ob mich zwei Männer beobachten würden. Und heute Morgen schon wieder.«


      »Wirklich? Wie sahen sie aus?«


      »Na ja, Männer eben. Anfang zwanzig. Sie hatten nichts wirklich Auffälliges an sich.«


      »Was ist mit ihrer Kleidung?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht mehr.«


      »Größe? Figur?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Es war mehr ein Eindruck als ein klares Bild.«


      »Okay, ich komme später mal vorbei, wenn du willst, und sehe nach dem Rechten.«


      »Nein, mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich bin ich nur übermüdet. Ich habe nicht viel geschlafen.«


      »Wegen Mansell?«


      »Zum Teil. Und ich bin ein bisschen durcheinander, weil Hamad erschossen wurde. Ich habe ziemlich lange wach gelegen. Was ist mit dir?«


      »Ich habe geschlafen wie ein Stein. Fast hätte ich das Frühstück verpasst.«


      »Wie kannst du nach so etwas nur frühstücken? Direkt vor deinen Augen ist ein Mann gestorben. Wir haben buchstäblich gesehen, wie sein Blut im Boden versickert ist. Ich stand so dicht neben ihm, dass es mir fast auf die Schuhe gespritzt ist.«


      »Tanya, er wollte sterben. Du hast doch gesehen, wie er gelächelt hat. Er wusste genau, dass sie ihn erschießen, wenn er in die Jackentasche greift. Selbstmord durch die Polizei nennt man so etwas. Ich würde es anders machen, aber er hat es so gewollt. Das musst du respektieren.«


      »Respektieren? Du bist ja krank. Aber lass uns nicht mehr darüber reden. Ich will dieses Bild nicht den ganzen Tag im Kopf haben. Und wir sollten mit dieser GPS-Sache anfangen.«


      »Warum?«


      »Weil Varley es uns aufgetragen hat.«


      »Und?«


      »David, warum musst du immer Schwierigkeiten machen?«


      »Das sind keine Schwierigkeiten. Von Varley angeschnauzt zu werden, ist wie der Angriff eines Gummibärchens.«


      »Du bist so schwierig! Warum können wir nicht einfach unsere Aufgabe erfüllen? Willst du der Einzige sein, der nichts zu sagen hat?«


      »Ich würde lieber etwas Nützliches sagen. Die Sache mit dem GPS ist Unsinn. Varley will uns nur aus dem Weg haben, während er die Sache auf seine Weise regelt.«


      »Und selbst wenn es so ist, wäre das so schlimm?«


      »Ja.«


      »Warum? Weil er die Dinge anders regelt als du?«


      »Nein. Weil er ein ganz anderes Ziel verfolgt. Er wickelt dich ein, Tanya. Ihn beschäftigt nur sein Eisenbahnfall. Er will sicher sein, dass er damit keinen Ärger mehr hat. Mansell zu finden, steht ziemlich weit unten auf seiner Liste. Und wenn wir nichts dagegen unternehmen, dann bleibt es auch dabei.«


      »Vielleicht. Aber was können wir dagegen tun?«


      »Wir können uns Taylor greifen.«


      »Warum?«


      »Weil es in dieser ganzen zum Himmel stinkenden Sache nur ein einziges Verbindungsglied gibt – die entlassenen Teams, die Toten, das Krankenhaus, in dem sie gearbeitet haben, und Hamad, der auf den Abzug gedrückt hat, alles weist direkt auf Tungsten hin. Sonst verbindet sie nichts.«


      »Ich stimme dir zu. Aber um ihn zu verhaften, brauchen wir Beweise. Deshalb kümmern sie sich um den Durchsuchungsbefehl.«


      »Der frühestens morgen da ist. Das ist zu spät. Bis dahin hat Taylor längst alles weggeschafft. Tanya, du musst dir selbst bezüglich Mansell eine Frage stellen: Ist es dir wirklich ernst damit?«


      »Natürlich. Todernst. Ich weiß, dass du es für verrückt hältst, aber …«


      »Dann müssen wir Taylor heute hochnehmen. Noch heute Morgen, jetzt gleich. Und weißt du was? Genau das werden wir auch tun.«


      »Wie denn? Wir können ihn nicht zwingen.«


      »Das müssen wir auch nicht«, sagte ich und nahm mein Telefon.


      »Was hast du vor?«


      »Ihn anrufen und um ein Treffen bitten.«


      »Im Ernst?«


      »Im Ernst.«


      Taylor ging beim ersten Läuten ans Telefon.


      »Ja?«, fragte er.


      »Guten Morgen, Mr. Taylor«, begrüßte ich ihn. »Hier spricht David Trevellyan. Wir haben uns gestern in Ihrem Büro gesehen.«


      »Ja, ich erinnere mich. Was kann ich für Sie tun?«


      »Nun, ich habe da ein kleines Problem. Eigentlich haben wir beide das Problem. Ich hatte gehofft, wir könnten uns zusammensetzen und gemeinsam überlegen, wie wir es lösen.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie wissen doch noch, dass ich im Moment mit dem FBI zusammenarbeite, oder? Das ist ein ziemlich misstrauischer Haufen. Und sie haben den Verdacht, dass Sie gestern nicht ganz ehrlich zu uns waren.«


      »Das ist Blödsinn. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.«


      »Ich glaube Ihnen, Mr. Taylor, ehrlich. Das Problem ist nur, dass das FBI auch verdammt stur ist. Ich versuche zwar, sie zu überzeugen, aber das heißt: Ich allein gegen das FBI. Und in diesem Moment besorgen sie sich gerade einen Durchsuchungsbefehl für ihre Telefonaufzeichnungen, Computer, Gebäude, Fahrzeuge und den ganzen anderen Kram.«


      »Zeichnen Sie das auf? Warum erzählen Sie mir das?«


      »Weil es Wochen dauern kann, wenn sie so weitermachen. Vielleicht sogar Monate. Ich habe Ihre Firma gesehen, und ich weiß, dass das FBI mit sehr feinen Kämmen sucht.«


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen nur kommen. Sie können suchen, bis sie tot umfallen. Sie werden nichts finden.«


      »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber mein Problem ist, dass ich nicht monatelang hier herumhängen will. Ich habe einen Job in London, und je länger ich weg bin, desto schwieriger wird es, wieder einzusteigen.«


      »Wie Sie schon sagten, das ist Ihr Problem.«


      »Und Ihres.«


      »Warum?«


      »Ich kann mir kaum vorstellen, wie ein Unternehmen heutzutage ohne Computer oder Telefone überleben kann. Es könnte auch ein Problem sein, keine Fahrzeuge zur Verfügung zu haben. Und was ist mit Ihren Kunden? Werden die nicht nervös, wenn überall die Leute aus den Kriminallabors zwischen den Konferenzräumen hin und her laufen …?«


      »Wollen Sie mir etwa drohen?«


      »Nein, ich will Ihnen nur klarmachen, was auf dem Spiel steht. Es sei denn, wir finden einen Weg, das zu verhindern.«


      »Und wie sollten wir das Ihrer Meinung nach tun?«


      »Wir treffen uns, Sie und ich. Inoffiziell. Ich erzähle Ihnen, in welche Richtung das FBI ermittelt. Und wenn Sie mir etwas geben können, womit ich arbeiten kann, lenke ich die Ermittlungen in die richtige Bahn. Das erspart Ihnen eine Menge Ärger und mir eine Menge Zeit.«


      »Und wenn die Untersuchung schneller abgeschlossen wird, heimsen Sie den Verdienst dafür ein.«


      »Wenn es so kommt, werde ich mich bestimmt nicht beklagen.«


      »Jetzt verstehe ich. Na gut. Wir treffen uns. Wann?«


      »So bald wie möglich. Sie fangen gerade mit dem Papierkram an. Es sollte noch vor dem Mittagessen sein.«


      »Heute?«


      »Die Spezialeinheit ist für morgen früh bestellt.«


      »Sind die verrückt geworden?«


      »Seien Sie in einer Stunde bereit. Ich komme zu Ihnen.«


      »Heute bin ich nicht im Büro, sondern zu Hause.«


      »Dann sehen wir uns dort, in zwanzig Minuten.«


      Tanya hatte sich während des Gesprächs abgewandt und war zum Fenster gegangen, doch sobald ich aufgelegt hatte, wirbelte sie herum und rannte fast auf mich zu.


      »David, was hast du dir dabei gedacht? Du hast absichtlich die ganze Untersuchung gefährdet. Was soll denn dabei herauskommen?«


      »Was habe ich gefährdet?«


      »Den ganzen Fall. Du hast Taylor von dem Durchsuchungsbefehl erzählt, der Razzia, allem.«


      »Das haben sie doch ohnehin erwartet.«


      »Das weißt du doch gar nicht.«


      »Doch, das weiß ich. Hast du die Metallkiste bei Tungsten im Flur hinter den Aktenschränken gesehen?«


      »Etwa fünfzehn Zentimeter hoch? Ja, habe ich.«


      »Weißt du, was da drin war?«


      »Woher denn? Ich habe keinen Röntgenblick!«


      »Ein tragbares Entmagnetisierungsgerät. Ich habe das überprüft, als ich rausgegangen bin.«


      »Was ist denn das?«


      »Ein Gerät, mit dem man Computerfestplatten löscht. Und zwar unwiderruflich.«


      »Das bedeutet gar nichts. Es gibt hierzulande neue Bestimmungen. Man muss die Festplatte eines Computers löschen, bevor man ihn wegwirft, damit die Daten von Angestellten geschützt werden und so. Es könnte völlig legale Gründe haben, dass Tungsten so ein Gerät hat.«


      »Das glaubst du doch selbst nicht, Tanya. Denk doch mal nach. Egal, ob es um Geld geht oder das Krankenhaus oder etwas, von dem wir noch gar nichts wissen, es steckt auf jeden Fall jemand dahinter, der gut organisiert ist. Sie sind darauf vorbereitet, dass etwas schiefgeht. Ganze Teams von Exmarines sterben nicht einfach zufällig. Offensichtlich hatten sie einen Notfallplan, den sie jetzt in die Tat umsetzen. Schritt für Schritt. Wenn wir sie gewähren lassen, dann ist morgen nichts mehr da, was wir finden könnten.«


      »Wird überhaupt noch etwas da sein, nachdem sie jetzt wissen, dass wir kommen?«


      »Das spielt keine Rolle. Darum ging es bei meinem Anruf auch gar nicht. Ich habe ihnen einen Knüppel zwischen die Beine geworfen, denn ich habe sie gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Wie sie darauf reagieren, wird uns mehr sagen als jede Durchsuchung.«


      »Und was ist mit Taylor? Wenn sie auf alle Eventualitäten vorbereitet sind, was erzählt er dir dann?«


      »Alles, was ich wissen will.«
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      Einmal wurde ich für einen Einsatz zu einer Firma nach Frankreich geschickt. Die gesamte Belegschaft dort war ganz verrückt nach Milch.


      Sie hatten eine Liste gemacht, wer täglich Nachschub aus dem Laden holen musste. Hörte sich einfach an. Aber es funktionierte nie. Entweder vergaßen die Leute zu bezahlen, und in der Milchkasse ging das Geld aus, oder die Leute behaupteten, sie hätten keine Zeit gehabt einzukaufen. Oder sie weigerten sich zu gehen, weil auch in der Woche zuvor jemand nicht gegangen war. So ging es weiter, bis eine Art Anarchie ausbrach. Es bildeten sich Parteien, die ihre eigene Milch kauften und sich weigerten, sie zu teilen. Und wenn sie nicht genug hatten, versuchten sie, welche von den anderen zu stehlen. Wer Milch hatte, verbarg sie vor den anderen. Ein älterer Typ stellte alles Mögliche an, um seine Milch zu verstecken. Er füllte sie in andere Behälter um und verteilte sie überall an seinem Arbeitsplatz.


      Mich interessierte die Milch nicht – ich trinke meinen Kaffee schwarz –, aber der Job war so langweilig, dass ich etwas brauchte, um mich zu amüsieren. Also erfand ich ein Spiel. Ich versuchte täglich, sein aktuelles Versteck zu finden. Dabei ging ich sehr umsichtig vor. Ich durchsuchte nicht einfach seine Sachen. Ich beobachtete ihn nur. Ich ließ den Hinweis fallen, dass ich durstig sei, hing in verschiedenen Bereichen des Büros herum und beobachtete seine Reaktionen. Nicht der genaue Ort interessierte mich – nicht welches Buch, sondern eher welches Regal –, und meine Methode funktionierte immer. Sie bildet die Grundlage einer Strategie, die ich seitdem schon viele Jahre anwende.


      Sie verrät einem vielleicht nicht den genauen Standort des gesuchten Objekts.


      Aber sie bestätigt, in welcher Richtung man suchen muss.


      Sobald ich angeklopft hatte, öffnete Taylor die Tür zu seiner Wohnung und bedeutete mir mit einer Geste einzutreten. Er sprach kein Wort – blieb einfach stehen und wartete. Vermutlich machte er das mit allen neuen Besuchern, denn sein Eingangsbereich war ziemlich ungewöhnlich. Abgesehen von der Wohnungstür war er kreisrund. Der Boden war mit gerippten Metallplatten belegt, wie man sie in Fabriken und Lagerhäusern findet, nur dass diese hier makellos glänzten. Die Wände waren weiß gestrichen, und wenn man genau hinsah, konnte man die Umrisse verborgener Bogentüren erkennen, die rechts und links abgingen. Vor uns führte ein Gang durch einen Torbogen, wahrscheinlich zu den Schlafzimmern und Bädern. In der Mitte der Halle befand sich eine Wendeltreppe mit glänzendem Metallgeländer. Alle Bolzen und tragenden Teile waren freigelegt, und die Stufen waren passend zum übrigen Fußboden belegt.


      »Hier unten gibt es nichts zu sehen«, erklärte Taylor, nachdem er sich ausreichend an meiner Reaktion erfreut hatte. »Lassen Sie uns nach oben gehen. Nach Ihnen.«


      Das obere Stockwerk von Taylors Maisonettewohnung war zu einem einzigen rechteckigen Raum ausgebaut worden. Fußboden, Wände und Decke bestanden aus einem granitartigen Material, weiß mit winzigen silbernen Flecken. Der Belag musste irgendwie vor Ort geformt worden sein, denn es ließen sich keine Nähte oder Ränder erkennen.


      Alle Stromleitungen verliefen sichtbar in runden, verzinkten Rohren. Diese waren mit schweren, industriellen Schaltern verbunden und verliefen zu drei parallelen Leuchtstäben, die an Ketten von der Decke hingen. Der rechte befand sich direkt über einem Esstisch aus grünlichem, zwei Zentimeter starkem Glas mit unregelmäßigen Rändern auf verstellbaren Metallböcken. Acht Stühle standen um den Tisch herum. Jeder war mit Wildleder in einer anderen Farbe des Regenbogens bezogen, nur einer war schlicht schwarz.


      »Ist das ein Speisenaufzug?«, fragte ich mit Blick auf eine quadratische Stahlklappe rechts in der Wand.


      »Ja«, antwortete er. »Die Küche ist unten.«


      Die beiden anderen Leuchtröhren hingen links über einem großen, L-förmigen weißen Ledersofa. Beide Sofateile waren gleich lang und so angeordnet, dass man entweder bequem fernsehen oder aus dem Fenster sehen konnte.


      Der Fernseher war riesig, eine Bildschirmdiagonale von mindestens zweiundfünfzig Zoll und in die Wand eingelassen. Nirgendwo waren Digitalempfänger oder DVD-Player zu sehen. Aber was für Hightech-Geräte Taylor auch immer versteckt haben mochte, sie würden es schwer haben, mit der Aussicht zu konkurrieren. Zuerst wurde der Blick vom satten Grün des Parks angezogen, der einundzwanzig Stockwerke tiefer lag. Dann schweifte er über die steilen grauen und braunen Gebäude auf der Upper West Side und blieb schließlich am kalten Blau des Hudsons hängen. Schon einzeln betrachtet hatte jede Farbe etwas Faszinierendes, zusammen wirkten sie geradezu hypnotisch. Kein Wunder, dass Taylor keine Bilder an den Wänden hatte.


      »Wohnen Sie hier allein?«, fragte ich.


      »Im Augenblick ja«, antwortete er. »Warum?«


      »Ich sehe mir nur Ihre Einrichtung an. Es ist schwierig, so kompromisslos zu sein, wenn man auf jemand anderen Rücksicht nehmen muss.«


      »Das ist wohl wahr. Möchten Sie einen Kaffee?«


      »Gerne. Ohne Milch und Zucker.«


      »Ich habe unten welchen aufgesetzt. Er ist in einer Minute fertig. Nehmen Sie Platz, und erzählen Sie mir, was die Bundesbehörde umtreibt.«


      »Gleich zum Geschäft? Nun gut. Erinnern Sie sich an Ihre toten Mitarbeiter? Wir haben gestern über sie gesprochen. Es scheint, dass jemand von Tungsten sie ermordet hat.«


      »Das ist nicht möglich! Wer?«


      »Er heißt Salif Hamad.«


      »Hamad? Ich habe heute Morgen einen Anruf erhalten, dass er tot ist.«


      »Ich weiß.«


      »Hamad hat diese Leute umgebracht? Sind Sie sicher?«


      »Oh ja, da besteht kein Zweifel.«


      »Salif Hamad. Ist das zu fassen? So ein ruhiger Mensch. Aber wenn es Hamad war, warum sind Sie dann hier? Dann wird das FBI den Durchsuchungsbefehl nicht bekommen.«


      »Wollen Sie wetten?«


      »Wonach wollen sie suchen? Sie haben den Kerl. Ende der Untersuchung, oder?«


      »Tut mir leid, Mr. Taylor. Es ist nicht vorbei. Noch nicht. Das FBI ist ein misstrauischer Haufen. Sie hassen Geheimnisse. Wer es getan hat, ist nur ein Teil der Geschichte. Sie werden weitermachen, bis sie wissen, warum er es getan hat.«


      »Das hat doch nichts mit uns zu tun!«


      »Das glaube ich auch. Aber das FBI ist anderer Meinung.«


      »Warum?«


      »Hamad hat für Sie gearbeitet. Die anderen Toten haben für Sie gearbeitet. Sie glauben, das kann kein Zufall sein.«


      »Natürlich ist es das. Und Sie brauchen schon mehr als einen Zufall, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen.«


      »Sie haben noch mehr.«


      »Was denn?«


      »Ich habe es hier. Ich kann es Ihnen zeigen. Aber bevor ich das tue, möchte ich etwas klarstellen.«


      Ehe Taylor antworten konnte, begann sein Telefon zu klingeln. Er entschuldigte sich, nahm ab und lauschte einen Augenblick.


      »Tut mir leid, meine Putzhilfe ist auf dem Weg nach oben. Ich muss sie hereinlassen.«


      Er polterte die Stahltreppe hinunter. Die Tür ging auf, und in der Eingangshalle erklangen Schritte. Zwei Personen. Beide ziemlich schwer. Dann schloss sich die Tür wieder und Taylor kam zurück, ohne dass unten auch nur ein Wort gewechselt worden wäre.


      »Da bin ich wieder«, sagte er, als er oben auftauchte. »Tut mir leid. Wo waren wir gerade?«


      »Kommt Ihre Putzhilfe auch hier herauf?«, erkundigte ich mich.


      »Ja, aber erst in etwa einer Stunde. Sie fängt unten an. Und keine Angst, sie spricht kein Englisch. Also, Sie wollten etwas?«


      »Ja. Eine Rückversicherung. Ich gehe ein großes Risiko ein. Niemand weiß, dass ich hier bin. Wenn jemand herausfindet, was ich Ihnen zeige …«


      »Verstehe. Keine Sorge, Diskretion ist meine größte Tugend. Zeigen Sie mir, was Sie haben, vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«


      Ich holte die Abzüge von den Fotos aus Mansells Telefon hervor, die Lavine mir gegeben hatte, und reichte sie Taylor.


      »Das sieht aus wie im Irak«, stellte er fest, als er das erste betrachtete.


      »Stimmt.«


      »Woher haben Sie die?«


      »Einer Ihrer Exangestellten hat sie mit dem Handy aufgenommen.«


      »Welcher?«


      »James Mansell.«


      »Ich erinnere mich. Aber er gehört doch nicht zu den fünf Opfern, oder?«


      »Wir sind nicht sicher. Wir wissen, dass Hamad versucht hat, ihn zu töten. Falls er damit Erfolg hatte, haben wir die Leiche jedenfalls noch nicht gefunden. Auf jeden Fall hat er ihm sein Telefon weggenommen. Hamad trug es gestern Abend bei sich, als er gestorben ist. Er hat versucht, es zu beschützen.«


      »Merkwürdig.«


      »Sehr merkwürdig. Und natürlich fragt sich das FBI, warum er so scharf auf dieses Telefon war.«


      »Keine Ahnung. Anruflisten? Telefonnummern?«


      »Nein. Das hat das FBI alles analysiert. Sie glauben, dass es etwas anderes ist.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was.«


      »Sie glauben, es könnten die Fotos sein.«


      »Bestimmt nicht. Wie sollten Urlaubsschnappschüsse fünf Leben wert sein?«


      »Ich weiß es nicht. Sehen Sie sich die Bilder an, und sagen Sie mir, was Sie sehen. Wenn ich das FBI davon überzeugen kann, dass sie bedeutungslos sind …«


      »Ich verstehe«, meinte er und begann, die Fotos durchzublättern. »Ich werde es versuchen. Was haben wir hier? Männer in ihren Baracken. Männer in der Wüste. Noch mehr Männer in der Wüste. Ein paar Mädchen – nicht von uns. Männer in Fahrzeugen. Einer unserer Konvois. Einer unserer Trucks.«


      »Was steht da in arabischer Schrift auf der Rückseite?«


      »Gefahr. Abstand halten. Autorisiert zu tödlicher Gewalt.«


      »Ist das normal?«


      »Vollkommen. Das steht auf allen Fahrzeugen von Privatunternehmern, und zwar auf Englisch und Arabisch.«


      »Oh, okay, weiter.«


      »Das hier … das sieht aus, als wäre es eine Innenaufnahme aus einem unserer Trucks.«


      »Was sind das für Kisten?«


      »Organkästen für Transplantationen. Bringen viel Geld auf dem Schwarzmarkt.«


      »Wertvoll?«


      »Sehr, deshalb werden sie ja von uns beschützt. Ebenso wie die Medikamente natürlich.«


      »Warum hat Mansell sie fotografiert?«


      »Keine Ahnung.«


      »Sie sehen ungewöhnlich aus. Normalerweise ist das doch so eine Art Kühlbox.«


      »Stimmt. Das sind Sonderanfertigungen. Das Land ist zurzeit in einem furchtbaren Zustand, deshalb müssen die meisten Organe per Luftfracht gebracht werden. Da braucht man eingebaute Monitore, Pumpen und allen möglichen anderen Schnickschnack, weil man nach der Organentnahme nur begrenzt Zeit hat.«


      »Okay. Und was ist mit den anderen? Irgendetwas Auffälliges?«


      »Ich glaube nicht«, meinte er mit einem Blick auf die restlichen Fotos. »Sieht aus wie reine Souvenirs.«


      »Verstehe.«


      »Ist die Sache damit geklärt? Alles in Ordnung?«


      »Nein, Mr. Taylor, tut mir leid, aber das ist ganz und gar nicht in Ordnung. Ich kann nicht mit ›sieht aus wie Urlaubsfotos‹ zum FBI zurückgehen. Da brauche ich schon ein bisschen mehr.«


      »Aber da ist nicht mehr. Ich habe mir die Bilder angesehen und Ihnen gesagt, was ich sehe.«


      »Die SWAT-Teams werden gerade zusammengestellt. Vielleicht warten sie nicht mal bis morgen.«


      »Dann halten Sie sie auf.«


      »Geben Sie mir etwas, mit dem ich arbeiten kann.«


      »Was denn? Auf diesen Bildern ist nichts. Sie sind irrelevant!«


      »Dann sehen wir uns morgen früh«, meinte ich. »Und an Ihrer Stelle würde ich alte Klamotten anziehen.«


      »Nein, warten Sie«, hielt er mich zurück. »Vergessen Sie die Fotos. Lassen Sie uns etwas anderes versuchen. Wir arbeiten ständig mit der Regierung zusammen. Das ist eine komplizierte Maschinerie, bei der gelegentlich ein paar Rädchen blockieren. Vielleicht haben wir hier genauso eine Situation?«


      »Ich weiß nicht. Was würden Sie denn in so einer Situation tun?«


      »Die Sache lösen. Die Räder schmieren, damit sie sich wieder bewegen können.«


      »Wie denn?«


      »Normalerweise funktioniert es mit Geld.«


      »Wie viel?«


      »Das hängt davon ab, wie viele Räder blockiert sind.«


      »Drei in etwa? Außer mir.«


      »Hunderttausend. Sie behalten den Rest.«


      »Wie wäre es mit einer Million?«


      »Treiben Sie es nicht zu weit.«


      »Ich frage mich, ob sie die Wohnung hier auch durchsuchen werden.«


      »Fünfhunderttausend.«


      »Ich stelle mir vor, wie sie die Wände überprüfen und nach verborgenen Verstecken suchen …«


      »Siebenhundertfünfzig. Fünfzig jetzt, den Rest, wenn der Fall abgeschlossen ist.«


      »Ich behalte den Rest, wenn sich die Räder wieder bewegen?«


      »Genau.«


      »Wie war das mit dem Kaffee?«


      »Vergessen Sie den Kaffee. Ich habe die fünfzig unten. Ich werde sie holen.«


      »Danke. Und sagen Sie Ihren Leuten, dass sie aufhören können, sich zu verstecken.«


      »Welche Leute?«


      »Die, die Sie gerade hereingelassen haben. Es sei denn, Sie haben eine Putzhilfe mit vier Beinen.«


      »Oh, der Metallboden. Er ist nicht gerade diskret.«


      »Nein.«


      »Okay, das ist peinlich. Haben wir trotzdem einen Deal?«


      »Selbstverständlich. Was, wenn ich die Bestechung nicht angenommen hätte? Sie konnten sich hier schließlich nicht allein mit mir treffen. Nur ein Idiot hätte das getan. Und mit Idioten mache ich keine Geschäfte.«
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      Einen Monat nach meinem Eintritt in die Navy brach ein Feuer aus.


      Ausgerechnet in unserer Kaserne. Wir mussten für zwei Wochen umziehen, solange sie renoviert wurde. Die nächste erreichbare Alternative war ein Studentenwohnheim. Da es mitten in den Semesterferien war, war der Campus zum größten Teil verlassen. Nur wir waren da und ein paar übrig gebliebene Studenten im Stockwerk über uns, die an einem Sommerkurs teilnahmen.


      Die Studenten schienen nicht sonderlich eifrig bei der Sache zu sein. Sie interessierten sich mehr für Partys als fürs Studium, spielten ständig laute Musik, tranken, trampelten herum, machten Krach und gingen allen auf die Nerven. Mir jedenfalls. Ich weiß noch, dass eines Abends plötzlich Wasser bei mir durch die Decke kam. Als ich hinaufging, um nachzusehen, stellte sich heraus, dass jemand einen Abfalleimer aus der Küche mit Wasser gefüllt und bei dem Jungen über mir an die Tür gelehnt hatte. Dann hatten sie geklopft, und als er aufmachte, stand er bis zu den Knöcheln in fünfzig Litern aufgeweichtem Küchenabfall.


      Damals hielt ich das für ziemlich albern. Erstaunlich, wie die Perspektiven sich später verschieben können.


      Nachdem wir unsere Abmachung getroffen hatten, brauchte Taylor seine Aufpasser nicht mehr und sie verließen gleichzeitig mit mir die Wohnung. Ich war im ersten Moment etwas irritiert, als die beiden einer nach dem anderen im Durchgang zu den Schlafzimmern erschienen, denn sie ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Es war, als würde ich doppelt sehen. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig. Sie waren eins neunzig groß, breitschultrig und hatten muskelbepackte Oberarme, wie man sie nur von der Arbeit im Freien bekommt, nicht im Fitnessstudio. Sie waren tief gebräunt, und auf ihren Schädeln prangten blonde Stoppeln. Sie waren ähnlich gekleidet wie der Mann, den wir gestern bei Tungsten am Empfang gesehen hatten, nur die Namensschilder fehlten. Beide sprachen mit australischem Akzent. Einer trug eine Leinentasche über der rechten Schulter, und sie hatten kein Problem damit, sich mit jemandem zu unterhalten, den sie zehn Minuten zuvor noch hatten umbringen wollen.


      »Sollen wir Sie irgendwohin mitnehmen?«, fragte der Mann mit der Tasche, als sich Taylors Tür hinter uns geschlossen hatte.


      »Gerne«, antwortete ich. »Es sind nur ein paar Blocks, aber es erspart mir die Suche nach einem Taxi. Ich habe allerdings ein Problem mit Aufzügen. Können wir vielleicht die Treppe nehmen?«


      »Einundzwanzig Stockwerke?«


      »Na, kommen Sie. Es geht nur runter. Und ich trage auch Ihre Tasche.«


      Der Mann seufzte und sah dann seinen Zwilling an.


      »Na gut«, meinte er schließlich. »Wir laufen. Aber lassen Sie die Finger von meinen Sachen.«


      Die Tür zum Treppenhaus befand sich gleich rechts von uns neben dem dritten Fahrstuhl. Ich stand der Tür am nächsten, ging hinüber und stieß sie auf. Sie öffnete sich leichter, als ich erwartet hatte. Der mechanische Türschließer war kaputt. Das war eine glückliche Fügung, denn es hieß, dass ich die Sache ein wenig beschleunigen konnte. Ich wollte nicht, dass Taylor verschwand, bevor ich ihn noch einmal besuchen konnte.


      »Nach Ihnen«, sagte ich, trat zur Seite und ließ den mit der Tasche vorgehen. Direkt nach ihm trat ich durch die Tür und fasste auf der anderen Seite nach dem Türgriff. Ich wartete einen Moment, dann warf ich die Tür mit voller Wucht zu. Dabei ging ich mit dem Körper mit und setzte mein Gewicht ein wie ein Hammerwerfer.


      Das Timing war perfekt. Die Stahlfläche der schweren Brandschutztür zerdrückte die Nase des zweiten Mannes, als wäre sie aus Papier, und hielt erst inne, als sie auf seinen Kiefer traf. Der Aufprall ließ ihn zurücktaumeln, und er ging zu Boden, als wäre er aus zehn Meter Höhe von einem Gebäude gestürzt und aufs Gesicht gefallen.


      Der mit der Tasche hatte den Aufprall gehört. Vier Schritte vor mir blieb er stehen, genau am oberen Ende der Treppe, und drehte sich um. Ich wartete, bis er mir gegenüberstand, dann sprang ich vor, holte mit dem Bein aus und traf ihn mit dem Fuß unter den Rippen wie mit einem Rammbock. Er stolperte nach Luft schnappend zurück, verlor das Gleichgewicht und ruderte mit den Armen Halt suchend in der Luft. Die rechte Hand glitt an der glatten Wand ab, mit der linken erreichte er das Metallgeländer, bekam es aber nicht zu fassen und griff schließlich mit beiden Händen hinter sich. Das bremste seinen Sturz etwas ab, aber dennoch schlug sein Hinterkopf vier, fünf, sechs Mal auf die Betonstufen, bevor er liegen blieb.


      Ich folgte ihm nach unten, nahm seine Tasche und sah hinein. Drei Dinge befanden sich darin: eine durchsichtige, schwere Plastikfolie, quadratisch zusammengefaltet, ein schwarzer Leichensack, Standardmodell der Armee, sowie eine Metallschachtel mit einer Spritze, in der sich eine klare Flüssigkeit befand. Die Spritze steckte ich ein, den Rest tat ich zurück in die Tasche und hängte sie mir über die Schulter. Dann griff ich nach dem Mann, warf ihn mir ebenfalls über die Schulter und schleppte ihn wieder nach oben.


      Dann kümmerte ich mich um den anderen Kerl. Er hatte sich auf den Bauch gewälzt und kroch über den Teppich zu Taylors Wohnungstür, er stöhnte bei jeder Bewegung. Er hatte mich noch nicht bemerkt, daher ließ ich ihn bis zur Wand kriechen, bevor ich seinen Bemühungen mit einem heftigen Schlag gegen die Schläfe ein Ende setzte und ihn schräg sitzend an Taylors Tür lehnte. Dann holte ich den anderen, schleppte ihn bis zu Taylors Tür und ließ ihn auf dem Schoß des Ersten fallen, sodass sie Rücken an Brust übereinander saßen. Der Kopf des Mannes mit der Tasche war zur Seite gekippt, und das Blut hinterließ einen verschmierten Fleck an der Tür, aber das kümmerte mich wenig. Ich würde Taylor mehr zum Nachdenken geben als eine verschmierte Tür.


      Ich nahm die Spritze aus der Schachtel, trat beiseite und griff nach der Klingel, die über Taylors gedrucktem Namensschild und unter dem Türspion eingelassen war. Ganze zwei Sekunden hielt ich den Finger auf dem Knopf. Die Klingel ertönte schrill und laut wie eine von diesen altmodischen Drehklingeln. Damit hatte ich nicht gerechnet. Etwa zehn Sekunden herrschte Stille, dann kamen leichte Schritte die Wendeltreppe herunter, huschten wie Mäuschen über den Metallfußboden und blieben vor der Tür stehen.


      »Wer ist da?«, fragte Taylor.


      »Ihr Reinigungspersonal«, antwortete ich. »Sie haben vergessen, oben sauber zu machen, und dachten, es wäre besser zurückzukommen.«


      Taylor öffnete die Tür. Das war ein Fehler. Die Körper fielen rückwärts um und stießen beim Fallen gegen seine Beine. Ich hörte, wie er erschrocken die Luft einsog und dann fast gleichzeitig zwei dumpfe Schläge, als die Hinterköpfe der Zwillinge auf dem Metallboden aufschlugen. Ich ließ Taylor einen Moment Zeit zu begreifen, was passiert war, dann trat ich hervor.


      »Ich weiß nicht, was Ihr Mann hier drin hat«, meinte ich und hielt die Spritze hoch. »Aber wenn Sie das nicht direkt ins Herz kriegen wollen, runter auf den Boden! Hände hinter den Kopf und Finger verschränken! Sehen Sie mich nicht an, und rühren Sie sich nicht!«


      Taylor ging zu Boden, als hätte man ihm die Beine weggezogen. Ich packte die Spritze wieder in die Schachtel, steckte sie in die Tasche und trat ein. Die Körper der beiden Männer lagen auf der Türschwelle. Ich zog sie nach drinnen und schloss die Tür. Nachdem ich sie verriegelt hatte, tastete ich in meiner Tasche nach dem Bündel Kabelbinder, mit dem Lesley mich ausgerüstet hatte. Ich löste vier aus dem Bund. Mit zweien band ich die Handgelenke der Zwillinge zusammen, mit den beiden anderen fesselte ich sie an das Geländer der Wendeltreppe. Dann wandte ich mich ihrem jammernden Boss zu.


      »So weit, so gut«, meinte ich. »Also, aufstehen.«


      »Wo gehen wir hin?«, wollte er wissen.


      »Nach oben.«


      »Warum?«


      »Hier unten gibt es nichts zu sehen. Und wir brauchen einen gemütlichen Platz. Wir müssen uns unterhalten.«


      Taylor ging vor mir die Treppe hinauf, zögernd, mit einer Hand am Geländer. Ich hielt vorsichtshalber etwas Abstand, aber er versuchte keine Tricks, sondern ging nach oben, machte noch ein paar Schritte und wartete auf Anweisungen. Ich dirigierte ihn zum Esstisch und setzte ihn auf den violetten Stuhl, der in der Mitte des Tisches mit dem Rücken zum Sofa stand. Ich selbst setzte mich gegenüber auf den gelben Stuhl, sodass er nur mich und die kahle Wand ansehen konnte.


      »Denken Sie mal einen Augenblick nach«, forderte ich ihn auf. »Sie haben heute Morgen ein paar Fehler gemacht. Entscheidende Fehler. Jetzt haben Sie die Wahl: Entweder Sie korrigieren sie oder Sie zahlen den Preis dafür. Und es ist nur fair, Sie zu warnen, dass der Preis ziemlich hoch sein wird.«


      »Wie soll ich sie korrigieren?«


      »Sagen Sie mir die Wahrheit.«


      »Das habe ich.«


      Ich nahm die Fotos, zog das mit den Organcontainern heraus und legte es auf den Tisch.


      »Und warum mussten Sie schlucken, als Sie das gesehen haben?«, fragte ich.


      »Habe ich doch gar nicht. Ich habe nur einen Moment gebraucht, um es zu erkennen«, erklärte er.


      »Ich werde Ihnen noch eine Frage stellen. Vor Tungsten waren Sie in der Armee?«


      »Ja.«


      »Eine Spezialeinheit?«


      »Nein.«


      »Luftwaffe?«


      »Nein.«


      »Infanterie?«


      »Nein, warum?«


      »Weil ich das Gefühl habe, dass Sie nicht gerade ein kämpferischer Soldat sind. Nicht viel Kampferfahrung, stimmt’s?«


      »Moderne Armeen stehen und fallen mit der Organisation. Das sollten Sie nicht unterschätzen.«


      »Tue ich nicht. Ich denke nur an die Männer da unten. Haben Sie das Gesicht des einen gesehen? Oder den Hinterkopf des anderen? Und jetzt sehen Sie sich die hier an.«


      Ich hielt erst die Handflächen, dann die Handrücken hoch.


      »Wenn ich den beiden so etwas antun konnte, ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen, was glauben Sie, was mit Ihnen passiert, wenn Sie mir nicht geben, was ich will?«


      Taylor betrachtete die Tischplatte. Aber dort gab es nichts, zu sehen, außer seinem eigenen Spiegelbild, und das bot nur wenig Trost.


      »Also, Sie haben die Wahl. Entweder Sie reden mit mir über das hier«, ich tippte auf das Foto, »oder Sie enden in dem da.«


      Bei diesen Worten öffnete ich die Leinentasche und zog den Leichensack heraus. Ich hielt ihn hoch, damit er ihn sehen konnte, und rollte ihn dann über den Tisch hinweg aus, sodass der letzte halbe Meter über die andere Tischkante bis auf seinen Schoß herabhing.


      »Das haben Ihre Kumpel für mich mitgebracht«, meinte ich. »Hat aber wohl eher Ihre Größe.«


      Taylor schwieg, wie hypnotisiert von dem schwarzen Gummistreifen, als wäre er ein riesiger Tentakel, der nach ihm greifen wollte. Schließlich riss er sich los, schob das Ende auf den Tisch und griff nach dem Foto.


      »Darin waren Organe, die für eine Transplantation bestimmt waren«, erklärte er. »Aber wir haben sie nicht reingebracht.«


      »Wer dann?«


      »Niemand. Wir brachten sie raus.«


      »Raus? Wohin denn? In die USA?«


      »Offensichtlich.«


      »In Ihrem Büro haben Sie davon gesprochen, dass Sie ein Unternehmer mit Prinzipien sind, dass Sie den Menschen etwas zurückgeben wollen. Aber im Grunde genommen sind Sie nur ein Organschmuggler!«


      »Verschonen Sie mich mit Ihrer Schlagzeilen-Moral. Ja, wir machen Geld. Ja, was wir tun, ist streng genommen illegal. Aber wir retten damit Menschenleben, und das ist gut genug für mich.«


      »Sie retten Leben? Wachen Sie auf, Taylor. Sie stehlen Menschen ihre Organe!«


      »Wir stehlen sie nicht.«


      »Dann kaufen Sie sie eben. Von wem? Für wie viel? Was passiert, wenn sie Nein sagen?«


      »Wir kaufen sie nicht.«


      »Was tun Sie dann? Stellen Sie sie her?«


      »Sie haben keine Ahnung, wie es in diesem Land zugeht. So bizarr es auch klingen mag, die Organe liegen da buchstäblich auf der Straße. Hier sterben die Menschen, weil es nicht genug Organe gibt. Also verbinden wir beides. Niemand verliert, aber unschuldige Amerikaner gewinnen.«


      »Was gewinnen sie? Die Körperteile eines anderen? Dem nichts anderes übrig blieb, als zu spenden?«


      »Sie bleiben am Leben. Und dafür muss ich mich nicht entschuldigen.«


      »Diese Organe, die auf der Straße liegen, befinden sich nicht zufällig noch in den Körpern von Menschen?«


      »Sie sind ein Arschloch. So funktioniert das eben. Wir schützen nicht nur das Krankenhaus, wir stellen auch die Chirurgen und Ärzte. Kostenlos. Die Patrouillen sammeln die Opfer ein, und unsere Leute retten so viele wie möglich.«


      »Und die anderen nehmen Sie auseinander? Auf der Suche nach Ersatzteilen?«


      »Seien Sie realistisch. Man kann nicht alle retten.«


      »Also bedienen Sie sich bei denen, die Pech hatten. Wie die Geier.«


      »Was würden Sie denn tun? Die Organe verrotten lassen? Wissen Sie, wie ein Leben an der Dialyse ist? Und oft hilft es nicht mal. Derzeit sterben jährlich zehntausend Amerikaner an Nierenversagen.«


      »Wie bringen Sie die Organe hierher?«


      »Mit dem Flugzeug.«


      »Was ist mit dem Zoll?«


      »Wir sind lizenzierte Auftragnehmer der Regierung. Da schaut niemand zweimal hin.«


      »Und wenn sie hier sind, wie verkaufen Sie die Organe? Über E-Bay?«


      »Wir verkaufen sie nicht einfach. Es ist, wie ich sagte. Wir machen das, um Leben zu retten. Wir haben unsere eigenen Patienten. Wir erstellen die Diagnose, führen die Behandlung durch, betreuen die Rekonvaleszenz. Es ist ein ganzheitlicher Ansatz.«


      »Schreiten die Krankenhäuser denn nicht ein? Oder bestechen Sie sie, damit sie nicht hinsehen, wenn Sie Ihre Fleischdosen anschleppen?«


      »Wir arbeiten nicht mit Krankenhäusern zusammen. Wir haben unsere eigenen Einrichtungen.«


      »Was für Einrichtungen?«


      »Privatkliniken.«


      »Privat. Sie begünstigen Leute, die sich vordrängeln.«


      »Nein. Mütter, Väter, normale Menschen, die einfach am Leben bleiben und zusehen wollen, wie ihre Kinder groß werden. Auf dem üblichen Weg können sie nichts erreichen, denn Tatsache ist – und das ist wirklich traurig –, dass das System nicht liefern kann. Es ist unzureichend. Also wenden sie sich an uns. Und für jeden, dem wir helfen, wird ein Platz auf der Liste für jemand anderen frei. Jeder gewinnt dadurch. Es gibt praktisch keine Nachteile.«


      »Von wie vielen Kliniken sprechen wir hier?«


      »Fünf.«


      »In New York?«


      »Eine davon. Gleich hier um die Ecke in der 66th Street. Das war die erste.«


      »Und die anderen?«


      »Boston.«


      »Alle?«


      »Nein. Eine in Chicago, eine in Washington und eine in Miami.«


      »Und alle wollen nur Leben retten.«


      »Ja. Wenn Sie mich fragen, ist das das einzig Gute, was dieser Krieg gebracht hat.«


      »Warum liegen dann fünf ehemalige Tungsten-Mitarbeiter in der Leichenhalle?«


      »Das sollten Sie das Arschloch James Mansell fragen. Er kam neu zu der Krankenhaussache dazu und hat sich irgendwo reingehängt, wo er nichts zu suchen hatte. Wir wussten nicht, wie viel er gesehen hatte. Natürlich konnten wir das Risiko nicht eingehen.«


      »Also haben Sie das gesamte Team gefeuert. Sozusagen operativ entfernt. Sie haben sie nach Hause geflogen, entlassen und weggeschickt.«


      »Genau.«


      »Warum sind dann fünf von ihnen in der Gerichtsmedizin gelandet?«


      »Das ist Mansells Schuld. Er hat uns eine Kopie seines Fotos geschickt. Er wollte mehr Geld. Wesentlich mehr Geld.«


      »Einer hat angeklopft, und Sie haben das ganze Team umgebracht. Auch das ist ein sehr ganzheitlicher Ansatz, denke ich.«


      »Das war nicht meine Idee. Ich hätte es nicht so gelöst.«


      »Nein. Sie wollten nur Mansell umbringen. Oder umbringen lassen.«


      »Notfalls. Als letzten Ausweg.«


      »Alles klar, vergleichsweise sind Sie also ein Heiliger. Wessen Idee war das?«


      Taylor antwortete nicht.


      »Werden Sie jetzt nur nicht schüchtern«, verlangte ich. »Ich bin nicht in der Stimmung für Kompromisse.«


      »Okay«, meinte er. »Aber es fällt mir schwer. Denn Tungsten, so wie Sie es heute sehen, ist nicht mehr das, was es einmal war. Die Dinge haben sich geändert.«


      »Inwiefern?«


      »Ich habe neue Partner, um es einmal so auszudrücken.«


      »Seit wann?«


      »Seit drei Monaten.«


      »Wen?«


      »Ich kenne ihre richtigen Namen nicht. Es sind Iraker.«


      »Sie beschäftigen große Männer mit Automatikwaffen. Warum lassen Sie es zu, dass sich jemand in Ihr Geschäft drängt?«


      »So einfach ist es nicht. Sie haben herausgefunden, was wir tun. Zuerst dachten wir, sie wollten versuchen, uns daran zu hindern. Das ist früher schon ein paar Mal passiert. Und Sie haben recht, wir können ganz gut mit so etwas fertig werden. Aber diese Leute waren anders. Sie wollten gar nicht, dass wir mit dem Organversand aufhören. Sie wollten, dass wir noch mehr schicken. Und sie waren bereit, uns zu unterstützen.«


      »Und Sie haben sie gelassen.«


      Taylor zuckte mit den Achseln.


      »Sie hatten gute Verbindungen vor Ort. Sie haben den Nachschub an passenden Spendern verdreifacht, und sie haben sogar ihre eigenen Chirurgen hergeschickt, um Engpässe zu überbrücken. Seit sie an Bord sind, führen wir täglich in jeder Klinik durchschnittlich eine Transplantation durch. Hauptsächlich Nieren, gelegentlich Lebern. Wir denken über weitere Möglichkeiten nach. Netzhautgewebe und so etwas. Alles in allem ist es zu neunzig Prozent positiv.«


      »Und die restlichen zehn Prozent?«


      »Das Alltagsgeschäft ist nicht das Problem. Es ist eher die Art, wie sie mit Schwierigkeiten umgehen, die mir gegen den Strich geht. Sie überreagieren. Sie haben andere Vorstellungen davon, was man machen kann und was nicht.«


      »Das kenne ich. Also, wer sind sie?«


      »Das habe ich doch schon gesagt. Ich kenne ihre Namen nicht.«


      »Wo kann ich sie finden? Die Bosse. Im Irak?«


      »Nein. Sie sind hier. Sie arbeiten von der New Yorker Klinik aus.«


      »War Hamad einer von ihnen?«


      »Ja. Ihr Problemlöser. Er kam einen Monat nach ihnen hier an. Die meisten extremen Sachen gehen auf sein Konto.«


      »Während Sie sich zurückgelehnt und zugesehen haben.«


      »Was hätte ich denn tun sollen? Ich hatte von Anfang an Bedenken. Aber die anderen Direktoren …«


      »Kopf einziehen, Mund halten und Geld einsacken.«


      »Genau. Warum die Gans schlachten, die goldene Eier legt? Und seien Sie ehrlich – hätten Sie es anders gemacht?«


      »Oh ja«, behauptete ich. »Und zwar so ziemlich alles.«
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      Nach dem Brand kehrten wir nicht sofort in unsere Kaserne zurück.


      Stattdessen wurden wir zu einer Militärbasis nach Wiltshire geschickt. Geiselrettungsübung hieß es. Keiner von uns verstand, warum. Wenn jemand in einer Botschaft gefangen gehalten würde, wäre es nicht unsere Aufgabe, ihn herauszuholen. Wir sind nicht diejenigen, die Löcher in Hotelmauern brechen oder sich durch Fenster schwingen. Aber derartige Spekulationen sind sinnlos. In der Navy geht man, wohin man geschickt wird. Außerdem versprach es, Spaß zu machen.


      Das Briefing für die erste Übung war relativ kurz. Man erzählte uns, dass acht Terroristen in einem verlassenen Pfarrhaus zwei Geiseln gefangen hielten. Soweit bekannt, waren die Terroristen auf dem Gelände verteilt und die Geiseln befanden sich in einem fensterlosen Raum im zweiten Stock. Ich wurde dem ersten Rettungsteam zugeteilt. Es bestand aus mir, einem weiteren Mann von der Navy und vier Soldaten einer Spezialeinheit, die nicht gerade scharf darauf waren, mit uns zusammenzuarbeiten.


      Der Navy-Mann und ich sorgten für Ablenkung, wir täuschten einen Angriff durch den Keller vor. Die Soldaten stiegen währenddessen gleichzeitig durch vier verschiedene Fenster im Erdgeschoss ein und arbeiteten sich wie ein Buschbrand nach oben durchs Haus. Wir folgten ihnen und unterstützten sie. Gemeinsam fanden wir die Terroristen – nur sechs, wie sich herausstellte – und setzten sie mit orangefarbenen Farbbällen außer Gefecht. Die Geiseln waren schwerer zu finden, denn man hatte sie in einen winzigen Schrank auf dem Dachboden gesperrt. Eine der Frauen war verletzt. Sie war nur noch halb bei Bewusstsein und blutete stark. Ihre Gefährtin war panisch und davon überzeugt, dass sie sterben würde. Die Soldaten legten einen Notverband an und brachten sie hinunter. Als wir die Haustür erreichten, waren wir alle von süßlichem rotem Gelee bedeckt. Denn die Geiseln waren bereits tot. Die Frauen waren die Terroristen sieben und acht. Und niemand hatte den Zünder im Schuh der Verletzten bemerkt.


      Danach mussten wir an keinen weiteren Geiselübungen teilnehmen. Tatsächlich war auch diese keine gewesen. Die ganze Sache war geplant. Die Soldaten waren von Anfang an eingeweiht. Und wir hatten nicht etwa lernen sollen, wie man ein Gebäude stürmt. Etwas ganz anderes sollte uns eingebläut werden, nämlich nichts und niemandem zu glauben.


      Oder, wie ich im Laufe der Jahre herausfand: Meistens macht die Person, von der man es am wenigsten erwartet, den größten Ärger.


      Die Fahrt mit dem Taxi zum FBI dauerte nur zehn Minuten, die Zeit musste ich nutzen. Zuerst rief ich jemanden an, der Taylor und seine Jungs einsammelte. Dann lehnte ich mich zurück und dachte nach. Wenn ich glaubhaft machen konnte, dass damit alle Fragen geklärt waren, könnte ich Varley vielleicht dazu bringen, mich nach der Mittagskonferenz aus diesem Job zu entlassen. Dann hätte ich den Rest des Nachmittags Zeit für mich, könnte mit Tanya zu Abend essen und bis morgen Mittag wieder in London sein. Oder – falls es nicht so gut lief – bis übermorgen Mittag. Allerdings war ich auch gestern Morgen schon bis zum Flughafen gekommen. Ich wollte nicht, dass mich heute wieder jemand zurückhielt.


      Ich erwartete schweres Geschütz, weil ich die Sache mit Taylor im Alleingang erledigt hatte, und schon bevor das Treffen begann, stellte ich fest, dass ich Varleys Reaktion richtig eingeschätzt hatte. Er stürmte durch die Tür in den Konferenzraum, stapfte zu seinem Platz und funkelte mich wütend an, bis Tanya kam. Zuerst ließ er mich reden, aber wahrscheinlich hatte er durch die Gerüchteküche schon von der Verhaftung gehört, denn er unterbrach, attackierte und kritisierte mich ständig, während ich die anderen auf den neuesten Stand brachte. Weston und Lavine waren nicht deutlich konstruktiver als ihr Chef. Aber im Laufe meines Berichts sahen sie langsam, welche Möglichkeiten sich boten. Organschmuggler zur Strecke zu bringen, ist als Schlagzeile kaum zu überbieten. Besonders wenn sich die Operation über fünf Städte erstreckt. So etwas zu koordinieren, ist der Traum jedes Karrieristen. Man bräuchte eine Spezialeinheit. Führungsrollen müssten verteilt werden. Die Diskussion wurde allmählich von praktischen Einzelheiten dominiert. Ich wurde bei keiner Aktion mit einbezogen. James Mansell wurde nicht erwähnt, daher bestand keine Notwendigkeit, einen Briten hinzuzuziehen. Taylor saß in Haft, also brauchte man mich nicht mehr unbedingt. Die Sache sah gut aus.


      Bis ich plötzlich merkte, dass ich die Falschen ansah. Wenn jemand meinen schönen Plan vereitelte, dann nicht das FBI, sondern Tanya.


      »Ich bin anderer Meinung«, verkündete sie aus heiterem Himmel. »Was Sie vorschlagen, dauert alles viel zu lange. Das artet ja in einen Zirkus aus. Wir sollten die Klinik in New York sofort hochnehmen. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      »Das können wir nicht tun«, erklärte Varley. »Wir müssen uns erst vergewissern, dass nicht schon andere Behörden an der Sache dran sind. Es könnte sein, dass Undercoverleute dort sind. Und wir müssen das Gebäude überwachen. Wir haben doch bislang keine Ahnung, was uns dort erwartet oder ob die dicken Fische überhaupt da sind. Außerdem müssen wir mit den anderen Städten kooperieren. Es nutzt doch nichts, eine Mannschaft hochzunehmen und vier andere entkommen zu lassen.«


      »Und noch etwas«, gab Weston zu bedenken. »Das andere Ende, der Irak. Wir brauchen auch jemanden, der da aufräumt.«


      »Das wird juristisch gesehen ein Albtraum«, befand Lavine.


      »Ich bin nicht dumm«, widersprach Tanya. »Ich verstehe, um was es geht. Aber während Sie sich Sorgen um Wenn und Aber machen, sind die Leute, hinter denen wir wirklich her sind, längst verschwunden. Das hat David doch bewiesen. Sehen Sie sich doch nur an, wie Taylor reagiert hat.«


      »Wir wissen nicht, wer beteiligt ist«, sagte Varley, »und wir wissen nicht, wie viele es sind. Wir haben keine Namen und keine Gesichter. Aber Sie haben bereits Ziele ausgemacht?«


      »Ja«, bestätigte Tanya. »Die Leute, die die fünf Morde befohlen haben. Das sind die, die zählen. Leben sind mehr wert als Geld, egal, wie viel es ist.«


      »Ich stimme Ihnen zu«, meinte Varley, »und wir werden sie auch kriegen. Ich weiß, was Sie denken. Diese Leute sind verantwortlich für den Tod Ihres Freundes. Nun, so wie ich das sehe, sind sie auch verantwortlich für den Tod von Mike Raab. Lesleys Killer hat zwar den Abzug gedrückt, aber Mike ist ihr nur in die Quere gekommen, weil Tungsten überall Leichen abgeladen hat. Diese Männer stehen ganz oben auf der Liste. Wir kriegen sie. Vertrauen Sie uns.«


      »Das sind doch nur Worte«, wehrte Tanya ab. »Ich will Taten. Durch Rumsitzen kriegen wir niemanden. Ich will, dass wir sofort etwas unternehmen.«


      Es war beunruhigend, dass sie immer mehr wie ich klang.


      »Na gut«, meinte Varley. »Und was?«


      »Wir wissen, dass sie in der Klinik sind«, erklärte Tanya. »Nur ein paar Straßen weiter. Das hat Taylor David gesagt. Finden wir doch einen anderen Vorwand. Steuerhinterziehung, operieren ohne Zulassung, Einwanderungsformalitäten, irgendetwas. Über die anderen kann man das Netz später auswerfen, wenn Sie mit Ihren Vorbereitungen so weit sind.«


      »Nein«, weigerte sich Varley. »Und halten Sie sich nicht an dem Wort später fest. Wir reden hier nicht von Tagen. Sobald wir hier fertig sind, gehen wir zur Einwanderungsbehörde. Weston kümmert sich um die technischen Crews, während ich mich persönlich um die Verbindung zu den anderen Städten kümmere. Auch mit den Jungs im Irak werde ich sprechen. Und sobald wir wissen, wer und wo, schlagen wir los. Das wird spätestens morgen früh sein.«


      »Was ist, wenn Taylor sie vorher warnt?«, wandte Tanya ein.


      »Wir werden die Flughäfen überwachen lassen, und zwar alle Flüge in und aus dieser Region«, erklärte Lavine.


      »Außerdem kann Taylor niemanden warnen, weil er in Haft sitzt«, ergänzte Varley. »Und zwar in Einzelhaft.«


      »Und wenn er es schon getan hat?«, fragte Tanya. »David hat ihn in der Wohnung allein gelassen. Er hätte telefonieren können, bevor Sie ihn geholt haben.«


      »Das Telefon war kaputt«, sagte ich.


      »Woher weißt du das? Hast du es überprüft?«


      »Nein, ich habe es kaputt gemacht.«


      »Und was ist mit den Handys?«


      »Die sind verloren gegangen«, sagte ich.


      »Alle drei?«, zweifelte Tanya. »Das ist ziemlich unwahrscheinlich.«


      Ich griff in die Tasche und legte drei Telefone auf den Tisch.


      »Und wenn sein Verschwinden den anderen komisch vorkommt?«, versuchte es Tanya weiter.


      »Tanya, ich weiß, du bist enttäuscht, und niemand ist mehr für den direkten Weg als ich«, sagte ich. »Aber dafür ist jetzt nicht die Zeit. Der Organschmuggel, Simons Ermordung und die Suche nach Mansell, das alles gehört zusammen. Wir haben das Pferd zum Wasser geführt. Unsere Aufgabe ist damit erfüllt. Es liegt jetzt am FBI, es trinken zu lassen.«


      Varley nahm Weston und Lavine mit nach unten, um die Telefone heiß laufen zu lassen, ich sollte Tanya im Auge behalten. Er vertraute nicht darauf, dass sie sich bis zu unserem nächsten Treffen am Nachmittag um fünf Uhr von der Klinik fernhalten würde. Das Gespräch hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Gerade noch hatte er mich angesehen, als wollte er mich töten, und gleich darauf schwor er mich als seinen Hilfssheriff ein. Fehlte nur noch der Blechstern. Es war eine merkwürdige Rolle für mich. Und eine, die ich nicht gerne spielte.


      Ich ging zum Fenster und betrachtete das Treiben der Stadt. Von hier aus gesehen wirkten die Straßen winzig wie Ausstellungsstücke in einem Museum. Dabei fiel mir etwas ein. Ich wandte mich um und ging zur Tür. Tanya folgte mir. Den ganzen Weg mit dem Fahrstuhl hinunter und durch die Garage hielt sie sich dicht bei mir, sprach aber erst, als wir über die Einfahrt auf den Gehweg kamen.


      »Was jetzt?«, wollte sie wissen.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Sollen wir laufen oder ein Taxi nehmen?«


      »Zur Klinik?«


      »Nein, ins Museum of Modern Art.«


      »Warum?«


      »Ich habe gehört, sie haben dort einen Hubschrauber ausgestellt.«


      »Was willst du denn mit einem Hubschrauber?«


      »Gar nichts. Aber ein Hubschrauber in einem Kunstmuseum? Hört sich doch interessant an. Und so sind wir wenigstens bis fünf Uhr beschäftigt.«


      »Wir gehen also nicht in die Klinik?«


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Das hat keinen Zweck. Der einzige Grund wäre herauszufinden, was da passiert und ob es ein Problem darstellt. Aber das wissen wir alles schon. Wir befinden uns in einer anderen Phase. Es ist Zeit, die Fackel weiterzureichen.«


      »Das genügt mir nicht, David. Wir müssen zumindest hingehen und nachsehen.«


      »Warum sollten wir?«


      »Sie bereiten ihre Flucht vor. Wenn wir sie jetzt verlieren, werden wir Mansell nie finden.«


      »Nein. Viel wahrscheinlicher ist es, dass wir sie damit aufscheuchen würden.«


      »Wir müssen ja nicht hineingehen. Wir könnten vorbeifahren. Vielleicht finden wir etwas, was Varley überzeugt.«


      »Nein. Wir werden nicht mal in die Nähe des Krankenhauses gehen. Keiner von uns. Hast du mich verstanden?«


      Tanya antwortete nicht.


      »Ist das klar?«, wiederholte ich. »Das Risiko ist einfach nicht gerechtfertigt.«


      »Risiko?«, fragte sie. »Du solltest dich mal hören! Seit wann kümmerst du dich denn um Risiken? Wer hat denn bei Tungsten das Büro durchsucht und die Post geklaut?«


      »Das war kein Risiko, das war Taktik.«


      »Und das Treffen mit Hamad? Und der Messerkampf? Oder dein Alleingang mit Taylor und seinen Schlägern? Nein. Aber jetzt will Varley die Zügel übernehmen, und du witterst eine Gelegenheit, dich aus dem Staub zu machen und nach Hause zu kommen …«


      »Tanya, du siehst die Sache falsch. In deinem Kopf steckt immer noch Marokko. Die Antwort lautet nein. Wir halten uns von der Klinik fern.«


      »Das hat doch nichts mit Marokko zu tun.«


      »Dann eben mit deiner Besessenheit, Mansell zu finden.«


      »Das ist keine Besessenheit … Moment mal, David. Siehst du die beiden Männer? Das sind die, die mich heute Morgen beobachtet haben.«


      »Welche?«


      »Ein schwarzes Auto, vier Parkbuchten weiter rechts. Sie lesen Zeitung.«


      Ich sah den Wagen. Ein schwarzer Cadillac Deville ohne vorderes Nummernschild.


      »Sicher?«


      »Hundertprozentig.«


      »Okay. Mal sehen, ob sie sich damit begnügen, nur zuzusehen. Ich möchte, dass du Folgendes tust: Küss mich auf die Wange, so als wären wir gute Freunde, die sich voneinander verabschieden. Dann gehe ich zurück in die Garage. Du gehst ein paar Schritte – höchstens zwei – und nimmst dein Handy. Aber halt es nicht ans Ohr, sondern niedrig, als wolltest du eine SMS schreiben. Alles klar?«


      »Ich glaube schon …«


      Nachdem ich außer Sichtweite war, geschah zwanzig Sekunden lang nichts. Dann knallte eine Autotür, und ein Motor wurde angelassen. Schnell kam ein Mann in mein Blickfeld. Er war etwas über eins achtzig groß, schlank, Anfang zwanzig mit kurzem dunklem Haar und trug eine schwarze Bomberjacke aus Leder und eine mittelblaue Jeans. Er ging geradewegs auf Tanya zu. Er schlich sich hinter sie, zögerte einen Moment und griff dann nach ihr. Sie wehrte sich. Der Cadillac fuhr heran und hielt am Straßenrand neben ihnen. Der Kofferraum ging bereits auf. Der Mann auf dem Gehweg wollte Tanya zum Kofferraum schaffen und hob sie dabei fast hoch.


      Der Fahrer ließ sein Fenster herunter und winkte wild. Er schien aufgeregt und unerfahren. Ich wollte nicht, dass er flüchtete, während ich Tanya befreite, daher trat ich an den Wagen und versetzte ihm einen heftigen Schlag auf das Ohr, sodass er zur Seite kippte und dabei einen kleinen schwarzen achtunddreißiger Colt zeigte, den er unter den linken Oberschenkel geklemmt hatte. Ich sah nach, ob er sich noch bewegte. Dann hörte ich eine Stimme hinter mir.


      »Keine Bewegung«, sagte eine Männerstimme. »Drehen Sie sich nicht um.«


      Ich wandte mich um. Der andere Mann war zurückgetreten, außer Reichweite, fast in die kleine Nische oben an der Rampe. Er hatte noch einen Arm um Tanyas Taille geschlungen. In der anderen hielt er eine Pistole. Ebenfalls ein achtunddreißiger Colt wie der Fahrer. Nur dass sich dieser gegen Tanyas rechte Schläfe presste.


      »Auf den Boden oder sie ist tot!«, befahl er.


      Ich griff vorsichtig hinter meinem Körper durch das Wagenfenster, meine Finger ertasteten den Hosenbund des Fahrers, ich ließ sie weiter nach unten wandern, bis ich auf Metall stieß. Dann tastete ich nach dem aufgerauten Griff, bekam ihn zu fassen und zog den Arm zurück. Der Sicherungshebel befand sich oben links am hinteren Teil des Laufs. Ich streckte die Hand so aus, dass der Mann sehen konnte, wie ich ihn umlegte. Dann richtete ich die Waffe genau auf sein Gesicht.


      »Ich sage Ihnen, was passiert«, erklärte ich ihm. »Ich werde Ihnen in den Mund schießen. Zweimal. Die erste Kugel durchschlägt Ihr Rückenmark genau am Ansatz zum Gehirn. So können keine Nervensignale Ihren Abzugsfinger erreichen. Die zweite Kugel ist nur zur Sicherheit. Und dann gehe ich Mittagessen.«


      »Das glaube ich nicht«, antwortete er. »Ich puste ihr das Hirn raus.«


      »Auf was hättest du Lust, Tanya? Ich hätte gerne ein schönes großes Sandwich, vielleicht mit Pastrami und Käse. Neulich hatte ich ein sehr gutes. Gibt es hier in der Nähe einen guten Sandwichladen?«


      »Das funktioniert nicht, die Sache mit dem Mund«, erklärte der Mann. »Wenn Sie mich erschießen, ist sie tot.«


      »Halt die Klappe«, befahl ich. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber ich jedenfalls verdiene mit so etwas meinen Lebensunterhalt. Und in drei Sekunden fehlt dir dein Hinterkopf, es sei denn, du legst die Waffe weg. Eins …«


      Er rührte sich nicht.


      »Zwei …«


      Seine Hand begann zu zittern.


      »Normalerweise zähle ich nicht bis drei«, sagte ich. »Ich drücke einfach bei zwei ab. Aber ich habe das Gefühl, dass du nicht gekommen bist, um jemanden zu töten. Also leg die Waffe weg, noch ist Zeit, die Sache zu regeln.«


      Fünf Sekunden lang reagierte er nicht. Tanya schloss die Augen und hörte auf zu atmen. Dann sackte der Mann plötzlich zusammen, ließ die rechte Hand sinken und die Waffe fallen. Sie traf seinen Fuß und schepperte über den Gehweg. Er fiel auf die Knie. Einen Moment lang dachte ich schon, er wollte den Colt wieder aufheben, doch er hatte nur das Gleichgewicht verloren, stürzte nach vorne und landete auf allen vieren. Und dann übergab er sich. In drei langen, krampfartigen Schwallen erbrach er sich auf den Boden und beschmutzte dabei die Ärmel seiner Jacke.


      Tanya streckte die Hände wie einen Schutzschild gegen die stinkende Pfütze aus, als sie zu mir kam. Sie war halb erschrocken, halb angewidert. Schließlich machte sie den Mund auf, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, begann ihr Telefon zu läuten.


      »Es ist Lavine«, verkündete sie und ließ das Handy sinken. »Er hat eine Spur, die zu Mansell führt. Das NYPD hat ihn geschnappt. Oder jemanden, der es sein könnte. Sie wollen, dass wir hinfahren und nachsehen. Sie sind immer noch mit der Vorbereitung für die Razzien in den Kliniken beschäftigt.«


      »Ausgezeichnet«, meinte ich. »Vielleicht gibt es ja doch noch ein Happy End. Aber sag ihnen, dass jemand auf diese Jungs hier aufpassen muss, bis wir zurück sind.«


      »David, wir sollten keine Zeit verschwenden. Du wirst doch hieraus keine große Sache machen, oder? Ich meine, es ist nichts passiert. Das sind doch nur dumme Jungs. Können wir es nicht einfach dabei belassen? Oder es der Polizei übergeben?«


      »Warum? Erkennst du sie?«


      »Nein.«


      »Hattest du in letzter Zeit mit jemandem Streit? In deinem Haus vielleicht?«


      »Nein, ich bin erst vor ein paar Tagen dort eingezogen.«


      »Im Konsulat?«


      »Natürlich nicht.«


      »Was ist mit der Arbeit? Gibt es da irgendetwas aus der Vergangenheit, was dich einholen könnte?«


      »Nein, nichts. Dafür bin ich noch nicht lange genug hier. Ich hatte überhaupt keine Probleme. Bis du aufgetaucht bist.«


      »Dann können wir es nicht auf sich beruhen lassen. Sie haben dich verfolgt. Sie haben auf offener Straße versucht, dich zu entführen. Und sie wissen, wo du wohnst und wo du arbeitest. Das ist nichts, was man auf sich beruhen lassen kann. Niemals.«


      »Okay. Vielleicht hast du recht. Ich bitte Lavine, ein paar Leute herzuschicken.«


      »Gut. Und, Tanya – sag ihnen, sie sollen einen Schwamm mitbringen. Ich rede mit diesem Kerl erst, wenn er sauber ist.«
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      An meinen Großvater kann ich mich kaum noch erinnern.


      Ich war zu jung, als er starb. Ich habe Fotos von ihm gesehen und von Verwandten Geschichten über ihn gehört. Aber ich hatte keine Ahnung, wie er wirklich gewesen war, bis vor ein paar Jahren eine alte Armeekiste mit seinen wenigen letzten Habseligkeiten in meinen Besitz überging.


      Es stellte sich heraus, dass der alte Mann ganz besessen gewesen war von der Titanic. Er hatte eine ganze Menge Bücher und Zeitungsartikel darüber gesammelt. Berichte über den Bau in Belfast, in der Nähe seines Geburtsorts, über die Nacht, in der sie sank, über Verschwörungstheorien und die Expeditionen, die nach dem Wrack suchten. Er hatte Biografien von Überlebenden und Bücher über die Geschichte des Schwesterschiffs. Ich las jedes einzelne Wort. Aber nicht die technischen Details interessierten mich, sondern die Vorstellung, wie diese letzte Nacht für die Passagiere gewesen sein musste. Eben dachten sie noch, das Schiff sei unzerstörbar, ein unsinkbares Wunder der Ingenieurskunst. Und dann war es plötzlich ein metallener Sarg auf dem Weg zum Meeresboden. Ihre Welt wurde auf den Kopf gestellt, innerhalb weniger Augenblicke, ohne Vorwarnung.


      Das Gefühl kannte ich. Ich hatte es bei mehr als einer Gelegenheit erlebt.


      Und wie bei Eisbergen weiß man nie, wann es einen trifft.


      Die Fahrt zum Polizeirevier, um James Mansell abzuholen, erwies sich als völlige Zeitverschwendung. Die »neunzigprozentige Übereinstimmung« des NYPD stellte sich als trauriger, verwirrter Säufer mit einem englischen Akzent heraus. Man hatte ihn nackt im Schildkrötenteich des Central Parks tanzen sehen. Die Polizei hatte ihn herausgefischt, abgetrocknet, eingewickelt und mitgenommen aufs Revier. Das war einfach gewesen. Seine Identität festzustellen, war schon schwieriger. Sie kamen nicht weiter. Und als Lavines Suchmitteilung gemeldet wurde, sahen sie ihre Chance, ihn ans FBI abzuschieben. Das schien jedoch nur so lange eine gute Idee zu sein, bis wir auftauchten. Als Tanya erkannte, was die Cops versuchten, konnte ich von Glück sagen, sie aus dem Revier zu kriegen, bevor Blut floss.


      Die Sackgasse bei der Polizei drückte die Stimmung für den Rest des Nachmittags. Tanya war viel zu enttäuscht, um auf dem Rückweg zum FBI-Gebäude viel zu reden. Sie saß nur da und starrte schweigend auf den Verkehr, der während der gesamten Fahrt immer wieder aus unersichtlichen Gründen stockte. Es gab keine Baustellen und keine Unfälle. Fast schien es, als wären die anderen Autos nur unterwegs, um uns in die Quere zu kommen. Es waren so viele, dass wir erst kurz vor dem Treffen um fünf Uhr beim FBI-Gebäude ankamen. Gerade als wir ausstiegen, rief Lavine an. Sie waren noch nicht so weit. Es dauerte länger als erwartet, die Einsätze mit den anderen Städten zu koordinieren. Er wollte das Meeting auf den nächsten Morgen um acht Uhr verschieben. Was mir eigentlich nichts ausmachte. Dadurch hatten wir Gelegenheit, Tanyas Verfolger zu befragen. Nur fiel Tanya in diesem Augenblick ein, dass sie noch etwas im Konsulat zu erledigen hatte, das keinen Aufschub duldete. Das einzig Positive war, dass wir Zeit fürs Abendessen hatten. Das würde uns beide sicher aufmuntern.


      Tanya hatte das Fong’s vorgeschlagen. Wahrscheinlich dachte sie, wir könnten da weitermachen, wo wir am Dienstag aufgehört hatten. Ich war mir da nicht so sicher. Dreimal dasselbe Restaurant in fünf Tagen erschien mir zu viel, auch wenn der letzte Besuch einen glücklichen Ausgang genommen hatte. Also verabredeten wir uns stattdessen in einem französischen Lokal in der Nähe des Union Squares. Ich kannte das Lokal bereits. Das Essen war gut, der Service unaufdringlich, die Tische groß und schön gedeckt und das Licht immer gedämpft.


      Das ist ideal, wenn man aus irgendeinem Grund eine Weile warten muss.


      Wir hatten uns für acht Uhr verabredet. Ich war pünktlich, Tanya nicht, doch ich machte mir keine Sorgen. Beim letzten Mal war sie gar nicht aufgetaucht, darum würde sie heute nicht mehr als fünf Minuten zu spät kommen, höchstens zehn. Und es gab vieles, mit dem ich mir die Zeit vertreiben konnte. Ich dachte darüber nach, wieder mehr Zeit mit ihr zu verbringen, nicht nur bei der Arbeit. Ich betrachtete die anderen Gäste, die dezent an den Fenstern platziert worden waren, sodass das Lokal gut gefüllt und beliebt wirkte. Und die Kellner, die leise mit ihren Tabletts und Bestellblöcken durch den Raum glitten. Den einsamen Barkeeper, der lustlos mit einem Handtuch ein paar Weingläser polierte, und ein paar Jugendliche, die draußen auf der Straße die Zwanzig-Zoll-Chromfelgen eines BMWs bewunderten.


      Um Viertel nach acht klingelte mein Telefon. Ich ging hinaus, um zu antworten. Ich hatte erwartet, dass es Tanya mit einer Entschuldigung war, doch Lavine meldete sich.


      »Es gibt Neuigkeiten«, erklärte er, »über die irakischen Ärzte in der Klinik. Wir haben sie aufgespürt. Es waren vier. Aber sie haben das Land bereits verlassen. Sie sind am Montag von Newark abgeflogen.«


      »Nur vier?«, fragte ich. »Sind Sie sicher?«


      »Nur in New York. In Boston und Washington dasselbe. Jeweils vier Ärzte, alle vor drei Tagen abgeflogen. Wir überprüfen noch Chicago und Miami, aber ich nehme an, es wird ähnlich sein.«


      »Ist jemand gekommen, der sie ersetzt?«


      »Nicht, soweit wir wissen. Aber wir haben vier andere Iraker mit Tungsten in Verbindung bringen können. Auch sie sind am Montag abgeflogen. Über JFK. Wahrscheinlich waren das die Drahtzieher, von denen Taylor gesprochen hat. Es sieht also nicht so aus, als würden sie nur einen Schichtwechsel vollziehen. Sie scheinen hier komplett ihre Zelte abzubrechen.«


      »Weiß Tanya davon?«


      »Ich habe es gerade auf ihrem Handy versucht, aber sie geht nicht ran. Ich werde es gleich noch auf dem Festnetz probieren.«


      »Sind andere Behörden involviert?«


      »Nein, keine einzige. Die Sache hatte niemand auf dem Schirm.«


      »Aber wir haben erst gestern angefangen herumzuschnüffeln. Warum sind sie dann schon am Montag abgehauen?«


      »Ich glaube, sie sind gar nicht geflüchtet. Sie haben aufgehört, weil sie fertig waren. Wir haben es also mit einer völlig neuen Situation zu tun.«


      Ich sah mich auf der Straße um, aber es war niemand in Hörweite.


      »Das mit den Organen«, überlegte ich, »vielleicht ist das nicht nur eine Goldmine.«


      »Nein«, sagte Lavine. »Eher eine direkte Pipeline in fünf wichtige Städte. So haben diese Leute Zugang zu Menschen, Orten, Technologien und Fachwissen bekommen. Und wer weiß, was sonst noch.«


      »So etwas habe ich schon einmal erlebt. Ein Team kommt im Schutz einer anderen Operation. Sorgen machen muss man sich erst, wenn sie anfangen, die Schlüsselfiguren abzuziehen.«


      »Genau. Das heißt, was auch immer sie vorhaben, es wird bald passieren.«


      »Sie lassen nur die nackten Knochen zurück. Entbehrliche Niemande. Drohnen, die nur noch den Knopf drücken.«


      »Das ist eine Standardvorgehensweise von Terroristen. So schützen sie ihre wichtigsten Aktivposten und sind bereit, anderswo wieder loszulegen.«


      »Aber wenn sie schon seit Montag weg sind, dann läuft uns die Zeit davon. Sie werden nicht mehr lange warten, das ist zu gefährlich. Vielleicht noch einen Tag, höchstens zwei.«


      »Das ist knapp. Wir wissen nicht mal, auf was sie es abgesehen haben.«


      »Vielleicht weiß Taylor mehr. Ich werde noch einmal mit ihm reden. Wenn er es weiß, wird er es mir sagen.«


      »Nein, wird er nicht. Er ist draußen. Sein Anwalt hat ihn rausgeholt. Nach dem, was Sie mit ihm angestellt haben, brauchte er dafür nur zwei Minuten.«


      »Was habe ich denn angestellt? Ich habe ihn nicht mal berührt.«


      »Das sieht er anders. Spielt aber auch keine Rolle. Er ist weg.«


      »Hat er seine Sachen zurückbekommen?«


      »Ich glaube schon. Warum?«


      »Wenn er sein Telefon hat, könnte ich ihn anrufen und irgendetwas anleiern.«


      »Habe ich schon versucht. Er ist nicht drangegangen.«


      »Vielleicht geht er dran, wenn er meine Nummer sieht. Oder Mansells. Ich habe seine SIM-Karte behalten, nachdem wir die Daten heruntergeladen haben.«


      »Vielleicht. Aber könnten Sie damit warten, wenigstens bis morgen? Als wir Taylor nicht erreichen konnten, habe ich mit Varley gesprochen. Er versucht, die Sache mit den Razzien zu beschleunigen. Es könnte sie aufschrecken, falls Taylor denkt, Sie säßen ihm noch im Nacken.«


      »Okay. Aber beeilen Sie sich mit den Razzien. Denn das ist eine riesige Sache.«


      »Das wissen wir noch nicht. Es besteht kein Grund, Panik zu verbreiten.«


      »Doch, wir wissen es. Denken Sie doch mal nach. Was bringt eine Niere auf dem Schwarzmarkt? Einschließlich der Operation?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht hundertfünfzig Riesen. Warum?«


      »Taylor sagte, sie machen eine Transplantation pro Tag. Sie haben fünf Kliniken. Das sind zweihundertfünfzig Millionen Dollar im Jahr, selbst wenn sie Weihnachten freinehmen. Es muss schon eine Riesensache dahinterstecken, um so viel Geld den Rücken zu kehren.«


      Die beiden Jugendlichen waren weitergegangen und trieben sich jetzt bei einer anderen Reihe parkender Autos herum. Ich ging bis zum Ende des Blockes, um sie näher unter die Lupe zu nehmen. Einer von ihnen holte einen Kaugummi aus dem Mund und klebte ihn auf die Kühlerhaube eines alten, kantigen Chevrolet. Dann gingen sie zum nächsten Auto. Es war ein Jaguar XKR, schiefergrau-metallic lackiert und glänzend, als wäre er gerade erst aus dem Schaufenster gerollt.


      Der Junge mit dem Kaugummi lehnte sich mit beiden Händen auf den Kotflügel des Jaguars, die Finger gespreizt wie dicke Seesterne. Er drückte sie ein paar Sekunden lang fest nach unten und richtete sich dann auf, um zu sehen, wie viel Dreck und Fett er auf dem Lack hinterlassen hatte. Sein Kumpel nickte und schnippte gelangweilt gegen die Scheibenwischer. Dann bemerkten sie, dass ich ihnen zusah. Instinktiv begann ich, mich zurückzuziehen, doch dann hielt ich inne. Mir fiel ein, dass ich gar nicht arbeitete. Ich hatte frei. Es bestand an diesem Abend keine Notwendigkeit, unsichtbar zu sein. Es spielte keine Rolle, wer mich sah oder ob sich später jemand an mein Gesicht erinnerte. Ich konnte die Jungen so dreist anstarren, wie ich wollte. Ich hätte sogar hinübergehen und sie zurechtweisen können, etwas mehr Respekt vor dem Eigentum anderer Leute zu haben.


      Die Idee gefiel mir, doch bevor ich sie umsetzen konnte, klingelte mein Handy erneut. Diesmal war es Tanya.


      »David, es tut mir leid«, begann sie.


      »Du kommst nicht«, sagte ich.


      »Nein.«


      »Warum nicht? Was ist es diesmal?«


      »David, sei mir nicht böse. Ich stecke in Schwierigkeiten.«


      »Warum? Was ist passiert?«


      »In meiner Wohnung. Zwei Männer haben mich entführt. Jetzt halten sie mich fest.«


      »Bist du verletzt?«


      »Nein, mir geht es gut. Bis jetzt.«


      »Gut. Wo bist du?«


      »In der Klinik.«


      »Sie halten dich in der Klinik fest? In der 66th Street?«


      »Ja.«


      »Haben sie gesagt, was sie wollen?«


      »Ja. Dich. Sie wollen, dass du hier in die Klinik kommst. Allein.«


      »Mich?«


      »Ja. Sie sagen, wenn du innerhalb einer Stunde allein herkommst, lassen sie mich gehen.«


      »Haben sie ausdrücklich nach mir verlangt? Mit Namen?«


      »Ja. Aber David, das darfst du nicht tun! Finde Mansell! Ich werde … au! Jemand hat mich geschlagen!«


      »Sei nicht albern, Tanya, ich komme dich holen. Keine Angst, alles wird gut gehen. Jetzt sag mir, wie viele Leute dich festhalten? Einer? Zwei? Drei? Vier?«


      »Ja.«


      »In welchem Teil des Gebäudes bist du? Keller? Erdgeschoss? Erster Stock?«


      »Ja. Au! Sie schlagen mich wieder. Sie sagen, deine Zeit sei um.«


      »Okay. Halt durch, Tanya, ich bin schon unterwegs. Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Und wer diese Männer auch sind, sie werden dafür bezahlen.«


      »Noch eines. Sie wollen dir ein Foto von mir aufs Handy schicken. Damit du dich an mich erinnerst. Denn sie sagen, wenn du nicht in einer Stunde hier bist oder nicht allein kommst, wirst du das, was du hier vorfindest, nicht mehr erkennen.«


      »Sag ihnen, die Mühe können sie sich sparen«, sagte ich. »Ich werde es nicht brauchen.«
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      Tote Briefkästen gibt es seit Urzeiten nicht mehr, aber die Navy lehrt ihren Gebrauch immer noch.


      Wenn man es genau bedenkt, ist das nicht mal unsinnig. Oftmals ist die einfachste Lösung die beste, und es ist unvernünftig, sich ausschließlich auf die Technik zu verlassen. Wir waren zwar der Meinung, dass wir diese Methode niemals brauchen würden, trotzdem schickte man uns in Zweierteams zum Üben in eines der verrufensten Viertel Südlondons. Einer musste eine verschlüsselte Nachricht hinterlassen, der andere musste sie abholen.


      Ich war derjenige, der sie abholen sollte. Also wartete ich bis zum verabredeten Zeitpunkt und näherte mich dann dem Übergabeort. Doch nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass die Luft rein war, stellte ich fest, dass dort keine Nachricht für mich hinterlegt war. Ich war eher verärgert als besorgt. Ich ging davon aus, dass der andere Kerl es vergeigt hatte, und zog mich zu unserem Treffpunkt zurück, um ihm zu sagen, was ich davon hielt. Fünfzig Meter vor dem Treffpunkt sprang plötzlich jemand aus einer Lücke in einem kaputten Zaun. Es war einer der beiden vom nächsten Team, und er sagte mir, dass mein Partner von einem Haufen Jugendlicher aus der Gegend niedergeschlagen und in eine verschlossene Garage um die Ecke gebracht worden sei. Sie seien zu acht und hätten ihn mit Baseballschlägern ziemlich übel zugerichtet.


      Leise schlichen wir uns voran bis ans Ende des Zauns und spähten um die Ecke. Ich konnte die Garage sehen. Sie stand auf einem großen, freien Asphaltplatz, der mit Kies bestreut war. Zum Garagentor an der Vorderseite, das jetzt geschlossen war, führte eine Blutspur. Der Kerl aus dem nächsten Team wollte sie stürmen, denn er meinte, zu zweit seien wir sicher. Ich zweifelte daran. Wir konnten uns nicht leise oder verdeckt nähern, wir hatten keine Waffen und keine Ahnung, was die Jugendlichen vorhatten und in welcher Stimmung sie waren.


      Wir hatten nichts, womit wir die Tür aufbrechen konnten, keine Informationen darüber, wie es drinnen oder in der näheren Umgebung aussah, und die Chancen standen gut, dass es am Ende drei statt nur einer Geisel geben würde.


      Ich griff zum Telefon. Die Entscheidung war vollkommen richtig. Die ganze Situation war gestellt. Das Notfallprogramm wurde uns jeden Tag eingehämmert. Wir alle wussten, welche Unterstützung uns zur Verfügung stand. Die Frage war nur, ob wir die Nerven behalten und sie auch abrufen würden, wenn es wirklich darauf ankam. Oder mutierte man zu John Wayne und verschlimmerte die Situation dadurch nur noch?


      Varley, Weston und Lavine saßen bereits in ihrer mobilen Kommandozentrale, als ich zwanzig Minuten nach meiner Meldung dort ankam. Sie befand sich am Ende einer Reihe von Wartungsfahrzeugen hinter dem Tempel Emanu-El an der Ecke 65th Street und Fifth Avenue. Weston saß vorne an einer Konsole, die anderen standen hinter ihm, und alle drei starrten auf neun zu einem Quadrat angeordnete Flachbildschirme, die die ganze hintere Wand einnahmen. Und keiner davon zeigte ein Bild.


      Der mittlere Monitor erwachte gerade zum Leben, als ich eintrat. Er zeigte ein hübsches vierstöckiges Gebäude mit nur zwei Fenstern in der Front, kunstvoll verzierten Fenstergesimsen und einem Schrägdach mit geprägten Kupferplatten. Die großen, funktionalen Bürogebäude, die es flankierten, ließen es klein und verloren aussehen, wie ein Stück Europa, das zwischen zwei amerikanische Betonklötze geklemmt worden war.


      »Die externe Kamera funktioniert«, erklärte Weston.


      »Ist das die Klinik?«, fragte ich.


      »Ja«, bestätigte Lavine. »Sieht ganz anständig aus für eine menschliche Metzgerei, nicht wahr?«


      »Stimmt«, meinte ich, »aber das können wir schnell ändern.«


      »Das wird nicht einfach«, erklärte Varley. »Es gibt keinen ebenerdigen Zugang auf der Rückseite und keine Möglichkeit, mit einem Fahrzeug heranzufahren. Die Fenster im ersten und zweiten Stock sind vergittert, und es gibt keine Oberlichter.«


      »Was ist mit dem Keller?«, fragte ich.


      »Kein Zugang von außen. Und wir können uns nicht durch die Nachbarhäuser reinsprengen. Bei einem so alten Gebäude ist die Einsturzgefahr zu groß.«


      »Dann bleibt uns nur die Vordertür«, stellte ich fest.


      »Genau. Die Vordertür und die beiden Dachluken.«


      »Und wie sieht es drinnen aus?«, erkundigte ich mich. »Wissen Sie, wo man sie festhält? Am Telefon hat sie gesagt, sie sei im ersten Stock, aber mittlerweile könnte sie auch woanders sein.«


      »Wir wissen noch nichts. Aber wir haben in beiden Bürogebäuden Beobachtungsposten. Kyle, gibt es schon was von den Glasfaserkameras?«


      »Muss jeden Moment kommen«, sagte Weston. »Sie sind mit den Bohrungen fertig, und die Kabel sind alle angebracht. Augenblick, da kommen die Bilder der ersten Kamera.«


      Vor unseren Augen flackerte ein düsteres, unscharfes Bild auf dem linken unteren Monitor auf. Ich sah genau hin, konnte aber nur drei Reihen von Regalen voller Bettzeug und Handtücher erkennen. Sie führten zu einer steinernen Treppe im Hintergrund.


      »Das ist der Keller«, erklärte Weston. »Da ist nicht viel Licht. Bei den anderen wird es besser.«


      Auf einem Bildschirm nach dem anderen tauchten hellere Bilder auf, bis acht in Betrieb waren. Der neunte blieb hartnäckig dunkel.


      »Na gut«, sagte Lavine nach einem Moment. »Ich sehe Folgendes: Keller: Vorratsraum. Zugang nur über die Treppe. Erdgeschoss: Empfangstresen, Warteraum und zwei Büros.«


      »Nein«, widersprach Weston. »Ein Büro, ein Sprechzimmer. Sieh dir die Wände an. Da hängen überall Diagramme und Plakate.«


      »Du hast recht«, bestätigte Lavine. »Eines ist ein Sprechzimmer. Dann gibt es noch Treppen und einen Aufzug. Einen großen Aufzug.«


      »Groß genug für eine Krankenbahre«, meinte Weston.


      »Vermutlich«, sagte Lavine. »Okay. Erster Stock: keine Ahnung. Sieht aus wie ein fensterloser Raum. Ich kann nicht reinsehen.«


      »Wahrscheinlich der OP«, vermutete Weston. »In so einem alten zugigen Gebäude kann man einen Raum nur steril halten, wenn man ihn völlig abschottet.«


      »Klingt logisch«, nickte Lavine. »Und wieder Treppen und ein Aufzug in den zweiten Stock. Da sind zwei Betten, Krankenhausbetten. Vasen, Blumen. Das ist der Aufwachraum.«


      »Genau«, bestätigte Weston. »Und das da hinten in der Ecke scheint ein Schwesternzimmer zu sein.«


      »Und schließlich das Dachgeschoss«, fuhr Lavine fort. »Zwei kleine Schlafzimmer, ein Bad. Funktional, nichts Ausgefallenes. Wahrscheinlich für den Bereitschaftsdienst.«


      »Möglich«, sagte Weston. »Aber wo ist das Personal?«


      »Wo ist Tanya?«, warf ich ein. »Ich habe im ganzen Haus niemanden gesehen.«


      »Sie muss im OP sein«, vermutete Varley. »Das ist der einzige Raum, in den wir nicht hineinsehen können.«


      »Darauf würde ich auch tippen«, meinte Lavine. »Er ist abgeschottet. Keine Außenwände oder Fenster. Wahrscheinlich mit eigener Sauerstoffversorgung.«


      »Wie kann man dann raussehen?«, fragte Weston. »Man kriegt ja gar nicht mit, was draußen vor sich geht.«


      »Überwachungskameras«, antwortete Lavine. »Da sind zwei neben der Tür und zwei weiter hinten. Sie müssen nur ein paar Kabel verlegen und Monitore aufstellen.«


      »Wie sieht es mit Ton aus?«, wollte ich wissen. »Haben wir Ohren da drinnen?«


      Weston nahm einen Kopfhörer von der Konsole, drückte auf einen Knopf und wiederholte meine Frage.


      »Neun«, sagte er einen Augenblick später. »Zwei Parabol- und sieben Sondenmikros. Keines davon überträgt auch nur ein Flüstern.«


      »Aber in den OP würden sie sowieso nicht reichen«, meinte Varley. »Wir müssen also immer noch davon ausgehen, dass sie alle dort sind.«


      Niemand widersprach.


      »Gut«, stellte Varley fest. »Also dann, wie sieht es mit der Zeit aus?«


      »Ms. Wilson hat gesagt, Commander Trevellyan hätte eine Stunde«, sagte Lavine. »Damit bleiben uns vierundzwanzig Minuten.«


      »Wir sollten nicht zu knapp kalkulieren«, gab Varley zu bedenken. »Vielleicht rechnen sie nicht so genau oder kriegen Panik. Oder wir stoßen auf Schwierigkeiten, irgendetwas. Also, Kyle, wie sieht es mit den Bürogebäuden aus?«


      Weston fragte erneut über den Kopfhörer nach.


      »Teams rot und blau sind auf dem Dach in Position«, berichtete er. »Sie haben Verbindung untereinander und sind bereit, auf Kommando loszuschlagen. Alle Zivilisten werden in den Gebäuden festgehalten. Niemand darf hinaus. Alle Ausgänge werden von unseren eigenen Leuten überwacht.«


      »Gut«, sagte Varley. »Und das NYPD?«


      Weston erkundigte sich an anderer Stelle.


      »Sie sind bereit«, erklärte er und bedeckte das Mikro mit der Hand. »Die Zivileinheiten stehen an der Fifth und Madison beiderseits der Kreuzung. Aber sie werden nervös. Sie haben Bedenken wegen der vielen Leute und wollen anfangen, die Fußgänger umzuleiten.«


      »Noch nicht«, sagte Varley. »Das ist zu riskant. Die Leute in der Klinik könnten auch die Straße im Auge behalten. Sie sollen nicht loslegen, bevor wir es sagen.«


      Weston gab Varleys Befehl weiter.


      »Erledigt«, sagte er und wandte sich wieder zu uns. »Sie halten sich bereit und warten, bis sie grünes Licht bekommen.«


      »Und der Hubschrauber?«, fragte Varley.


      »Vor Ort. In zwei Minuten bekommen wir Livebilder.«


      »Dann liegt es jetzt an Ihnen, Commander Trevellyan. Sind Sie bereit?«, fragte Varley.


      »Immer«, antwortete ich.


      Varley setzte beide Teams auf dem Dach ein. Acht Agenten. Ziemlich viele für ein so kleines Gebäude, zumal die Monitore nicht bestätigen konnten, dass es überhaupt Zielpersonen gab. Das Ganze war ein Albtraum. Es schrie förmlich nach einer Falle oder einem Hinterhalt. Aber wir machten uns Sorgen wegen der Zeit. Wir hatten immer noch keine Bilder aus dem OP. Wir hörten nichts. Wir hatten keine Ahnung, was die Kidnapper tun würden, wenn wir uns gewaltsam Zugang verschafften.


      Und sie hatten Tanya.


      Ich überquerte die East 66th Street direkt gegenüber der Klinik bis zum Gehweg. Ich zwang mich, langsam und ruhig zu gehen, aber das war fast unmöglich. Mit jedem Schritt stiegen neue, grausame Visionen von Tanya vor meinem inneren Auge auf. Ich stellte mir vor, dass sie gefesselt war, dass man ihr etwas über den Kopf gezogen, sie auf den Boden geworfen hatte. Dass man ihr eine Pistole an die Schläfe hielt, einen Finger am Abzug …


      Ich schob den Gedanken von mir, knöpfte den Mantel auf und zog ihn auseinander, damit jeder, der mich beobachtete, sehen konnte, dass ich unbewaffnet war. Zehn Sekunden ließ ich verstreichen, bevor ich mein Hemd hob, um zu zeigen, dass auch nichts im Hosenbund steckte. Weitere fünf Sekunden verstrichen. Ich wandte mich um und demonstrierte, dass ich auch auf der Rückseite nichts verborgen hatte. Wieder vergingen zehn Sekunden. Dann trat ich zur Tür, zögerte kurz und klopfte zweimal.


      Ich war da. Allein. Seit Tanyas Anruf war noch keine Stunde vergangen. Wenn die Kidnapper Wort hielten, war es jetzt an der Zeit, sie gehen zu lassen.


      Zehn Sekunden vergingen. Fünfzehn. Drinnen herrschte absolutes Schweigen. Nichts rührte sich. Niemand kam, um die Tür zu öffnen.


      Ich hob die Arme, streckte sie einen Augenblick zu beiden Seiten aus und klopfte dann langsam noch zweimal. Als ich das zweite Mal gegen das Holz schlug, hörte ich hoch über mir das Geräusch zweier gedämpfter Explosionen, eine nach der anderen. Es waren die Einsatzteams, die über mir die Dachluken aufsprengten. Meine Ablenkung war erfolgreich gewesen. Die Kidnapper hatten nicht reagiert. Damit hatten sie die Möglichkeit verloren zu verhandeln. Ich konnte nur hoffen, dass Tanya nicht noch eine ganze Menge mehr verloren hatte.


      Vier Einsatzkräfte stürmten aus dem Bürogebäude links von mir. Einer von ihnen reichte mir eine Glock. Der Nächste brachte eine vorgeformte Haftladung an der Kliniktür an, sah sich um, ob alle in Deckung waren, und drückte auf den Auslöser. Die Tür verwandelte sich in eine Wolke Sägespäne, und der erste Agent war bereits hindurch, bevor die letzten Splitter auf dem Gehweg landeten.


      Zwei Agenten liefen direkt in den Keller. Die anderen stürmten zur Rezeption und ins Sprechzimmer. Über mir hörte ich Lärm, aber keine Schüsse. Wahrscheinlich die beiden Teams vom Dach, die sich durch die oberen Stockwerke nach unten arbeiteten. Laut Plan sollten wir in der Eingangshalle auf sie warten, aber das kümmerte mich nicht. Tanya hatte gesagt, sie befinde sich im ersten Stock. Für mich konnte es darum nur eine Richtung geben. Nach oben.


      Ein Agent, der die Treppe herunterkam, verstellte mir den Weg. In dem Augenblick, als ich ihn sah, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er war nicht nur verärgert, weil ich die Anweisungen ignorierte. Ich erkannte es an der Art, wie er den Kopf schief legte, wie er die Schultern hielt und sich von mir fernhielt. Ich erkannte es an den müden Bewegungen, mit denen er die Schutzbrille absetzte, bevor er sprach.


      »Commander Trevellyan? Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass wir Ihre Freundin gefunden haben. Zumindest glauben wir das.«
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      Alle paar Jahre denkt die Navy sich etwas Neues aus. Das Letzte war ein Gesundheitsprogramm. Zugleich mit der Routineuntersuchung sollte eine Reihe von weiteren Untersuchungen durchgeführt werden, angeblich, um die Kosten zu senken. Man verpackte es als Zusatzleistung, aber damit konnte man niemanden täuschen. Der eigentliche Zweck war zu offensichtlich: Man wollte Krankheitsausfälle minimieren. Es war, als wären wir Maschinen und die Bosse wollten so wenig Produktionsausfälle wie möglich.


      Es geschah auf freiwilliger Basis. Schätzungsweise die Hälfte der Leute nahm das Angebot an. Vielleicht ist diese Zahl sogar zu hoch. In meiner Branche ist die Sorge um mögliche Erkrankungen in der Zukunft nicht gerade vorrangig.


      Ich selbst ging nicht hin. Was mich betraf, so wollte ich es lieber nicht wissen, ob mich in Zukunft etwas Schlimmes erwartete. Und das bezog sich nicht nur auf meine Gesundheit.


      Damals schien mir diese Einstellung sinnvoll.


      Heute bin ich davon nicht mehr so überzeugt.


      Auf dem Weg nach oben in den ersten Stock kamen mir vier weitere Agenten entgegen. Alle trugen Ausrüstung – Gewehre, eine Aluminiumleiter, einen metallenen Greifarm mit einer Art Kralle am Ende, ähnlich wie die, mit der die Parkwächter Abfall auflesen, und eine Videokamera an einer Teleskopstange. Keiner von ihnen sah mir in die Augen. Und ich bemerkte noch etwas. Sie atmeten alle durch den Mund.


      Je weiter ich nach oben kam, desto klarer wurde mir der Grund. Im Eingangsbereich hatte es wie in den meisten Krankenhäusern nach Desinfektionsmittel gerochen, und dieser Geruch hatte mich begleitet, als ich nach oben ging. Doch auf halbem Weg wurde er plötzlich von etwas anderem verdrängt. Ein herber, metallischer Duft stieg in meine Nase. Es war unverkennbar der klebrige, schwere Geruch von Blut. Ein ungesunder Geruch. Menschen sind von Natur aus darauf programmiert, ihm auszuweichen.


      Die drei verbliebenen Agenten standen vor der Tür des OPs. Ich ging auf sie zu, und mit jedem Schritt wurde der Gestank schlimmer. Sie hatten ernste Gesichter und traten schließlich beiseite, damit ich freien Blick durch die Tür hatte.


      Die Leiche war auf dem Operationstisch liegen gelassen worden. Der Kopf fehlte, aber davon abgesehen schätzte ich die Person auf etwa eins fünfundsiebzig. Tanyas Größe. Auch die Hände fehlten, aber unter dem blutgetränkten grünen Tuch sah ich den Stumpf eines Handgelenks hervorschauen. Es war schlank, zierlich und haarlos wie das einer jungen Frau. Ebenso die Füße. Sie waren noch da. Und beide großen Zehen waren leicht nach innen geneigt, als hätte sie für gewöhnlich spitze Schuhe oder Stiefel getragen.


      Auf der Brust hatte man eine Nierenschale aus Edelstahl zurückgelassen. Darin befand sich ein kleines Objekt. Es sah aus wie ein USB-Stick für den Computer, aber ich kam nicht nahe genug heran, um es genau zu erkennen. Nicht, ohne durch eine Unmenge von Blut zu waten. Ich hatte noch nie so viel Blut auf einem Fleck gesehen und nicht gewusst, dass ein einziger Mensch so viel Blut enthält. Der massive Sockel unter dem Operationstisch ragte buchstäblich wie eine Insel aus einem klebrigen roten See hervor, der annähernd kreisrund war und bereits zwei Wagen mit elektronischem Gerät und einen gelben Behälter für Operationsabfälle eingeschlossen hatte. Auf keinen Fall würde als Nächstes etwas von mir in dem Eimer landen.


      Plötzlich schreckte mich ein Rascheln hinter mir auf. Ich drehte mich um und sah vier Männer in weißen Papieranzügen die Treppe hinaufkommen. Sie trugen durchsichtige Plastikhauben auf dem Kopf, die wie Duschhauben aus dem Hotel aussahen, und hatten sich etwas Ähnliches über die Schuhe gezogen. Ihre Gesichter waren hinter dicken Atemschutzmasken verborgen, und jeder von ihnen trug eine Werkzeugkiste aus Aluminium wie ein Künstler oder ein Fischer.


      »Mein Name ist Maher«, erklärte der erste von ihnen. »Dr. Melvyn Maher. Also, Sie da im Ledermantel. Treten Sie zurück. Das hier ist mein Tatort. Gehen Sie, und warten Sie mit den anderen unten.«


      »Tut mir leid«, widersprach ich. »Mir ist nicht nach Treppensteigen.«


      »Wie bitte? Gehören Sie zum Ermittlungsteam?«


      »Nein, ich bin nur gekommen, um mir die Clowns anzusehen.«


      »Wer sind Sie?«


      »Nettes Outfit übrigens. Könnte allerdings etwas Farbe vertragen. Rot könnte Ihnen stehen.«


      »Wollen Sie mir drohen? Ich kann Sie abführen lassen.«


      »Das können Sie gerne versuchen. Aber in diesem Raum liegen die Überreste einer Freundin. Und ich gehe hier nicht eher weg, bis ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.«


      Varleys Geduld mit den Forensikern währte knapp eine Stunde, dann bestellte er Dr. Maher in den Kontrollraum. Ich folgte ihm. Weston und Lavine waren bereits da.


      »Ich weiß, dass Sie gerade erst angefangen haben, Doktor«, erklärte Varley. »Aber hier ist etwas komplett schiefgelaufen. Das ist offensichtlich. Ich brauche also möglichst schnell Ergebnisse. Was können Sie mir sagen?«


      »Nichts«, antwortete Maher. »Es ist noch zu früh. Wir arbeiten noch daran. Zu diesem Zeitpunkt will ich keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sie werden warten müssen.«


      »Niemand wird hier warten, Doc. Reden Sie jetzt mit mir.«


      »Setzen Sie mich nicht unter Druck. Das ist unvernünftig.«


      »Diese Wirkung haben Kidnapper und Mörder gelegentlich auf mich. Und jetzt sagen Sie mir, was Sie haben. Verifizieren können Sie es später, wenn Sie müssen.«


      »Und wenn Sie sich deswegen in einer Sackgasse verrennen?«


      »Hören Sie auf, sich abzusichern, Doc. Darum geht es hier nicht. Die Verantwortung liegt bei mir.«


      Maher blickte auf den Tisch und kaute schweigend an seiner Unterlippe.


      »Ich halte das für unklug«, meinte er nach einem Augenblick. »Ich möchte, dass Sie das wissen. Aber wenn Sie darauf bestehen, gibt es ein paar Dinge, bei denen wir ziemlich sicher sind. Drei, um genau zu sein.«


      »Wird das heute noch was, Doc?«, fragte Varley.


      »Drängen Sie mich nicht. Nummer eins. Fangen wir mit dem Opfer an. Sie wollten eine weibliche Geisel retten, stimmt das?«


      »Korrekt.«


      »Dann ist die Leiche im OP nicht die Geisel. Es ist ein Mann.«


      Weston, Varley und Lavine sahen sich verwundert an.


      »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


      »Natürlich bin ich sicher«, antwortete Maher. »Bei so etwas liege ich selten falsch. Er war mager und etwas feminin, aber mit Sicherheit keine Frau.«


      »Dann ist es nicht Ms. Wilson«, sagte Weston. »Sie könnte also noch leben.«


      »Können Sie ihn identifizieren?«, fragte Varley.


      »Der Körper selbst erbrachte keine nützlichen Hinweise«, meinte Maher. »Kopf und Hände wurden entfernt, offenbar, um die Identifizierung zu erschweren. Aber glücklicherweise haben wir noch andere Möglichkeiten. Einer meiner Leute hat sich ins Sicherheitssystem des Gebäudes gehackt. Nur ein Mann ist mittels seiner Magnetkarte hinein-, aber nicht wieder herausgekommen. Sein Name war Kelvin Taylor. Laut Angaben im System der Leiter der elterlichen Gesundheitsvorsorge.«


      »Kelvin Taylor?«, meinte Weston. »Den kennen wir. Böser Junge.«


      »Er hätte im Knast bleiben sollen«, bemerkte ich.


      »Das ist noch nicht sicher, denken Sie daran«, meinte Maher. »Wir können nichts garantieren, bis wir den Laborbericht haben. Wir brauchen eine DNA-Analyse, um genau festzustellen, wer er war. Vorausgesetzt, wir bekommen eine Vergleichsprobe.«


      »Ich verstehe«, nickte Varley. »Aber beeilen Sie sich, Doc. Es könnte wichtig sein.«


      »Was ist mit Tanya Wilson?«, fragte ich. »Die Geisel. Irgendeine Spur von ihr?«


      »Nicht zu diesem Zeitpunkt«, antwortete Maher.


      »Sie müssen sie woanders hingebracht haben«, überlegte ich. »Irgendeine Idee?«


      »Nein, ich fürchte nicht. Aber wir werden darauf achten.«


      »Halten Sie uns auf dem Laufenden«, verlangte Varley. »Was sonst noch?«


      »Die Todesursache.«


      »Lassen Sie mich raten: Er wurde geköpft.«


      »Nein. In diesem Fall ist wohl nichts so, wie es scheint. Hätte das Herz noch geschlagen, als die Blutgefäße in Hals und Handgelenken durchtrennt wurden, wäre das Blut mit erheblichem Druck ausgetreten und in mehreren, kleiner werdenden Bögen in den Raum gespritzt. Dadurch hätte sich ein völlig anderes Muster ergeben. Es ist leicht zu identifizieren. Doch in diesem Fall kann man an der sich ausbreitenden Lache erkennen, dass es buchstäblich aus dem Opfer herausgelaufen ist.«


      »Warum dann die Metzelei?«


      »Ich weiß es nicht. Das können wir erst sagen, wenn wir die fehlenden Körperteile finden.«


      »An was ist er dann gestorben?«


      »Die ersten Untersuchungen weisen auf Exsanguination infolge der Zuführung eines katastrophalen Blutverdünnungsmittels hin.«


      »Er ist verblutet?«


      »Ja, aber nicht auf die übliche Weise. Das Blut war so stark verdünnt, dass es auch aus den Gefäßen ausgetreten wäre, wenn sie nicht durchtrennt worden wären.«


      »Was kann so etwas verursachen?«


      »Ich bin nicht sicher. Ich nehme an, irgendeine Art von Gift, aber nichts, was mir bisher begegnet ist. Auf jeden Fall nichts, was so schnell wirkt. Im Mülleimer haben wir eine Spritze mit den Resten einer unidentifizierten klaren Flüssigkeit gefunden und im verschlossenen Medikamentenschrank einige ungeöffnete Ampullen. Natürlich ohne Etiketten. Im Labor finden wir mehr darüber heraus, aber es scheint sich um ein extremes Derivat von Heparin oder möglicherweise auch Warfarin zu handeln. Beides ist frei erhältlich. Die Mittel werden normalerweise als Blutgerinnungshemmer eingesetzt.«


      »Ich dachte, Warfarin ist Rattengift.«


      »Das ist eine Verwendungsmöglichkeit. Der Köder wird damit präpariert, und wenn die Ratte genug davon frisst, stirbt sie an inneren Blutungen. Das ist selbst für Ungeziefer eine schreckliche Art zu sterben. Dasselbe ist dem Opfer passiert. Doch in seinem Fall wurde das Mittel intravenös verabreicht. Und es wurde verändert, um die Wirkung zu verstärken. Wahrscheinlich auf das Tausendfache.«


      »Wusste Taylor, was mit ihm passiert?«


      »Höchstwahrscheinlich. Er wird vermutlich gesehen haben, wie das Blut anfing, aus seinen Poren zu rinnen, bevor er das Bewusstsein verloren hat.«


      »Der menschliche Erfindungsreichtum erstaunt mich doch immer wieder, Doc. Und was ist der letzte Punkt auf Ihrer Liste?«


      »Da wird es ein wenig schwierig. Wir haben einfach noch nicht genügend Daten. Definitiv kann ich nur eines sagen: In dieser Klinik ging weit mehr vor sich als normale Organtransplantationen. Aber was genau, kann ich erst im Labor bestimmen.«


      »Irgendwelche Vermutungen?«


      »Keine Vermutungen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass wir Teile von Miniaturzündern gefunden haben. Zünder, die von Funksignalen ausgelöst werden. Wir suchen noch nach Spuren von Sprengstoff.«


      »Irgendeine Spur von einem Sender?«


      »Nein. Aber es scheint sich nicht um die übliche Handyvariante zu handeln. Ich glaube, hier geht es um Wi-Fi.«


      »Wir stehen also vor einer Internet-Bombenfabrik?«


      »Wahrscheinlich. Wir müssen noch das explosive Material finden, aber es scheint, als hätte jemand an diesem Ort eine Reihe kompakter Sprengsätze hergestellt. Und wenn man die Anwesenheit der Leiche und das Fehlen anderer Personen bedenkt, besteht die hohe Wahrscheinlichkeit, dass die Bomben bereits gelegt wurden oder gerade gelegt werden.«


      »Und mehr können Sie mir nicht sagen?«


      »Wir brauchen Zeit für die Analyse. Drängeln hilft niemandem. Eine falsche Schlussfolgerung kann gefährlicher sein als …«


      »Irgendein Hinweis auf mögliche Ziele?«


      »Nein. Aber wir suchen danach.«


      »Mr. Trevellyan, was ist mit Taylor? Denken Sie nach. Erinnern Sie sich an alles, was er gesagt hat. Könnte uns irgendetwas einen Hinweis geben?«


      »Nein«, antwortete ich. »Aber vielleicht hat er gar nichts davon gewusst. Er hat behauptet, die Leute aus dem Irak hätten vor ein paar Wochen den Organschmuggel übernommen. Sie haben ihre eigenen Ärzte mitgebracht. Der Mord, das Gift, die Sprengsätze – das könnte alles auf ihr Konto gehen.«


      »Verdammt«, entfuhr es Varley. »Und jetzt können wir ihn nicht mehr fragen. Sind da draußen irgendwo Bomben oder nicht? Wir müssen es wissen. Und wenn ja, wo? Und wie viele? Und wie groß sind sie? Doktor, das hat oberste Priorität. Setzen Sie alle Ihre Leute daran. Alles andere ist mir egal.«


      »Was ist mit Tanya?«, fragte ich.


      »Tut mir leid, Mr. Trevellyan«, antwortete Varley. »Zuerst müssen wir das hier in den Griff bekommen.«


      »Warum fangen wir dann nicht mit dem USB-Stick an?«, wollte ich wissen.


      »Welcher USB-Stick?«, fragte Varley.


      »Der aus dem OP«, erwiderte ich. »Er lag da, wo wir ihn nicht übersehen konnten. Da wir jetzt wissen, dass es um Bomben geht, würde ich darauf wetten, dass er eine Art Warnung enthält. Wenn Sie wissen wollen, welche Ziele angegriffen werden, würde ich da zuerst nachsehen.«


      »Doktor?«


      »Ich stimme ihm zu«, sagte Maher.


      »Und wann genau wollten Sie mir das sagen?«, brüllte Varley. »Weihnachten? Wenn die Bomben hochgegangen sind? Wenn ich bis zum Hals in Toten stecke?«


      »Ich wäre in diesem Moment im Labor, um ihn zu untersuchen, wenn ich nicht hier voreilige Fragen beantworten müsste«, verteidigte sich Maher.


      »Wo ist dieser Stick?«, fragte Varley.


      »Hier in meinem Koffer«, antwortete Maher.


      »Geben Sie ihn mir.«


      »Nein.«


      »Sofort, bitte, Doktor!«


      »Ich kann nicht. Aus einem Dutzend Gründen. Es würde der Beweiskette schaden. Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf, die verloren gehen, wenn Sie anfangen, damit herumzuspielen. Der Chip könnte einen Virus oder einen anderen bösartigen Code enthalten. Damit könnte unvorhergesehener Schaden angerichtet werden. Sie können nicht einfach damit draufloshantieren.«


      »Von welchem Hersteller ist er?«, fragte ich.


      »Darauf habe ich nicht geachtet«, sagte Maher. »Warum?«


      »Es könnte wichtig sein. Ist er eingetütet?«


      »Natürlich.«


      »Darf ich mal einen Blick darauf werfen? Nur kurz? Durch die Tüte?«


      Maher seufzte, klappte dann den Metallkoffer auf, holte eine kleine Beweismitteltüte heraus und reichte sie mir.


      »Sandisk«, stellte ich fest. »Ein Gigabyte. Wahrscheinlich bei RadioShack gekauft.«


      »Ist das wichtig?«, fragte Maher. »Was heißt das?«


      »Dass Sie mehr herausfinden sollten«, antwortete ich und warf das Päckchen Varley zu.
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      Früher musste man jemandem, dem man drohen wollte, eine Nachricht hinterlassen.


      Man konnte Stift und Papier nehmen und mit der »falschen« Hand schreiben oder tippen oder die Buchstaben aus der Zeitung ausschneiden. Wenn man einem ganzen Land drohen wollte, konnte man einen Radiosender anrufen und ein Taschentuch über die Sprechmuschel legen.


      Aber heutzutage gibt es Computer.


      Die Technik ist universell einsetzbar.


      Varley befahl Weston, einen unvernetzten Laptop zu beschaffen, und sobald er hochgefahren war, steckte er den Stick in einen USB-Port an der Seite des Gerätes. Das Ende des Sticks flackerte blau, und nach einem Augenblick öffnete sich ein Dialogfeld auf dem Bildschirm. In der Titelleiste stand Wechseldatenträger (E:). Eine Mitteilung besagte, dass der Datenträger Videodateien enthielt, und darunter war eine Reihe von Optionen angegeben.


      »Klicken Sie auf die unterste«, riet Maher. »Keine Aktion durchführen. Und dann geben Sie mir das Ding zurück und lassen Sie es mich ins Labor bringen.«


      Weston wählte Ordner öffnen, um Dateien anzuzeigen. Ein weiteres Fenster ging auf. Es enthielt ein einzelnes Symbol. Es sah aus wie ein Viertel einer DVD über einem Filmstreifen. Daneben stand ein Dateiname, oder besser gesagt, eine Nummer: 320. Es gab keine Dateierweiterung. Als Dateityp war InterVideo Media File angegeben, und die Größe wurde auf 10.082 KB beziffert.


      »Das ist eine ziemlich große Datei«, meinte Weston. »Soll ich sie abspielen?«


      »Nein«, ätzte Varley. »Wir benutzen unsere übersinnlichen Fähigkeiten.«


      Weston öffnete die Datei mit einem Doppelklick, und ein Bild erschien. Es sah aus wie der Rahmen und die Bildröhre eines Fernsehers aus den Fünfzigerjahren. Auf seinem Bildschirm war nichts zu sehen. Zuerst war es still, doch dann konnte man einen leisen Herzschlag vernehmen. Er klang menschlich. Er begann leise, fast unhörbar, wurde dann immer lauter.


      »Wie auf Dark Side of the Moon von Pink Floyd«, sagte Lavine. »Cool.«


      Die Ziffer drei erschien auf dem Bildschirm. Dann eine Zwei. Dann eine Null. In Weiß. Mit dem pulsierenden Rhythmus wurden sie größer, bis sie den ganzen Bildschirm ausfüllten, und schrumpften dann wieder auf die Bildschirmmitte zusammen. Groß und klein, groß und klein, geradezu hypnotisch, fünfzehn Sekunden lang. Dann wurden die Ziffern durch Bilder ersetzt. Ein einbeiniges Kind, das sich auf eine provisorische Holzkrücke stützte. Ausgebrannte Autowracks neben einer Straße. Eine alte Frau, die in den Ruinen eines Hauses hockte. Ein schmutziger Krankenhauskorridor voller teilnahmsloser frischamputierter Patienten auf Bahren. Jedes neue Bild ging von der Mitte des vorangegangenen aus, als triebe der erbarmungslose Herzschlag sie voran, bis der Bildschirm schließlich rot wurde. Die Nummer 320 wurde wieder eingeblendet. Und dann erschien der Text. Er baute sich von links nach rechts auf, ein Buchstabe nach dem anderen wie bei einem Newsticker.


      Jeden Tag, der vergeht, schnürt ihr das Herz unseres Landes fester ab.


      Jetzt schlagen wir zurück und üben symbolische Vergeltung.


      Verlasst unseren Boden oder es werden noch mehr in ihrem eigenen Blut ertrinken.


      »Trevellyan hatte recht«, sagte Varley. »Es ist eine Warnung. Aber das ist die verrückteste Warnung, die ich je gesehen habe.«


      »Ganz schön geheimnisvoll«, meinte Lavine.


      »Das Herz unseres Landes wollen sie treffen? Symbolische Vergeltung? Das kann nur eines heißen«, vermutete Weston, »einen Angriff auf Washington.«


      »Das bedeutet Hunderte von Zielen«, sagte Lavine. »Welches? Oder welche?«


      »Kein Grund zur Panik«, beschwichtigte Varley. »Wir haben Spezialeinheiten für so etwas, die gut vorbereitet sind. Wir müssen nur eine Vorstellung vom Zeitrahmen bekommen.«


      »Was ist mit dieser Zahl?«, fragte Weston. »Warum leuchtet sie immer wieder auf?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Lavine. »Dreihundertzwanzig. Das ist die Vorwahl von Minnesota. Soll das vielleicht das Herz des Landes sein? Es liegt ja schon ziemlich in der Mitte. Zumindest in Ost-West-Richtung.«


      »Oder ein Airbus 320?«, rätselte Weston. »Wieder eine Flugzeugentführung?«


      »Nein«, erklärte Maher. »Das ist keine Zahl. Das ist ein Datum. Wie 9/11.«


      »Der 20. März?«, fragte Lavine. »Wieso das denn?«


      »Was glauben Sie, wo diese Fotos aufgenommen wurden?«, fragte Maher.


      »Offensichtlich im Irak.«


      »Und was geschah im Irak am 20. März?«, bohrte Maher weiter.


      Niemand antwortete ihm.


      »Im Jahr 2003?«, hakte er nach.


      Schweigen.


      »Haben Sie vor Schreck Ihre Zungen verschluckt?«, fragte er. »Da haben wir unsere Invasion gestartet.«


      »Sind Sie sicher mit dem Datum?«, erkundigte sich Varley.


      »Absolut«, bestätigte Maher.


      »Dann ist das kein Zufall«, erklärte Varley. »Aber der 20. März? Das ist morgen. Wir haben weniger als vierundzwanzig Stunden!«


      »Und wenn sie es wirklich symbolisch meinen, sogar deutlich weniger«, warf ich ein.


      »Natürlich«, stöhnte Varley. »Auch noch die Uhrzeit! Sie werden sich auf 3:20 Uhr einrichten!«


      Lavine sah auf die Uhr.


      »Dann bleiben uns weniger als viereinhalb Stunden. Wir haben keine Chance.«


      »Natürlich haben wir die«, sagte Varley und stand auf. »Los, rufen Sie an. Sofort. Sie kennen die Codes. Kyle, holen Sie den Wagen. La Guardia, so schnell wie möglich. Doc, Sie gehen ins Labor. Commander Trevellyan, kommen Sie mit uns?«


      »Nein«, antwortete ich. »Ich habe das Gefühl, wir haben etwas übersehen.«


      »Und was sollte das sein?«, fragte Varley. »Wir müssen jetzt unseren Arsch bewegen, wenn wir die Chance haben wollen, Leben zu retten.«


      »Denken Sie darüber nach«, sagte ich. »Hier passt doch etwas nicht zusammen. Warum hat Tungsten Tanya benutzt, um diese Botschaft zu überbringen?«


      »Weiß ich nicht«, gab Weston zu. »Aber es ist merkwürdig.«


      »Wir wissen, dass sie neugierig ist«, meinte Lavine. »Vielleicht hat sie herumgeschnüffelt, und sie haben sie geschnappt?«


      »Nein, hat sie nicht«, widersprach ich. »Und sie hat mir gesagt, dass sie in ihrer Wohnung auf sie gewartet haben.«


      »Was die Frage aufwirft, warum Tungsten ihr auflauern sollte«, warf Weston ein.


      »Gute Fragen«, bestätigte Varley. »Ich kenne die Antworten nicht. Aber damit befassen wir uns später. Unsere oberste Priorität ist es jetzt, die Bomben zu stoppen.«


      »Sie sollten sich gedulden, bis wir wissen, was hier vor sich geht«, sagte ich. »Sie haben doch jede Menge Leute in Washington. Können Sie die nicht darauf ansetzen?«


      »Nein«, erklärte Varley. »Das hier ist zu wichtig, da müssen wir schon selbst dabei sein.«


      »Mir fällt gerade noch etwas auf«, sagte ich. »Warum haben sie ausgerechnet mich verlangt?«


      »Ms. Wilson kannte Sie«, vermutete Lavine. »Sie hat Ihnen vertraut.«


      »Aber Tungsten nicht«, gab ich zu bedenken. »Warum wollten sie, dass ich in die Klinik komme? Als sie dieses Video gedreht haben, wussten sie nicht einmal von meiner Existenz. Seine Zustellung war äußerst wichtig. Warum machten sie das von mir abhängig?«


      »Die Zeit ist um«, stellte Varley fest. »Wir müssen los. Kommen Sie mit uns, Trevellyan. Wir können unterwegs im Flugzeug darüber reden.«


      »Nein«, sagte ich. »Gehen Sie nur, ich bleibe hier, ich werde es schon allein herausfinden.«


      »Wenn es sein muss«, meinte Varley. »Aber seien Sie ehrlich, Sie haben Schuldgefühle, weil Sie Ms. Wilson verloren haben. Aber durch Reden werden Sie sie nicht finden.«


      »In Washington finde ich sie erst recht nicht«, wandte ich ein.


      »Hier aber auch nicht«, meinte Varley. »Seien Sie realistisch. Es ist schon zu lange her.«


      »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie holen komme«, sagte ich. »Und das ist ein Versprechen, das ich nicht brechen werde.«


      »Sie sind allein und auf sich gestellt«, sagte Varley. »Was wollen Sie tun? Herumsitzen und warten, dass sie anrufen? Vergessen Sie es, Trevellyan. Kommen Sie mit uns, und helfen Sie uns.«


      Herumzusitzen und auf einen Anruf zu warten, gehörte nicht zu meinem Plan. Und ich wäre auch nicht besonders weit damit gekommen, denn ich hatte mein Telefon stumm geschaltet, bevor ich mich auf den Weg zur Klinik gemacht hatte. Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Ich holte es aus der Tasche und wollte es gerade wieder laut stellen, als ich das Briefumschlagsymbol im Display bemerkte. Ich hatte eine neue SMS erhalten.


      spielst du schön mit meinen jungs? hoffentlich. ich amüsiere mich mit deinem mädchen.


      Ich zeigte sie Lavine.


      »Das hört sich nicht gut an«, meinte er. »Von wem kommt das? Erkennen Sie die Nummer?«


      »Nein. Die habe ich noch nie gesehen.«


      »Rufen Sie sie an«, schlug Weston vor. »Vielleicht antwortet jemand.«


      Ich wählte und schaltete dann den eingebauten Lautsprecher ein.


      Nach dem ersten Läuten antwortete eine Stimme vom Band. Es war Lesleys.


      »Bitte wählen Sie eine der folgenden Optionen. Wenn Sie David Trevellyan sind, in Panik wegen seiner bald verstorbenen Freundin Tanya, drücken Sie bitte die Eins. Wenn Sie vom FBI sind und den Unterschied zwischen ihrem Kopf und ihrem Arsch nicht kennen, drücken Sie die Zwei. Alle anderen rufen bitte später noch einmal an. Ich habe gerade viel zu viel Spaß, um ans Telefon zu gehen.«


      Ich sah mich in der Runde um und erblickte drei schockierte Gesichter. Dr. Maher sah lediglich verwirrt drein.


      »Das verstehe ich nicht«, meinte Lavine. »Ich dachte, die Tungsten-Leute hätten Ms. Wilson. Wenn sie bei Lesley ist, warum hat Lesley Mr. Trevellyan dann zur Klinik geschickt, damit der die Botschaft von Tungsten findet?«


      »Die Frau arbeitet offensichtlich mit Tungsten zusammen«, behauptete Maher. »Das sollte doch einiges erklären?«


      »Nein, tut es nicht«, widersprach Weston. »Ganz im Gegenteil. Lesley und Tungsten haben nichts miteinander zu tun. Das sind zwei völlig unterschiedliche Fälle. Das haben wir bewiesen.«


      »Diese Beweise hier sagen etwas anderes«, meinte Maher.


      »Moment mal«, wehrte Lavine ab. »Wie kann Lesley sie haben? Sie sitzt seit letztem Dienstag in Haft.«


      »Genug!«, befahl Varley und hieb mit der Hand auf den Tisch. »Kommen Sie jetzt. Wir müssen ein paar Bomben finden. Ich verstehe die ganze Sache auch nicht, aber wir werden vom Auto aus ein paar Anrufe tätigen. Und jetzt Bewegung, und zwar alle!«


      Zwölf Stuhlbeine schrappten über den Boden, als sich Weston, Lavine und Maher erhoben. Ich blieb, wo ich war, starrte das Telefon an und versuchte, die Einzelteile in meinem Kopf zusammenzusetzen. So saß ich noch drei Sekunden später, als die nächste SMS eintraf, von derselben Nummer.


      sorry, hab deinen anruf verpasst. zu viel zu tun. kriegst tanya wieder, wenn ich mit ihr fertig bin. hier das versprochene bild. gefällt es dir?


      Ich drückte auf den Knopf, und ein verschwommenes Foto tauchte auf dem Display auf. In meinem Kopf formten sich düstere Gedanken. Ich betrachtete das Foto noch einen Augenblick, dann reichte ich das Handy an Weston weiter.


      »Achten Sie nicht auf das Gesicht«, befahl ich. »Sehen Sie sich das rechte Handgelenk an.«


      »Ein Lederriemen«, stellte er fest. »Und ein Metallrahmen. Wie an diesem Rolldings in Lesleys Haus.«


      »Oder könnte es in diesem Mietshauskeller sein?«, fragte Lavine. »Da gab es auch weiße Wände.«


      »Nein«, sagte Weston. »Ich sehe da ein Fenster.«


      »Geben Sie mir Ihre Autoschlüssel«, verlangte ich.


      »Wo wollen Sie hin?«, fragte Lavine.


      Ich antwortete nicht.


      »Sie können nicht allein gehen«, sagte Weston. »Das ist doch dasselbe wie hier. Sie ist eine Geisel. Wir müssen ein Team hinschicken.«


      »Vergessen Sie es«, erklärte Varley. »Dafür haben wir keine Zeit. Außerdem wissen wir, mit wem wir es hier zu tun haben. Wenn Lesley sie hat, dann brauchen wir nicht die Jungs von der Geiselrettung, sondern Lappen und Eimer.«


      »Ich brauche immer noch die Schlüssel«, drängte ich ihn.


      »Wo ist es?«, fragte Lavine und schob mir seinen Schlüsselbund zu. »Irgendwo in Westchester? Ich informiere die dortige Polizei. Die sollen sich da mit Ihnen treffen.«


      »Es wäre mir lieber, wenn Sie das nicht tun«, sagte ich.
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      Während unserer Ausbildung bei der Navy hat nie irgendjemand irgendetwas verloren.


      Das lag nicht daran, dass wir besonders gut auf unseren Kram aufpassten. Oder dass es Strafen oder Geldbußen dafür gab, sondern an unserem Quartiermeister. Er war der pragmatischste Mensch in der gesamten Kaserne. Wenn bei irgendjemandem ein Teil der Ausrüstung fehlte, verschwendete er keine Zeit damit, sich aufzuregen. Es interessierte ihn nicht, wo man es zuletzt gesehen hatte, ob man es verkauft oder ob es jemand gestohlen hatte.


      Für ihn gab es nur eine einzige Erklärung, wenn man nicht fand, was man suchte.


      Man suchte am falschen Ort.


      Als ich das erste Mal zu Lesleys Haus gebracht worden war, im Kofferraum ihres Wagens, hatte die Fahrt fünfzig Minuten gedauert. Am Steuer von Lavines Wagen brauchte ich in dieser Nacht nur dreißig.


      Die Polizei von Westchester County war schon da und erwartete mich, als ich ankam. Ich bog um die letzte Ecke und sah die roten und blauen Lichter eines Streifenwagens durch die Bäume blitzen, der die Einfahrt versperrte. Ich hielt daneben an. Am Haus standen drei weitere Wagen. Die dazugehörigen acht Beamten trugen Gewehre und Schutzwesten, doch ihre Körperhaltung schien relativ entspannt zu sein, fast gelangweilt. Einer von ihnen lehnte allein am Eingang der geöffneten Garage. Ein weiterer hockte neben der offenen Eingangstür auf dem Boden. Fünf befanden sich zwischen dem Zaun und ihren Fahrzeugen, und der letzte kam über den Kies auf mich zu. Ich sprang aus dem Auto und ging ihm entgegen.


      »Ich bin Officer Rossi«, sagte er. »Ich trage hier die Verantwortung. Sind Sie der Mann von der britischen Navy? Commander Trevor-Lyon?«


      »Trevellyan«, berichtigte ich und zeigte ihm meinen Ausweis.


      »Nun, Sir, es sieht so aus, als seien Sie umsonst gekommen. Hier ist niemand außer uns.«


      Der Knoten in meinem Magen zog sich noch ein wenig fester zusammen.


      »Haben Sie drinnen nachgesehen?«, fragte ich.


      »In jedem einzelnen Raum von oben bis unten«, antwortete er. »Sieht nicht so aus, als wäre jemand hier gewesen, seit die CSU-Leute weg sind.«


      »Wann war das?«


      »Dienstag, spät abends.«


      »Und was war danach? Haben Sie das Haus gesichert?«


      »Nein, Sir, das hat keiner angeordnet. Wir sind erst wieder hierher gefahren, nachdem uns das FBI angerufen hat.«


      Ich ging auf das Haus zu.


      »Wollen Sie sich trotzdem umsehen?«, fragte Rossi.


      »Deshalb bin ich ja hergekommen.«


      »Soll ich Sie begleiten?«


      »Nein danke, ich kenne mich aus.«


      »Okay, wie Sie meinen. Oh, aber eines noch. Wenn Sie das Büro im ersten Stock am Ende des Flurs betreten, seien Sie bitte vorsichtig. Das ist immer noch so etwas wie ein Tatort.«


      Der Beamte, der an der Tür hockte, sah zu Rossi hinüber und rutschte dann beiseite, um mich hereinzulassen. Ich ging geradewegs durch den Eingangsbereich die Treppe hinunter in den Keller. Ich war der Meinung, wenn sie Tanya in dieses Haus gebracht hatten, dann hatten sie sie wahrscheinlich in einen der Hundekäfige eingesperrt, zumindest für eine Weile. Sie war intelligent, einfallsreich und gut ausgebildet. Ihre Wortwahl am Telefon hatte mir gezeigt, dass sie ihren Kopf benutzte. Wenn es eine Möglichkeit gegeben hatte, mir eine Nachricht oder ein Zeichen zu hinterlassen, dann hatte sie sie genutzt. Aber da unten war nichts. Der Keller war komplett ausgeräumt worden. Selbst die Käfige waren weg.


      Ich stieg die Treppe wieder hinauf und ging weiter bis in den ersten Stock. Diesmal war die Tür zu Lesleys Büro geschlossen und mit gelbschwarzem Klebeband am Türrahmen befestigt. Ich drückte die Klinke herunter und stieß die Tür mit Gewalt auf. Auf dem Boden befanden sich jetzt viele gelbe Beweismarkierungen, die wie kantige Plastikpilze in einer breiten U-Form dort aus dem Boden schossen, wo zuvor das Tischende gewesen war. Da mussten die Jungs vom CSU mit ihren Ultraviolettstrahlern am Werk gewesen sein. Auch die Laborflasche war durch eine Markierung ersetzt worden, aber der Wagen war noch da. Er stand am gleichen Platz wie bei meinem letzten Besuch mit Weston. Und die Lederriemen waren immer noch leer. Tanya war nicht da. Und selbst falls sie je dort gewesen sein sollte, war jetzt keine Spur mehr von ihr zu entdecken.


      Ich nahm das Telefon, suchte das Bild von Tanya und hielt das Display neben den Wagen. Der Rahmen sah ähnlich aus, aber ich konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es derselbe war. Das Bild war viel zu klein und dunkel und verschwommen. Und es sprach nichts dagegen, dass Lesley zwei dieser Wagen besaß. Oder noch mehr. Es gab nichts, was auf den Ort hinwies. Das Foto konnte überall aufgenommen worden sein. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mich hereingelegt. Nein, das stimmte nicht. Als hätte man mich betrogen. Um das Einzige, was im Moment eine Rolle spielte. Das Einzige, was Tanya und ich augenblicklich wirklich nicht verlieren durften. Zeit.


      Officer Rossi wartete im Flur auf mich.


      »Haben Sie gefunden, was Sie gesucht haben?«, fragte er.


      »Nein.«


      »Das tut mir leid. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Hat die Frau, der dieses Haus gehört, noch andere Immobilien hier in der Gegend? Häuser, Büros, Läden, Garagen, Lagerräume? Irgendetwas, wo man ungestört sein kann?«


      »Nein, ich glaube nicht.«


      »Dann gibt es nichts, was Sie tun könnten. Ich fahre in die Stadt zurück. Trotzdem vielen Dank.«


      »Soll ich online suchen? Ich habe einen Computer im Auto.«


      »Das ist zwecklos. Derartige Informationen hat sie sicher gut versteckt. Ich brauche Informationen aus erster Hand von jemandem, der sie kennt. Und ich weiß auch schon, wer das sein wird.«


      »Werden die denn mitspielen? So wie ich das sehe, ist die Frau ziemlich brutal.«


      »Oh, das werden sie. Sie brennen geradezu darauf. Sie wissen es nur noch nicht.«


      Ich wartete, bis ich außer Sichtweite war, und rief dann Lavine an. »Haben Sie sie gefunden?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete ich. »Das Haus ist unberührt. Lesley muss noch einen anderen Ort für ihre Leute haben.«


      »Schon eine Idee?«


      »Noch nicht. Ich muss mich mit diesen beiden Kerlen unterhalten, die ich vor Ihrem Büro geschnappt habe. Die arbeiten offensichtlich für sie.«


      »Es ist besser, wenn ich davon nichts weiß.«


      »Ich habe keine Wahl. Ich brauche Ihre Hilfe. Sie haben Sie ins System gebracht, Sie können auch herausfinden, wo sie gerade stecken.«


      »Seien Sie vernünftig! Das kann mich Kopf und Kragen kosten!«


      »Was glauben Sie denn, was es Tanya kosten könnte?«


      »Okay. Ich rufe zurück.«


      Noch bevor ich die Schnellstraße erreichte, rief Lavine wieder an.


      »Ich habe eine schlechte Neuigkeit«, verkündete er. »Und eine richtig schlechte Neuigkeit. Welche wollen Sie zuerst?«


      »Sie schaffen es immer wieder, mich aufzumuntern, Lavine«, antwortete ich. »Die richtig schlechte zuerst.«


      »Die beiden Männer, nach denen Sie gefragt haben, sind beide tot. Es tut mir leid.«


      »Wann?«, fragte ich.


      »Neunzig Minuten, nachdem man sie eingesperrt hat.«


      »So lange haben sie durchgehalten? Was ist passiert?«


      »Man hat ihnen die Kehle durchgeschnitten. Die genauen Details habe ich nicht. Aber es trägt eindeutig Lesleys Handschrift. Ich schätze, sie hat ihnen nicht zugetraut, dass sie dichthalten.«


      »Verdammt. Dann muss ich mich an Lesley selbst halten. Und die ist eine viel schwerer zu knackende Nuss. Zumindest, wenn Zeugen in der Nähe sind. Wo ist sie jetzt?«


      »Ja, Lesley … das bringt uns zu der schlechten Neuigkeit.«


      »Was denn? Ist sie auch tot?«


      »Nein, nicht tot. Aber genauso schwer erreichbar. Wir haben keine Ahnung, wo sie ist. Beim NYPD ist nichts bekannt und bei unseren Jungs auch nicht. Wir jagen Gespenster.«


      »Sagen Sie mir sofort, dass Sie nur einen Witz machen! Dann verschone ich Ihre Familie!«


      »Ich bin darüber genauso wütend wie Sie, Trevellyan. Und Sie hätten Varley mal hören sollen.«


      »Wissen Sie, was passiert ist?«


      »Sie hat eine Show abgezogen. Sie hat vorgetäuscht, krank zu sein, hat die Papiere mit einer anderen kranken Gefangenen getauscht und ist aus dem Krankenhaus ausgebrochen. Der älteste Trick der Welt.«


      »Wann?«


      »Gestern Morgen. Sie haben sechsunddreißig Stunden gebraucht, um dahinterzukommen. Wir haben es auch gerade erst erfahren.«


      »Und was wurde unternommen?«


      »Unser Außendienst ist mit Hochdruck dabei. Das NYPD hat Beschreibungen an alle Streifen verteilt. Sie beobachten das Mietshaus, das Sie gefunden haben, und suchen nach möglichen weiteren Immobilien. Und sie durchsuchen noch einmal Ms. Wilsons Haus in der Hoffnung, irgendeine Spur von den Kerlen zu finden, die sie entführt haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht nachlassen. Sobald ich etwas erfahre, lasse ich es Sie wissen.«


      »Gut, verstanden. Aber sorgen Sie dafür, dass es bald ist.«


      »Was machen Sie jetzt?«


      »Weiß ich nicht. Ich werde erst mal selbst zu ihrer Wohnung fahren, denke ich, und versuchen, dort jemanden in die Finger zu kriegen. Ich bin in vierzig Minuten da.«


      »Hört sich an, als klammerten Sie sich an Strohhalme.«


      »Haben Sie einen besseren Vorschlag?«


      »Tun Sie nichts, was Sie später bereuen.«


      »Ich? Nie. Aber was ist mit Ihnen? Haben Sie etwas gefunden, was heute Nacht hochgehen könnte?«


      »Nichts.«


      »Hat Maher etwas gefunden, nachdem er jetzt wieder in seinem Labor ist?«


      »Nein. Na ja, doch. Aber nichts Nützliches.«


      »Was denn?«


      »Etwas über dieses komische Blutmedikament.«


      »Haben sie rausgekriegt, wie es heißt?«


      »Nein, das nicht. Es ist offensichtlich eine gezielte Neuentwicklung. Und da die Chirurgen aus dem Irak stammen, fragte sich Maher, ob sie dort ein besonderes Verfahren dafür entwickelt haben. Er überprüft die Sache gerade.«


      »Was hat er denn gefunden?«


      »Nichts. Er ist nur neugierig wegen der Mengen. Sie haben im Keller noch eine große Menge weiterer Ampullen gefunden. Alle benutzt.«


      »Leere Medizinfläschchen? Das klingt doch ganz normal für eine Klinik, oder?«


      »Aber Sie haben doch gesehen, wie stark das Zeug wirkt. Taylor hat eine ganze Ampulle bekommen. Das heißt, dass sie für Patienten nur eine winzige Menge benötigen, wenn sie sie nicht umbringen wollen. Also entweder hatten sie Millionen von Patienten, von denen wir noch nichts wissen, oder sie haben das meiste davon weggeworfen.«


      »Wahrscheinlich nur Betrug, um mehr zu kassieren. Privatkliniken, verzweifelte Patienten, die Kombination ist eine Lizenz zum Gelddrucken. Wissen Sie, welches das meistbenutzte Gerät in der Klinik war?«


      »Nein, welches?«


      »Der Kreditkartenleser. Überprüfen Sie es, wenn Sie mir nicht glauben.«
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      Die Navy gibt das Ausbildungsbudget für die seltsamsten Dinge aus.


      Einmal wurde ich zu einem Lehrgang geschickt, in dem ich lernte, wie ich lernte. Ganz im Ernst. Da gibt es anscheinend mehrere Möglichkeiten, und es ist von Vorteil, wenn man weiß, welche zu einem passt. Manche Menschen sind auditiv veranlagt, das heißt, dass sie Sachverhalte gern in Worten erklärt bekommen. Andere sind kinästhetisch geprägt, sie lernen aus Erfahrung. Und die letzte Gruppe lernt visuell. Für sie ist es wichtig, dass Ideen und Konzepte in Bildern und Diagrammen dargestellt werden.


      Wie sich zeigte, gehörte ich zur letzten Gruppe.


      Allerdings lerne ich nicht nur von Illustrationen aus Lehrbüchern.


      Ich nahm die geschwungene Auffahrt schneller als eigentlich nötig und ließ den Fuß auf dem Gaspedal, bis die Reifen zu quietschen begannen. Ich hatte gehofft, dass der Highway so spät am Abend leer sein würde, doch ich bemerkte ein weiteres Fahrzeug, das sich der Einmündung näherte und mich zwang, langsamer zu werden. Es war ein alter Lieferwagen. Der stumpfe silberne Lack sah aus, als wäre er schlecht erneuert worden, und an der Seite war das grob skizzierte Bild einer Frau aufgemalt. Sie war in halb sitzender, halb liegender Position dargestellt, ein Knie hatte sie angezogen. Ihre Kleidung bestand aus Leder und Netzstoff, und ihr dunkelrotes Haar floss bis zu den hinteren Türen. Ich fragte mich unwillkürlich, wer dafür Modell gesessen hatte.


      Ich bog auf den Highway ein und fuhr sofort auf die linke Spur. Auch auf der anderen Seite des Lieferwagens prangte ein Bild. Es war eine weitere Figur in derselben Haltung wie die Rothaarige. Doch die Kleider waren zerrissen, und ein grinsendes Skelett steckte darin. Obwohl es noch Kopf und Hände hatte, erinnerte es mich an die Leiche, die ich im OP gesehen hatte. Die beiden Bilder auf dem Lieferwagen schienen wie ein Vorher-Nachher-Vergleich, wie eine Warnung des Gesundheitsministeriums vor dem geheimnisvollen Blutgift.


      Schnell wurde der silberne Lieferwagen im Rückspiegel kleiner, und nachdem er ganz verschwunden war, begegnete ich auf den nächsten zwölf oder dreizehn Meilen keinem weiteren Fahrzeug. Es gab keinen Verkehr, auf den ich mich konzentrieren musste, nichts, was meine Fantasie davon ablenken konnte, was Lesley wohl mit Tanya vorhatte. Oder was sie ihr vielleicht schon angetan hatte. Mein Fuß drückte noch fester aufs Gaspedal, sodass die schwere Limousine um die nächsten Kurven schlingerte. Ich fuhr schnell, hatte aber keine Ahnung, ob ich überhaupt in die richtige Richtung fuhr. Meine einzigen Spuren hatten sich in nichts aufgelöst. Niemand hatte eine Ahnung, wo Tanya war. Ich wusste überhaupt nicht, wo ich suchen sollte. Und die ganze Zeit über holperten die Räder unermüdlich über die Straße wie das Ticken einer riesigen Uhr, die die wenigen Minuten herunterzählte, die ich noch hatte, um sie zu finden.


      Am Samstag, als Weston mich von Lesleys Haus zurück in die Stadt gefahren hatte, war an der Mautstation viel Betrieb gewesen. Jetzt war sie leer und wirkte wie ein Festplatz am Tag nach der großen Feier. Überall lag Müll herum. Kaffeebecher, Getränkedosen, Fast-Food-Verpackungen, Zeitungen und anderer Unrat, den die Leute tagsüber aus dem Fenster geworfen hatten, während sie langsam in den Schlangen vorrückten.


      Ein sanfter Wind wirbelte die leichteren Objekte hoch. Ein DIN-A5-großes Blatt tanzte herum und schwebte ein paar Sekunden auf Höhe meines Fensters. Es war Werbung für einen mobilen Hundesalon. Als ich mich umsah, bemerkte ich viele Dutzend Werbezettel von allen möglichen Einrichtungen. Nur vom Pizzaservice war keiner dabei. Und diesmal trug auch keiner mein Bild.


      Ich fragte mich, was wohl mit den ganzen Flyern passiert war, die das NYPD am Freitag ausgeteilt hatte. Manche waren wahrscheinlich gleich weggeworfen worden, andere hatte man vielleicht behalten, wenigstens für eine Weile. Einige lagen bestimmt noch in ein paar Autos herum. Ich fragte mich, wie weit sie wohl gekommen waren, und stellte mir vor, wie sie sich von dieser Mautstation in alle Himmelsrichtungen verstreuten, auf dem Boden zertreten oder in Seitentüren gestopft wurden. Ich stellte mir eine Karte mit vielen bunten Punkten vor, die ihre letzte Position angaben wie auf der Karte mit den Eisenbahnopfern im Büro des FBI. In meinem Kopf waren die Punkte ebenfalls rot. Nur dass ich Hunderte davon sehen konnte, die überall im Land verteilt waren.


      Ich dachte über das Bild nach. Und über seine Bedeutung. Dann griff ich erneut zum Telefon und rief Lavine an.


      »Gibt es schon etwas Neues?«, erkundigte ich mich.


      »Nein«, antwortete er. »Wir haben noch zweieinhalb Stunden. Varley dreht völlig durch. Es ist das totale Chaos. So viel zum Thema gut vorbereitete Spezialeinheiten. Es ist eher so, als ob man einen Haufen Affen auf einer Bananenplantage loslässt.«


      »Dann hören Sie mir zu. Ich habe noch eine Frage. Die Ampullen, die Mahers Leute in der Klinik gefunden haben, waren die alle unterschiedlich oder war es nur die Sorte mit dem geheimnisvollen Medikament?«


      »Nur die geheimnisvollen«, antwortete er. »Warum?«


      »Wie viele waren da?«


      »Das ist doch egal. Wir haben bereits daran gedacht. Wahrscheinlich haben sie die anderen Medikamente auf legale Weise entsorgt und nur die behalten, weil sie hier nicht zugelassen sind.«


      »Das ist mir klar. Aber wie viele waren es?«


      »Lassen Sie mich überlegen. Zweiundsiebzig.«


      »Waren sie alle leer?«


      »Nein. Fünfundsechzig waren leer. Sieben waren noch ungeöffnet.«


      »Ist bei den fünfundsechzig die von Taylor dabei?«


      »Ich glaube schon. Warten Sie, ich sehe mal nach. Ja.«


      »Gut. Dann bleiben vierundsechzig, die bei Patienten verwendet wurden. Haben Sie etwas von den anderen Kliniken gehört? Haben sie da auch Ampullen gefunden?«


      »Hören Sie, ich habe jetzt keine Zeit für Ratespielchen. Kann das nicht warten?«


      »Nein, kann es nicht. Denken Sie nach. Es gibt fünf Kliniken. Wie viel ist fünf mal vierundsechzig?«


      »Dreihundertzwanzig. Okay, das ist seltsam. Bleiben Sie dran, ich lege Sie einen Moment in die Warteschleife.«


      Nach zwei Minuten meldete er sich wieder.


      »In Boston und Washington wurden Ampullen gefunden, jeweils vierundsechzig, alle leer. Wir müssen davon ausgehen, dass es bei den anderen ebenso ist.«


      »Das glaube ich auch.«


      »Dreihundertzwanzig Ampullen. Wieder diese Zahl. Aber Sie haben das wohl schon erwartet, oder?«


      »Ja.«


      »Warum?«


      »Weil ich jetzt weiß, was sie vorhaben.«


      »Tatsächlich? Dann sagen Sie es mir! Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden! Die Bomben! Wo sind sie?«


      »Nirgendwo. Es gibt keine. Sie sind auf dem Holzweg.«


      »Sind wir nicht. Maher hat Zünder gefunden. Und Geräte zum Bombenbasteln.«


      »Das hat er. Aber keinen Sprengstoff. Er hat von Miniaturzündern gesprochen. Konzentrieren Sie sich darauf.«


      »Abgepackter Sprengstoff, daher keine Spuren. Und hochexplosiv, deshalb so klein.«


      »Nein, es ist etwas völlig anderes.«


      »Mahers Leute sind dran. Sie tun ihr Bestes. Und sie glauben, dass es sehr viele von den Zündern geben muss. Jeder für sich ist zu klein, um viel Schaden anzurichten. Aber zusammen könnten Sie zum Beispiel ein ganzes Stromnetz lahmlegen. Oder ein Telekommunikationsnetz. Oder die Wasserversorgung. Damit kann man das größtmögliche Chaos anrichten.«


      »Nein. Sehen Sie doch, was es in diesem Krankenhaus gab. Das Medikament, Fernzünder und noch etwas anderes. Was es nur dort gab.«


      »Was denn?«


      »Zugang zum Inneren menschlicher Körper. Sie haben da nicht nur gestohlene Organe reingepackt.«


      »Sie haben Bomben in Menschen eingebaut? Sie sind verrückt!«


      »Keine Bomben! Zünder, um das Medikament freizusetzen. Die haben sie während der Operation zusammen mit dem neuen Organ eingepflanzt. Dort liegen sie, bis sie ein Signal empfangen, das sie auslöst. Dann ergießt sich eine ganze Ampulle dieses Medikaments direkt in den Blutkreislauf. Und fünf Liter Blut sickern durch die Haut des armen Teufels wie Wasser durch ein Taschentuch.«


      »Ist das überhaupt möglich?«


      »Ich habe schon von so etwas gehört, wird bei Krebs und Diabetes angewendet.«


      »Mit mechanischen Geräten? Mit Fernzündern? Im ganzen Land?«


      »Bis jetzt nicht. Sie benutzen bislang Polymere, die sich langsam auflösen.«


      »Gibt es irgendeinen Beweis dafür?«


      »Es ist das Einzige, was Sinn ergibt.«


      »Ich weiß nicht. Es passt gar nicht zu dem Video.«


      »Doch, natürlich. Sie haben gesagt, es werden Menschen in ihrem Blut ertrinken. Und sie haben Taylor gesehen.«


      »Taylor ist nicht ertrunken.«


      »Nicht buchstäblich. Aber Sie wissen, was ich meine.«


      »Ich bin immer noch nicht überzeugt. Überlegen Sie nur mal, was man dafür alles braucht.«


      »Sie haben das Gift doch gesehen, das sie entwickelt haben. Und die Männer, die sie hergebracht haben, waren Transplantationschirurgen. Es ist ihr tägliches Brot, Dinge in Menschen einzusetzen.«


      »Aber es scheint …«


      »Wissen Sie was, Lavine, hören Sie auf zu reden. Entweder glauben Sie mir oder eben nicht. Sie können diese Leute retten oder es lassen. Das ist mir egal. Ich kenne sie nicht, und es interessiert mich auch nicht. Bleiben Sie in Washington, und suchen Sie ihre imaginären Bomben. Toben Sie sich aus. Aber sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas Neues über Tanya hören.«
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      Es gab einen Moment, in dem ich dachte, meine Karriere bei der Navy sei vorbei, bevor sie richtig begonnen hatte. Das war am Ende der ersten Übung, die ich außerhalb der Kaserne absolvieren musste. Ich saß im Büro des Kursleiters zusammen mit zwei anderen Männern. Meinem Ausbilder, der eigens für dieses Gespräch herbestellt worden war, und dem Psychologen, der mich während der letzten beiden Tage beobachtet hatte. Ich weiß noch, dass ich in ihre Gesichter sah und dachte, dass bei dieser ganzen Sache nichts Gutes rauskommen konnte.


      Im Kurs war es um Teamwork gegangen. Zweiunddreißig andere Leute waren noch in meiner Gruppe gewesen. Alle bereiteten sich auf Jobs im öffentlichen Dienst vor. Innenministerium, Finanzamt, Arbeitsamt und so weiter. Sie hatten die schriftlichen Examen alle hinter sich und mussten jetzt nur noch beweisen, wie gut sie zusammenarbeiten konnten. Für sie war es die letzte Hürde. Für mich schien es der letzte Strohhalm zu sein.


      Zwei Tage lang mussten wir Rollenspiele, Diskussionen und Debatten über uns ergehen lassen. Ihr Flugzeug ist in einem Dschungel abgestürzt. Was tun Sie? Ihr Schiff sinkt. Welche zwei Menschen retten Sie? Sie müssen ein neues Plüschtier auf den Markt bringen. Wie sollte es aussehen? Und als wäre das nicht schon schlimm genug, wurden wir nach jeder Übung auch noch zu einem Feedback angehalten. Wie haben Sie die ruhigeren Mitglieder der Gruppe integriert? Was halten Sie vom Umfang Ihrer Vorstellung? Wie könnten Sie die anderen dazu ermuntern, noch aktiver mitzuwirken?


      Wenigstens musste man sich nicht umarmen.


      Das Urteil des Psychologen war nicht schmeichelhaft, daran ließ er keinen Zweifel. Jedes Wort, das er in seiner halben Stunde Redezeit äußerte, war sorgfältig gewählt und brachte seine schlechte Meinung über mich zum Ausdruck. Als er ging, erwartete ich schon fast, als Bedrohung für die Gesellschaft verhaftet zu werden. Doch als sich die Tür hinter ihm schloss, breitete sich auf dem ernsten Gesicht meines Ausbilders ein breites Grinsen aus, dann lachte er schallend und lud mich auf einen Drink ein.


      Die Navy geht seltsame Wege. Das ist mir jetzt klar. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte ich keine Ahnung, was man den Prüfern gesagt hatte. Sie hatten gedacht, sie müssten mich für einen Beamtenjob unter die Lupe nehmen. Nicht aus Bosheit. Aber die Leute neigen dazu, einem die Antworten zu geben, von denen sie meinen, dass man sie hören will. Und sie müssen sich schon ziemlich sicher sein, um es zu wagen, einem zu widersprechen, besonders, wenn man ihre Gehälter bezahlt. Deshalb macht die Navy manche Tests umgekehrt. Man muss durchfallen, um zu bestehen. Und bei diesem Test war ich mit Glanz und Gloria durchgefallen.


      Also hat mir der Psychologe letztlich, ob absichtlich oder unabsichtlich, einen Gefallen getan. Einen riesigen Gefallen. Er hat mir den Weg geebnet, allein zu arbeiten. Das machte mich unabhängig von anderen Leuten und von dem Gefühl der Verantwortung für andere.


      Zumindest bis Tanya verschwand.


      In dem Moment war es vorbei mit dieser Unabhängigkeit.


      Der Nachtportier in Tanyas Haus gab sofort nach, als er meinen Konsulatsausweis sah, und rückte ihre Ersatzschlüssel heraus. Er bat mich nicht einmal, den Finger vom Ablaufdatum des Ausweises zu nehmen. Zum Glück, denn der war seit Sonntag um Mitternacht ungültig.


      In den Fluren und Aufzügen zu Tanyas Wohnung begegnete mir niemand. Es war auch niemand von der Polizei da, der Untersuchungen durchführte. Vielleicht waren sie bereits fertig und hatten nichts gefunden. Vielleicht hatten sie auch noch gar nicht angefangen. Auf jeden Fall war es nicht ermutigend.


      Am Schloss der Wohnungstür war ein frischer Kratzer in der grauen Farbe, etwa einen Zentimeter lang und leicht gebogen, als wäre jemand unvorsichtig mit dem Schlüssel umgegangen. Ich konnte nicht sagen, ob es bedeutsam war. Aber ich konnte es auch nicht ausschließen. Es hätte von Tanya selbst stammen können, von ihrem Vormieter oder von den Kidnappern. Vielleicht sogar von der Polizei. Ohne die notwendige Zeit, Ausrüstung und Mannschaft für Tests und Untersuchungen ließ sich das nicht feststellen.


      Ich weiß nicht mehr, wie viele Häuser, Wohnungen und Büros ich im Laufe meines Berufslebens durchsucht habe. Das wusste ich schon am Ende des ersten Jahres nicht mehr. So etwas kommt einem erst komisch vor, doch dann wird es schnell zur Routine. Die Angst, überrascht zu werden oder ein verräterisches Indiz seiner Anwesenheit zu hinterlassen, schwindet schnell, und Instinkt und Routine überwiegen. Man lernt, die wahrscheinlichsten Orte zu ahnen, an denen die Leute etwas verstecken würden. Selbst wenn sie sich dabei für besonders clever gehalten hatten. Einzelne, alltägliche Dinge bilden Muster und zeigen einem den wahren Charakter und die Gewohnheiten eines Verdächtigen. Normalerweise ließ es mich völlig kalt, uneingeladen bei jemandem einzudringen, während er nicht da war. Doch bei Tanyas Wohnung war das anders. Das lag zum Teil daran, dass das, wonach ich suchte, so ungreifbar war – Hinweise darauf, wer sie entführt hatte und wohin man sie nach der Klinik gebracht haben könnte. Doch hauptsächlich lag es daran, weil dieser Besuch nicht beruflicher Natur war. Er war rein persönlich.


      Tanya hatte hier lediglich fünf Tage gewohnt und kaum Gelegenheit gehabt, die Wohnung zu ihrem Zuhause zu machen. In den Küchenschränken und Schubladen herrschte gähnende Leere, abgesehen von einem Päckchen importierter Teebeutel. In dem riesigen Kühlschrank stand eine einsame Packung Milch. Zwei Schachteln vom Thai-Restaurant lagen im Müll, zusammen mit dem Plastikbesteck und ein paar Dosen Diätcola. Im Wohnzimmer standen fünf schwere Umzugskisten, noch mit Klebestreifen verschlossen, vor einem Bücherregal. Es gab kein Sofa, keine Sessel, keinen Fernseher und keine Stereoanlage, keine Bilder an den Wänden und keine Vorhänge an den Fenstern. Aber es gab auch keine Anzeichen für einen Kampf. Keine kryptischen Mitteilungen und nichts, was ich interpretieren oder entschlüsseln konnte.


      Ich hatte mir tausendmal vorgestellt, wie ich Tanyas Schlafzimmer betreten würde, aber nie unter diesen Umständen. Ihre Bettdecke aufzuschlagen, schien mir ein Akt des Eindringens, nicht der Intimität. Ich ging zum Kleiderschrank, dann ins Bad. Ich kam mir vor wie ein Spanner, als ich ihre persönlichen Sachen durchwühlte, aber ich machte trotzdem weiter. Und fand absolut nichts. Ich sah mich weiter um, bis ich ganz sicher war, dass es hier nichts gab, was mir weiterhelfen würde. Vielleicht hätte ein Team von Forensikern mehr finden können, aber mit meinen Möglichkeiten war ich in einer Sackgasse gelandet. Schon wieder. Und mir gingen die Ideen aus.


      Ich konnte nur hoffen, dass es für Tanya noch nicht zu spät war.


      Ich ging zurück ins Wohnzimmer, setzte mich aufs Fensterbrett und rief Lavine an.


      »Ich habe ihre Wohnung durchsucht«, erzählte ich. »Aber ich hatte kein Glück. Wie sieht es beim NYPD aus? Haben die etwas?«


      »Weston spricht gerade mit ihnen«, sagte er. »In einer Minute weiß ich mehr. Warten Sie kurz.«


      Ich drehte mich um und sah aus dem Fenster, nur um irgendetwas zu tun. Viel zu sehen gab es nicht. Die Wohnung lag im falschen Teil des Gebäudes. Ich konnte nur das Licht aus einer anderen Wohnung sehen, das im Hof sieben Stockwerke unter mir Schatten warf.


      »Haben Sie über meine Idee nachgedacht?«, fragte ich. »Über die Giftimplantate?«


      »Haben wir«, erwiderte er.


      »Und?«


      »Varley ist nicht davon überzeugt. Er meint, es sei nicht spektakulär genug.«


      »Aber genau darum geht es doch! Spektakulär war gestern. 9/11 ist nicht zu überbieten, also werden die Angriffe jetzt persönlicher.«


      »Ich weiß nicht. Varley meint, es würde nicht genügend Eindruck machen.«


      »Aber er hat Taylors Leiche nicht gesehen, oder? Und Sie auch nicht.«


      »Nein.«


      »Dann stellen Sie sich mal Folgendes vor: Sie gehen abends mit Ihrer Frau ins Bett, und alles ist ganz normal. Am Morgen wachen Sie auf, und sie ist tot. Aber das ist noch nicht alles. Das Bett ist völlig mit ihrem Blut durchtränkt. Sie sind es auch, als ob Sie darin gebadet hätten. Das Zimmer stinkt danach. Es ist überall auf dem Fußboden. Es ist unter der Tür hindurch die Treppe hinunter gesickert und steht im Flur. Es tropft durch die Decke ins Zimmer darunter …«


      »Hören Sie auf, Sie übertreiben.«


      »Es könnten auch Ihre Eltern sein. Oder Ihre Kinder. Nachbarn, Freunde …«


      »Okay, ich habe es verstanden.«


      »Es geht darum, den Terror aus dem öffentlichen Raum in die Häuser der Menschen zu verlagern. Man nimmt ihnen ihre Sicherheit. Niemand würde sich mehr sicher fühlen, nirgendwo. Nie wieder. Und jetzt sagen Sie mir nicht, dass Sie immer noch glauben, das hätte keine Wirkung.«


      »Vielleicht haben Sie recht. Ich rede noch mal mit ihm.«


      »Sie brauchen nicht mit ihm zu reden. Sie müssen einen Weg finden, es zu verhindern. Was ist mit Patientenlisten? Kundenregister aus den Kliniken?«


      »Das bringt nichts. Maher hat mir gesagt, dass überhaupt keine Papiere gefunden wurden. In keiner der Kliniken. Und alle Computer sind gelöscht worden.«


      »Computer? Moment mal. Hatte Maher nicht gesagt, die Zünder seien für Wi-Fi, nicht für Mobiltelefone ausgelegt?«


      »Ja, das ist seine Theorie.«


      »Dann ist das die Lösung. Reden Sie mit den Telefongesellschaften. Und den Betreibern der Kabelnetze. Lassen Sie die Breitbandübertragungen an der Quelle abschalten. So verhindern Sie die Übermittlung der Signale. Egal, ob es sich um Bomben, Giftimplantate oder irgendetwas anderes handelt, von dem wir noch nichts ahnen.«


      »Das Internet abschalten? Könnten wir vermutlich machen, haben wir auch schon mal. Aber es gibt ein Problem. Was ist, wenn die Geräte andersherum funktionieren? Wenn sie das auslösende Signal fernhalten? Was immer das auch ist.«


      »Dann kommen wir damit also auch nicht weiter.«


      »Nein. Moment, Weston ist fertig. Ich rede mit ihm. Eine Minute!«


      Ich stellte fest, dass in einigen Zimmern rund um den Innenhof noch Licht brannte. Ungefähr in sieben von zehn. Da schienen noch einige Menschen wach zu sein. Sie mussten auch früher wach gewesen sein, als Tanya entführt wurde. Ich dachte darüber nach, im Haus herumzugehen und an die Türen zu klopfen. Möglicherweise hatte die Polizei es schon versucht und nichts damit erreicht. Aber ich hatte ein Händchen dafür, das Gedächtnis der Leute zu stimulieren.


      »Okay, da bin ich wieder«, sagte Lavine. »Es sieht so aus: Das NYPD setzt alles daran, um Lesley zu finden. Sie haben alle Spezialisten hinzugezogen. Organisiertes Verbrechen, Sittendezernat, Drogenfahndung, Kapitalverbrechen, Computerkriminalität. Alle sind dabei. Unterstützt werden sie von unseren Leuten. Varley hat sogar bei der Bundesdrogenbehörde angefragt, ob sie etwas wissen.«


      »Wann erfahren wir mehr?«


      »Keine Ahnung. Lesley ist eine aalglatte Kundin.«


      »Also im Grunde hat niemand etwas erreicht.«


      »Nein.«


      In einer der Wohnungen gegenüber ging das Licht aus, fast gleichzeitig ein anderes. Ich würde mich beeilen müssen, wenn ich heute noch mit ein paar Nachbarn sprechen wollte.


      »Trotzdem danke«, seufzte ich. »Ich habe eine Idee. Etwas weit hergeholt, aber ich werde es versuchen. Rufen Sie mich an, wenn sich etwas ergibt.«


      »Das mache ich.«


      Zwei weitere Lichter gingen aus. Diese nutzlosen, faulen Hunde. Menschen, die einfach in ihren hübschen kleinen Wohnungen herumsaßen und sich um niemanden kümmerten, obwohl Tanya nur einen gebraucht hätte, der die Augen offen hält. Und jetzt zogen sie sich gemütlich in ihre Schlafzimmer zurück, völlig sorglos und unbelastet. Vielleicht sollte man ihr Gedächtnis ein bisschen fester anstupsen als üblich. Ich rutschte vom Fensterbrett und ging zur Küche. Kaum vier Schritte weiter klingelte das Telefon. Das Display zeigte Lavines Nummer, aber Varleys Stimme erklang, als ich abnahm.


      »Hören Sie sich das an«, erzählte er. »Ganz frisch reingekommen. Die Leiche in der Klinik, das war nicht Taylor. Maher hat ihn identifiziert.«


      »Wer ist es?«


      »Niemand, den wir kennen. Ein gewisser Darius Metcalf.«


      »Wie steht er mit Tungsten in Verbindung?«


      »Gar nicht. Allerdings hat er ein Vorstrafenregister. Nur Kleinigkeiten. Ein mieser kleiner Junkie, den sie wahrscheinlich nur deshalb ausgesucht haben, weil er mickrig genug ist, um als Taylor durchzugehen. Die kleine Ratte!«


      »Dann lebt Taylor also noch?«


      »Soweit wir wissen, ja.«


      »Wo ist er?«


      »Das wissen wir nicht.«


      »Wozu die komplizierte Tarnung? Er hätte doch einfach am Montag zusammen mit den anderen verschwinden können, bevor man überhaupt nach ihm gesucht hat?«


      »Wir glauben, dass er gar nicht verschwinden wollte. Er wollte hierbleiben, unentdeckt.«


      »Warum?«


      »Wir glauben, dass er derjenige ist, der auf den Knopf drückt. Oder er weiß zumindest, wer es ist. Das heißt, er ist unser Weg, die Explosionen zu verhindern.«


      Vergiss es, dachte ich. Er ist der Weg, um Tanya zu finden.


      Wir wussten bereits, dass jemand von Tungsten Tanya gezwungen hatte, mich anzurufen, um uns zur Klinik zu locken, damit wir ihr Video finden und – so schien es jetzt – um Taylors Tarnung zu schlucken. Das war ein kluger Schachzug gewesen. Damit hatten wir nicht gerechnet. Aber wichtig war, was dann geschah. Sie hatten Tanya nicht einfach umgebracht oder gehen lassen. Sie hatten sie Lesley übergeben. Und das war nicht zufällig passiert. Taylor und Lesley mussten Kontakt miteinander gehabt haben, um die Übergabe zu arrangieren. Sie mussten heute miteinander gesprochen haben. An diesem Abend, in den letzten paar Stunden. Taylor konnte Lesley also erreichen, wenn es nötig war. Er konnte auch für mich den Kontakt herstellen.


      Falls ich ihn in die Finger kriegte.


      »Ich kann Ihnen helfen, ihn zu finden«, bot ich an. »Haben Sie es in seiner Wohnung und in seinem Büro versucht?«


      »Da waren wir zuerst«, sagte Varley. »Wir beobachten sie immer noch.«


      »Ergebnislos?«


      »Nichts in seinem Büro, aber ein Nachbar hat gesehen, wie er gestern Nachmittag das Haus verlassen hat. Zwei große Männer haben ihn begleitet, einer davon trug eine Art Wüstenuniform. Er hatte eine Laptoptasche dabei. Ansonsten kein Gepäck.«


      »Irgendeine Ahnung, wohin er gegangen ist?«


      »Nein. Deshalb rufe ich an. Sie haben am meisten Zeit mit ihm verbracht. Haben Sie eine Vorstellung, wo er sich verkriechen könnte?«


      »Nein.«


      »Sie waren doch in seiner Wohnung. Gab es da etwas, was uns weiterhelfen könnte? Bilder eines Ferienhauses? Skiausrüstung? Tauchgeräte? Irgendetwas?«


      »Nein. Da war es absolut sauber. Geradezu steril.«


      »Sie haben mit ihm gesprochen. Haben Sie eine Idee, wie wir mit ihm Kontakt aufnehmen könnten?«


      Ich sah in meine Tasche, bevor ich ihm antwortete. Eine Idee hatte ich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie ihm mitteilen wollte. Das FBI war viel zu konventionell. Taylor war der letzte Faden, an dem Tanyas Leben hing. Und der war schon dünn genug.


      Wenn ich ihn ausräuchern wollte, musste ich anders vorgehen.
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      In der Ausbildung geht es vor allem um die Vorbereitung.


      Ständig fragen die Ausbilder: Wie ist die Lage? Was sind Ihre Ziele? Welche Gefahren bestehen? Wie sieht der Zeitplan aus? Es ist ein unbarmherziger Prozess. Andauernd wird man dazu angehalten zu planen, zu überprüfen, anzupassen, umzusetzen oder zu revidieren. Und falls nötig mit allem noch einmal von vorne zu beginnen.


      Im praktischen Einsatz geht es vor allem um Geschwindigkeit. Die Fähigkeit, selbstständig zu denken, zu reagieren, zu improvisieren. Man nimmt, was kommt. Bei manchen Jobs sitzt man schon im Auto oder Flugzeug, noch bevor man die Hintergrundberichte überhaupt bekommen hat, damit man am richtigen Ort ist, wenn man gebraucht wird.


      Diese Art von Realität treibt die Ausbilder an den Rand des Wahnsinns.


      Für die Agenten macht genau das den Reiz aus.


      Ich setzte mich wieder auf Tanyas Fensterbrett und vertauschte die SIM-Karte in meinem Telefon mit der aus Mansells. Dann tippte ich eine Nachricht.


      HI, schickte ich an Taylor.


      Keine Antwort.


      rate, wer wieder da ist.


      Keine Antwort.


      ein spiel. Machst du mit?


      Keine Antwort.


      3 fragen. rate, wie ich mein telefon zurückgekriegt habe. rate, wo ich bin. rate, wie viel $ ich will.


      Diesmal antwortete Taylor. Er schickte nur ein einzelnes Zeichen.


      ?


      Ich arbeite fürs fbi. haha! aber nicht für dich, wenn du meine fragen nicht beantwortest.


      ok. wo bist du?


      66th st. in der klinik. Habe wieder fotografiert. fbi kennt die fotos nicht. Noch nicht.


      $?


      50t. heute.


      2 std.


      Ich sah auf die Uhr. Ich konnte keine zwei Stunden warten. Das war zu qualvoll. Und vor allem konnte Tanya keine zwei Stunden warten.


      nein, tippte ich. 30 min.


      brauche 2 std. um das geld zu holen.


      so lange warte ich nicht. Ich rufe jetzt das fbi an.


      warte. 1 std?


      Ich dachte darüber nach. Eine Stunde war höllisch lang, aber ich konnte es mir nicht erlauben, übers Ziel hinauszuschießen. Taylor war Tanyas letzte Chance. Wenn ich ihn vergraulte, war das Spiel zu Ende. Und ich musste ein paar Vorbereitungen treffen.


      ok. 1 std., schrieb ich.


      wo bist du? ich schicke das geld.


      mit wem? so wie beim letzten mal?


      nein danke. ich hole es ab. wo?


      swan hotel. east 12th st. zimmer 1012. komm allein.


      nein. ich schicke 2 männer. 1 bleibt bei dir, 1 bringt mir das geld und dir die fotos. dann lässt du beide gehen.


      ok. aber ich will auch das telefon, nicht nur die fotos.


      abgemacht.


      Varley wusste, wo das Swan war. Er kannte es von einer früheren Überwachungsaktion. Und er stimmte mir zu, als ich sagte, dass wir mehr als zwei Agenten hinschicken sollten. Taylor hatte viel zu leicht nachgegeben. Ich hatte ihm kaum gedroht. Er hatte offensichtlich nicht die Absicht, einzuknicken und Mansell zu bezahlen. Wahrscheinlich hatte er einen Trumpf im Ärmel. Irgendeine Gemeinheit. In dieser Situation würde es sich auszahlen, wenn man in der Überzahl war. Meine Art, seinen einzigen noch verbliebenen Zeugen zu finden, hatte mich bei Varley nicht gerade beliebter gemacht. Angesichts des Ergebnisses hatte er ein Auge zugedrückt, aber seine Kooperationsbereitschaft hielt sich dennoch in Grenzen.


      »Noch eine letzte Sache, Commander Trevellyan«, sagte er, nachdem er die logistischen Aspekte geregelt hatte. »Wo genau wollen Sie sein, wenn meine Männer heut Nacht Taylor festnehmen?«


      »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht, um ehrlich zu sein«, gestand ich. »Wo hätten Sie mich denn gerne?«


      »Mir egal. Sie können sein, wo Sie wollen. Sorgen Sie nur dafür, dass Sie dem Swan nicht näher sind als eine halbe Meile.«


      »Sie wollen meine Hilfe nicht? Als zusätzliche Unterstützung?«


      »Wie kann ich das unmissverständlich ausdrücken? Nein. Sie waren in dieser ganze Geschichte von Anfang an rücksichtslos, unverantwortlich, voreilig und haben Befehle verweigert. Wir können uns zu diesem Zeitpunkt keine Fehlschläge erlauben. Es gibt keine zweite Chance. Hunderte von Menschenleben stehen auf dem Spiel.«


      »Ich verstehe.«


      »Und? Wo werden Sie sein?«


      »Ich bleibe hier. In Tanyas Wohnung. Ich warte am Telefon.«


      »Gut. Ich rufe Sie an, wenn wir ihn haben.«


      Alte Gewohnheiten legt man nur schwer ab. Sobald Varley aus der Leitung war, rief ich die Auskunft an und ließ mir die Nummer des Swans geben.


      Ein verschlafener Empfangsmitarbeiter antwortete nach dem vierzehnten Läuten.


      »Swan. Kann ich helfen?«


      »Hoffentlich. Ich brauche ein Zimmer. Für heute Nacht.«


      »Wie viele Personen?«


      »Eine.«


      »Wie viele Nächte?«


      »Eine.«


      »Zweihundertachtundvierzig Dollar. Ich brauche eine Kreditkartennummer.«


      »Kein Problem. Oh, und könnten Sie nachsehen, ob Zimmer 1012 frei ist? Ich glaube, das hatte ich das letzte Mal.«


      »Ich sehe nach. Nein, es ist belegt.«


      »Wie schade. Na, egal. Oh, einen Augenblick noch. Geht die 1012 nach hinten raus?«


      »Nein, auf die Straße.«


      »Wirklich? Ich glaube, dann habe ich es mit dem Zimmer verwechselt, das mein Bruder hatte. Ich war gegenüber. Ist das vielleicht noch frei?«


      »1011? Ja, sicher, da ist niemand. Möchten Sie es haben?«


      »Ja, warum nicht? Es ist so gut wie jedes andere. Ich bin in zehn Minuten da.«


      Die Empfangshalle des Swans bestand aus zwei sich überschneidenden Ovalen. Sie lagen auf verschiedenen Ebenen und waren an der Schnittstelle durch elliptisch gebogene Treppen miteinander verbunden. Durch die Eingangstür gelangte man auf die höhere Ebene zu einem langen, gebogenen Tresen aus schwerem, gemasertem Holz, passend zu den Teppichen und Wänden blau lasiert. Im unteren Teil herrschten Orangetöne vor. Dieser Teil war mit Möbeln vollgestopft. Fünf ockerfarbene Chesterfield-Sofas mit Bergen von Kissen in kontrastierenden Farben. Davor fleckige Couchtische aus Holz. Alles umgeben von einem Wald aus künstlichen, stilisierten Topfpflanzen in kräftigem Karottenrot. Ein einziger Mann saß dort.


      Ich hatte ihn noch nie gesehen, das vereinfachte die Sache. Er war Ende dreißig, trug beige Timberland-Stiefel, weite Jeans und eine helle Lederjacke. Sein Gesicht war rau und wettergegerbt, und sein kurz geschnittenes, feines blondes Haar zeigte die ersten grauen Strähnen. Er hatte es sich auf dem mittleren Sofa gemütlich gemacht, so als rechnete er damit, länger dort sitzen zu bleiben. Eine aufgeschlagene Zeitschrift lag auf seinem Schoß, doch er las sie nicht. Sein Blick war auf mich gerichtet. Er fixierte mich, seit ich die Halle betreten hatte. Ich überprüfte noch einmal den Sitz von Tanyas Baseballkappe und vergewisserte mich, dass sie den größten Teil meines Hinterkopfs verbarg, bevor ich zum Empfangstresen ging. Tanyas zerschrammten Rimowa-Koffer zog ich als Deckung hinter mir her.


      An der Rezeption war niemand. Nach einem Augenblick läutete ich die schwere, zwanzig Zentimeter große Messingglocke, deren Klingelknopf schon ziemlich abgenutzt aussah. Sie ließ einen tiefen, dröhnenden Klang wie von einer altmodischen Uhr ertönen. Ich wartete, bis er verklungen war, und stieß dann mit den Fingerspitzen leicht gegen die Klingel. Sie war nicht festgeschraubt.


      Der Portier brauchte eine geschlagene Minute, bis er aus seinem Hinterzimmer kam. Sein Haar war zu einer übertriebenen Tolle über das linke Auge gekämmt, seine gespannte Haut wirkte fast transparent, und sein verknittertes blaues Hemd war ein paar Nummern zu groß für seine mageren Arme und den dürren Hals. Vorsichtig schlich er sich an den Tresen. Dort blieb er stehen und rieb sich die kleinen Knopfaugen, als könnte er nur mit Mühe klar sehen.


      »Sie hatten angerufen?«, fragte er.


      Ich nickte, und er zog ein Anmeldeformular aus einer Schublade. Ich stützte mich mit den Unterarmen auf den Tresen und sah ihm zu, wie er es mühsam ausfüllte. Dann zog er meine Kreditkarte durch das Lesegerät, prüfte die Angaben am Computer, programmierte eine Schlüsselkarte und reichte sie mir.


      »Bitte schön«, sagte er. »Viel Vergnügen.«


      Ich wandte mich ab und stieß im Gehen mit der rechten Hand die Klingel vom Tresen. Mit lautem Getöse schepperte sie herunter und rollte Richtung Treppe. Der Kerl auf dem Sofa hörte es, reagierte aber erst, als ich zum Aufzug ging. Dann griff er in die Jackentasche, doch er zog keine Waffe, sondern ein Telefon hervor.


      Ich schätzte, wenn Taylor einen Wachposten in der Lobby sitzen hatte, dann hatte er höchstwahrscheinlich auch einen auf seinem Flur postiert. Er selbst und drei seiner Leute kannten mich. Deshalb fuhr ich nicht direkt in den zehnten Stock, sondern in den zwölften. Ich zählte die Zimmer. Es waren zwanzig. Nummer 1211 und 1212 lagen etwa in der Mitte des Ganges, ein wenig näher an der Treppe als an den Fahrstühlen, von denen ich gerade gekommen war. Ich ging an den Zimmern vorbei und machte mich an den Abstieg durch das Treppenhaus.


      Die Feuerschutztür zum zehnten Stock war schwergängig. Ich zog sie ein kleines Stück auf und spähte in den Flur. Ich konnte den Gang bis zu den Fahrstühlen überblicken. Er war leer. Er war ebenso angelegt wie der im zwölften Stock, nur vor Zimmer 1012 war etwas anders. Dort lag etwas Glänzendes auf dem Boden. Eine dicke Plastikfolie, die sich bis zu den beiden angrenzenden Räumen erstreckte.


      Sah aus, als hätte Taylor etwas für seine Gäste vorbereitet.


      Ich griff zum Telefon und wählte den Notruf. Eine Telefonistin nahm nach sechs Sekunden ab. Ich ignorierte ihre Frage nach meinem Namen und sagte ihr, dass im Hausgang eines Gebäudes zwei Polizeibeamte überwältigt worden seien. Ich nannte ihr die Adresse des Hauses gegenüber des Swans. Dann legte ich auf, schaltete mein Telefon stumm und nahm meine Schlüsselkarte fest in die Hand.


      Die erste Sirene ertönte nach knapp zwei Minuten, dann heulte eine zweite auf, danach zwei weitere. Sie wurden immer lauter, bis unmissverständlich klar war, dass sie vor dem Hotel angehalten hatten, direkt unter Taylors Fenster. Ich schlüpfte durch die Tür, rannte den Gang entlang zu meinem Zimmer und wurde erst langsamer, als ich die Folie erreichte. Ich wollte schließlich nicht ausrutschen.


      Sieben Schritte weiter war ich nahe genug, um die Schlüsselkarte in den Schlitz zu schieben. Das Licht wechselte von rot auf grün, die Tür schwang auf, und ich schob mich hinein. Leise schloss sich die Tür hinter mir wieder. Mit angehaltenem Atem lauschte ich. Es war nichts zu hören. Ich sah durch den Türspion. Die Tür von 1012 war immer noch geschlossen, und daran änderte sich auch in den nächsten zwei Minuten nichts.


      Ich sah auf die Uhr. Es war 1:48 Uhr. In siebenundzwanzig Minuten würden die Agenten des FBI kommen.


      Tanya hatte vielleicht keine siebenundzwanzig Minuten mehr.
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      Die Psychologen der Navy scheinen von Träumen fasziniert zu sein.


      Alle zwei Jahre, wenn es an die Bewertungen geht, schießen sie sich darauf ein. Aber nicht nur die Seelenklempner sind daran interessiert. Ich habe im Laufe der Jahre viele Menschen kennengelernt, die sich stundenlang über ihre Träume unterhalten konnten. Und dann endlos spekulierten, was sie wohl zu bedeuten hatten.


      Wie mir erzählt wurde, ist es einer der häufigsten Träume, dass Menschen Zeuge einer Reihe von Ereignissen werden. Sie sehen, dass etwas Schlimmes passieren wird. Sie würden es gerne verhindern, schaffen es aber nicht. Irgendetwas hält sie davon ab. Sie können gefesselt sein oder durch ein Fenster sehen oder als Beifahrer in einem vorüberfahrenden Auto sitzen. Aber egal, was sie behindert, sie kommen alle zu dem gleichen Schluss: dass es in ihrem Leben ein gewisses Gefühl der Hilflosigkeit gibt.


      Das Gefühl kannte ich nicht.


      Doch als ich durch den Türspion sah, konnte ich mir gut vorstellen, wie es sich anfühlt.


      Der erste von Varleys Agenten betrat den Flur genau um 2:15 Uhr. Allerdings hatte Varley nicht zwölf geschickt, wie vereinbart, sondern nur zehn. Aufgebläht und verzerrt durch den Türspion sah ich sie kommen. Die ersten vier schlichen leise an mir vorbei. Sie stellten sich auf der Seite des Treppenaufgangs mit dem Rücken an der Wand neben Taylors Tür auf und zogen die Waffen. Vier weitere stellten sich auf der Fahrstuhlseite auf. Das letzte Paar blieb direkt vor mir stehen. Der Rechte trat vor und klopfte fest an.


      »Mr. Taylor?«, rief er. »Wir sind da. James Mansell hat uns geschickt. Sie haben etwas für uns. Können wir hereinkommen?«


      Es antwortete niemand, und nichts geschah. Ich zählte bis fünfzehn. Dann klopfte der Agent erneut.


      Ich konnte nicht hören, ob sie irgendwelche Anweisungen bekamen, aber die Agenten hoben gleichzeitig die Hände und traten einen Schritt zurück. Sie öffneten die Jacken, zogen ihre Glocks heraus und legten sie auf die Plastikfolie. Ihre Glocks. Das Markenzeichen des FBI. Ich konnte es nicht fassen, dass sie nicht daran gedacht hatten, sich etwas Unauffälligeres zu besorgen. Das verriet sie mit tödlicher Sicherheit. Unglaublich naiv. Ich begann, mir Sorgen zu machen. Wenn sie bei der Wahl der Waffen so nachlässig waren, wie waren sie dann wohl mit dem Wachposten unten fertig geworden?


      Taylors Tür öffnete sich einen Spalt. Die beiden Agenten konzentrierten sich darauf, ebenso ihre acht Kollegen. Von hier erwarteten sie die Gefahr. Doch sie irrten sich. Stattdessen flogen die Türen der Zimmer 1010 und 1014 auf. Aus jeder sprang ein Mann in Tungsten-Uniform mit einer schallgedämpften Achtunddreißiger in der Hand.


      Sie schossen sofort, ohne zu zögern. Durch die Schalldämpfer klang es, als ob jemand mit einer zusammengerollten Zeitung Fliegen totschlug. Die Schüsse konnte ich nicht zählen – sie kamen zu schnell hintereinander –, aber die acht Agenten zu beiden Seiten von Taylors Tür gingen zu Boden wie die Kegel auf einer Bowlingbahn. Nur das Paar in der Mitte stand noch, vor Schreck erstarrt wie Statuen. Derjenige, der geklopft hatte, löste sich zuerst aus seiner Starre und bückte sich nach seiner Waffe. Sein Kollege tat es ihm einen Sekundenbruchteil später gleich. Doch sie waren zu langsam. Ihre Finger scharrten noch über das Plastik, als zwei Männer aus Taylors Zimmer kamen, die Waffen zur Seite traten, die Agenten an den Handgelenken packten und nach drinnen zerrten.


      Die Uniformierten standen immer noch im Gang und überzeugten sich davon, dass von ihren acht Opfern keines mehr atmete. Ich sah, wie sie die leeren Patronenhülsen einsammelten und die beiden liegen gebliebenen Glocks aufhoben. Dann schoben sie die Leichen auf einzelne Plastikfolien und zogen sie sorgfältig nacheinander in ihre Zimmer, jeder vier Stück. Nachdem sie die letzte Leiche entfernt hatten, kehrten sie mit etwas Glänzendem in der Hand zurück. Es schienen Spraydosen zu sein. Mit beiden Armen große, langsame Kreise schwingend, verteilten sie den Inhalt ziellos. Raumspray, stellte ich fest, wahrscheinlich, um den Pulvergeruch zu vertreiben, für den Fall, dass noch andere Gäste auftauchten. Sie sprühten circa dreißig Sekunden, dann legte einer von ihnen den Kopf in den Nacken und schnupperte in der Luft wie ein Riesenkaninchen. Er zog eine Grimasse und tat so, als wollte er sich den Finger in den Hals stecken. Ich konnte ihn verstehen. Der andere lächelte nur. Dann klatschten sie sich schweigend ab, sahen sich noch ein letztes Mal im Gang um und verschwanden in Taylors Zimmer.


      Wenn die beiden gefangenen Agenten noch eine Chance haben sollten, musste das FBI seine Verstärkung sofort hierher schicken. Jemand musste sie in Bewegung setzen und ihnen sagen, was sie hier erwartete. Varley wäre am geeignetsten. Ich griff zum Telefon. Damit würde ich zwar zugeben, dass ich unsere Abmachung gebrochen hatte, aber das ließ sich nicht vermeiden. Sein Telefon klingelte, aber er nahm nicht ab. Ich versuchte es bei Lavine, mit demselben Resultat. Dann bei Weston. Sein Telefon klingelte noch, als die Tür zu 1012 wieder aufging.


      Taylor kam mit einem der Tungsten-Männer heraus. Ich legte auf und beobachtete, wie sie Zimmer 1010 betraten. Sie blieben kaum eine Minute und eilten dann in Zimmer 1014. Der Uniformierte blieb vor der Tür stehen. Taylor verschwand für dreißig Sekunden. Als er mit dem Telefon in der Hand wieder herauskam, runzelte er die Brauen. Kopfschüttelnd ging er wieder in sein eigenes Zimmer zurück.


      Erneut wählte ich Westons Nummer. Es war besetzt. Ich versuchte es noch einmal bei Varley. Diesmal ließ ich es länger klingeln, in der Hoffnung, dass es ihn genug nervte, um abzunehmen. Aber es funktionierte nicht. Und ich hatte keine Gelegenheit, es noch einmal bei Lavine zu probieren, denn es gab Bewegung im Flur. Ich sah, wie Taylors Tür zweimal kurz zuckte. Dann öffnete sie sich langsam. Einer der Agenten trat heraus, mit kleinen, zögernden Schritten. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt. Einer der Tungsten-Männer hielt ihn am Kragen und drückte ihm eine Pistole an die Schläfe.


      Taylor kam hinter ihm, gefolgt von zwei weiteren Tungsten-Männern. Alle fünf starrten meine Tür an. Taylor drückte auf einen Knopf an seinem Handy und hob es ans Ohr. Ich fragte mich, wen er anrufen wollte. Sieben Sekunden später wusste ich es. Mich.


      »Ich weiß, dass Sie mich sehen können«, sagte er. »Kommen Sie heraus. Sofort.«


      Ich legte auf.


      Er rief wieder an.


      »Ich weiß, dass Sie da drin sind«, sagte er. »Ich habe gerade mit meinem Mann in der Lobby gesprochen. Er hat gesehen, wie Sie eingecheckt haben. Ich bin ein wenig überrascht, dass Sie vorhin nicht zusammen mit Ihren Kumpels angeklopft haben. Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Feigling sind.«


      Ich antwortete nicht.


      »Also kommen Sie jetzt raus oder dieser Mann stirbt«, verlangte er.


      Ich antwortete immer noch nicht.


      »Was ist?«, fragte er. »Glauben Sie mir nicht?«


      »Doch, ich glaube Ihnen. Aber es ist mir egal.«


      »Egal? Sie wollen also da stehen bleiben und zusehen, wie ich ihn erschieße?«


      »Das ist ein verlockendes Angebot. Ich mag gute Erschießungen. Aber ich habe heute schon acht gesehen, also setze ich mich vielleicht lieber hin und sehe ein wenig fern.«


      »Ich drücke ab!«


      »Nein, tun Sie nicht. Das macht einer Ihrer Lakaien. Aber von mir aus, bitte schön. Machen Sie nur.«


      Taylor schwieg einen Moment.


      »Haben Sie sonst noch etwas für mich?«, wollte ich wissen. »Oder kann ich die Glotze anmachen?«


      »Wenn Sie nicht rauskommen, kommen wir rein«, drohte er und nickte zu meiner Tür.


      Die Männer neben ihm hoben die Pistolen.


      »Fünf Sekunden«, erklärte er.


      »Und dann?«, fragte ich. »Das sind Achtunddreißiger. Geringe Feuerkraft. Die Schalldämpfer schlucken noch mal zehn Prozent. Und das hier ist eine Brandschutztür. Ich glaube, das Risiko kann ich eingehen.«


      »Okay. Ich wollte das nicht, aber ich werde langsam ungeduldig. Sie haben die Wahl: Zimmer 1005. Mutter, Vater und achtzehn Monate alte Tochter. Zimmer 1015. Mutter mit zwei minderjährigen Söhnen. Suchen Sie sich eins aus. Und dann erklären Sie ihren Familien, warum sie Urlaub im Leichenschauhaus machen.«


      Ich legte auf und wählte erneut Varleys Nummer. Es läutete.


      Taylor sah auf die Uhr. Varley antwortete nicht. Taylor wurde unruhig. Dann ging er nach links auf Zimmer 1005 zu. Die beiden Tungsten-Männer folgten ihm. Ihre Körper wurden verzerrt, als sie den Blickfeldrand des Spions erreichten, aber sie verschwanden nicht ganz. Ich konnte immer noch sehen, was sie taten. Das Telefon klingelte weiter, aber Varley nahm nicht ab.


      Schließlich hatte ich keine Wahl mehr. Das hier war kein Traum. Es gab nichts, was mich zurückhielt. Ich konnte nicht dabeistehen und zusehen, wie drei Unschuldige im Schlaf ermordet wurden. Ganz zu schweigen von den dreihundertzwanzig nicht ganz so Unschuldigen, die die Nacht nicht überleben würden, wenn ich Taylor davonkommen ließ. Und Tanya.


      Ich musste mich an Taylor halten, wenn ich eine Chance haben wollte, Tanya zu finden. Selbst wenn das bedeutete, dass ich die Oberhand verlor.


      Ich ließ das Telefon noch zweimal läuten.


      Dann legte ich auf und öffnete die Tür.

    

  


  
    
      39


      Wir wussten von Anfang an, dass der Geheimdienst der Navy uns nur zu einem einzigen Zweck ausbildete. Infiltration. Wir sollten die Fähigkeit erlangen, uns in eine geschlossene Gruppe einzuschmuggeln, ihr geheime Informationen entlocken, diese an die eigenen Leute weiterleiten und möglichst heile wieder herauskommen. Daher überraschte es uns wenig, dass sie einen der anderen Rekruten dazu gebracht hatten, uns auszuspionieren, schon gar nicht nach den ganzen anderen Tricks, mit denen sie uns reingelegt hatten. Obwohl man sagen muss, dass diese Frau sich ziemlich schnell verraten hatte. Es lag an der Art der Fragen, die sie stellte, die Orte, an denen sie sich blicken ließ, die Art, wie sie sich ein paar Tage lang mit jemandem gut stellte und dann dasselbe bei jemand anderem versuchte.


      Nach drei Wochen wurde eine Notfallansage gemacht. Es hieß, man habe eine undichte Stelle entdeckt. Wir wurden alle noch am selben Morgen ins Besprechungszimmer gerufen. Ich weiß noch, wie wir uns alle am Ausbildungsleiter vorbeidrückten. Obwohl wir keinen Blickkontakt herstellten, fühlten wir uns doch sehr sicher und zuversichtlich. Doch das Gefühl änderte sich drastisch, als man uns die Akte aushändigte. Eine dicke Akte. Sie enthielt alles, was nach außen gedrungen war. Nur war es nicht von der Person gekommen, die wir im Verdacht gehabt hatten, sondern der wahre Schuldige erwies sich als der stillste Mann im ganzen Kurs, der, mit dem wir alle geredet hatten, um sein Selbstbewusstsein zu stärken und ihn vor dem Rauswurf zu retten.


      Zuerst dachte ich, die Moral von der Geschichte wäre das übliche »Vertraue niemandem«. Doch bald wurde uns klar, worum es wirklich ging. Menschen reden nur dann freiwillig, wenn sie sich nicht bedroht fühlen. Die Zungen lockern sich erst, wenn sie meinen, dass sie in der stärkeren Position sind.


      Auch wenn es in Wahrheit gar nicht so ist.


      Man sah die Überraschung auf den Gesichtern der beiden Agenten, als wir zu den Aufzügen kamen und Taylor auf den Aufwärtsknopf drückte. Sie versuchten zwar, sie zu unterdrücken, und blieben dreißig Sekunden lang reglos, doch als sich die Türen öffneten und Taylor eintrat, wandelte sich ihre Überraschung in Verwirrung.


      »Sie sollten sich nie an einem Pokertisch setzen«, riet ihnen Taylor, als die Tungsten-Männer die beiden hinter ihm in den Aufzug schoben. »Was hatten Sie denn erwartet? Dass es nach unten geht?«


      Er drückte auf den Knopf für den vierzehnten Stock.


      »Aber keine Sorge, Ihre Verstärkung wird nicht lange auf sich warten lassen. Sie werden gleich hören, dass man meinen Wagen lokalisiert hat. Dem werden sie nachlaufen und den Rest der Nacht Gespenster jagen. Der letzte Ort, an dem sie uns suchen werden, ist hier, im selben Gebäude.«


      Die Aufzugtüren öffneten sich, und Taylor ging voran bis zur Mitte des Ganges. Dann blieb er stehen, und zwei seiner Männer brachten die Agenten in Zimmer 1410. Taylor nahm die Tasche von der Schulter und schloss Zimmer 1412 auf. Damit blieb ich mit den beiden Männern allein, die vorhin acht Agenten erschossen hatten. Sie hatten die Schalldämpfer abgenommen und die Achtunddreißiger wieder ordentlich in ihre Holster gesteckt. Die Versuchung war groß, aber Taylors Selbstbewusstsein schoss gerade in den Himmel, und ich wollte, dass das so blieb. Ich sah auf die Uhr. 2:34 Uhr. Keine Zeit für Spielchen.


      Der Kerl, der die Kaninchenvorstellung gegeben hatte, setzte sich als Erster in Bewegung. Er holte eine Schlüsselkarte hervor und öffnete die Tür zu Zimmer 1414. Innen ging flackernd das Licht an. Der andere fasste mich am Ellbogen und schob mich hinein, vorbei am Schrank und weiter, bis wir am Fuß des Doppelbetts angekommen waren. Das Kaninchen stand auf der anderen Seite und betrachtete die Einrichtung. Sein Blick fiel auf den Stuhl vor dem Frisiertisch, er hob ihn hoch und betrachtete ihn eingehend.


      »Den kriegt nicht mal ein Elefant kaputt«, meinte er. »Bring ihn her.«


      Ich setzte mich, und die beiden Männer fesselten meine Hände und Füße an die Metallrohre. Dazu benutzten sie vier der Kabelbinder, die sie mir unten abgenommen hatten. Jeder prüfte die Arbeit des anderen und zog die Plastikstreifen noch ein paar Zacken enger. Dann legten sie den Rest meiner Besitztümer – die Pistole, die ich von Lesleys Mann geerbt hatte, einen letzten Kabelbinder, meine Brieftasche und meinen Ausweis, die Schlüsselkarte für mein Zimmer und den Schlüssel zu Tanyas Wohnung – auf den Frisiertisch und setzten sich hinter mich aufs Bett.


      Ich fragte mich unwillkürlich, ob Tanya auch irgendwo an einen Stuhl gefesselt war. Oder ob sie noch in einem von Lesleys Wagen hing …


      »Gibt es hier heißes Wasser?«, fragte ich. »Ich könnte echt einen Kaffee gebrauchen.«


      Keiner von beiden gab mir eine Antwort.


      Vor meinem inneren Auge stieg das Bild von Lesleys glänzender Holzkiste auf. Fast konnte ich ihre Stimme hören, die von Volt und Ampere sprach …


      »Zimmerservice?«, fragte ich. »Gibt es vielleicht einen Imbiss, während wir warten?«


      Keiner der Männer antwortete mir. Sie schienen zufrieden damit, schweigend zu warten. Ich konnte meine Uhr nicht sehen, aber es vergingen zehn oder zwölf Minuten ohne jegliche Aktivität. Ich sah die Wand an und versuchte, alle Bilder auszublenden, die mir vor Augen stiegen. Dann hörte ich plötzlich leises Klopfen. Es kam von einer Tür in der Seitenwand zwischen dem Schrank und dem Frisiertisch. Das Kaninchen sprang auf, öffnete sie und ließ einen Mann herein. Sein Haar war zurückgekämmt, und er trug einen schwarzen Anzug mit breiten weißen Nadelstreifen wie ein Gangster aus Chicago. Es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn erkannte.


      »Taylor! Was haben Sie denn da an?«


      Er stellte sich neben mich.


      »Als wir miteinander geredet haben, hatte ich den Eindruck, dass Sie ein schlaues Kerlchen sind«, sagte er. »Das bin ich auch. Ich hätte gerne einen Bonus. Ein paar Informationen.«


      »Informationen, die nur ich habe?«


      »Nein. Viele Leute haben sie. Aber Sie könnten mir Arbeit ersparen.«


      »Ich könnte Ihnen Arbeit ersparen. Das war schon immer mein größter Wunsch. Und wenn ich Ihnen diese Informationen gebe, dann lassen Sie mich laufen?«


      »Nein. Sie sterben in diesem Zimmer. In etwa dreißig Minuten.«


      »Nun, vielleicht liegt es an mir, aber ich sehe darin keinen großen Anreiz zu reden.«


      Taylor ging in sein Zimmer zurück und kam mit einem altmodischen Arztkoffer wieder. Das braune Leder war an den Kanten schon durchgebrochen, und die Metallschnalle funktionierte nicht mehr richtig. Taylor stellte ihn auf den Frisiertisch und öffnete ihn. Er nahm eine Glasampulle mit klarer, farbloser Flüssigkeit heraus und stellte sie neben die Tasche. Dann zog er eine riesige Messingspritze hervor. Er nahm sie, legte vorsichtig den Daumen auf den Kolben und hielt sie auf Armeslänge vor sich.


      »Sieht fast so aus, als wollten Sie damit irgendwas kompensieren«, vermutete ich.


      »Etwas groß, ich weiß«, gab er zu. »Die ist aus Europa. Antik. Sie stammt von einem alten Tierarzt da drüben. Achtzig Milliliter gehen rein. Das ist mehr, als man für Menschen normalerweise braucht. Aber wenn ich mit diesem Baby ans Werk gehe, brauchen Sie sich keine Sorgen um Luftbläschen zu machen, denn Sie wissen ja, was ich Ihnen spritzen werde.«


      Er tippte mit der Nadel an die Ampulle.


      »Ist das das Zeug, das Sie Ihren Patienten implantiert haben?«


      Taylor nickte.


      »Dann können Sie es bei mir nicht verwenden«, stellte ich fest.


      »Oh? Warum denn nicht?«


      »Dann haben Sie dreihunderteinundzwanzig Opfer. Eines zu viel. Das ruiniert die Symbolik. Alle würden Sie auslachen.«


      Taylor lächelte.


      »Keine Sorge«, meinte er. »Meine Leute stecken Sie erst in die Badewanne. Dann fließt Ihr Blut ganz langsam durch den Abfluss wie verdünnter Cranberrysaft. Niemand wird es erfahren. Außer Ihnen natürlich. Falls Sie uns zwingen, es zu tun.«


      Ich antwortete ihm nicht.


      »Das muss aber nicht sein«, gab er zu bedenken. »Nicht, wenn Sie vernünftig sind.«


      Ich nahm mir einen Moment Zeit, um Taylor anzusehen. Ich spürte, wie mir die Zeit davonlief. Ich wollte, dass er weitermachte. Ich wollte herausfinden, was er wusste. Aber ich sah auch, dass es noch zu früh war. Er war noch nicht dazu bereit. Ich hatte nur eine Chance, und die durfte ich nicht verspielen. Außerdem suchte ich noch nach einem Weg, mich von diesem Stuhl zu befreien.


      »Vernunft war noch nie meine Stärke«, behauptete ich.


      »Vielleicht kann ich ja Ihre Meinung ändern.«


      »Sie können es versuchen. Aber ich muss Sie warnen. Das wäre nicht das erste Mal, dass es jemand versucht. Und es hat noch nie funktioniert.«


      Taylor legte die Spritze auf den Tisch, beugte sich vor, nahm meine Waffe, sah nach, ob sie geladen war, und legte sie dann vorsichtig neben die Ampulle.


      »Da sehen Sie, welche Wahl Sie haben.«


      Er löste meine Uhr von meinem linken Handgelenk.


      »Kann er auch nicht entkommen?«, fragte er.


      »Nein«, antwortete das Kaninchen.


      »Sind die Fesseln eng genug?«


      »Ja.«


      »Und der Stuhl? Kriegt er den kaputt?«


      »Nein.«


      Taylor platzierte die Uhr neben meinen anderen Sachen, sodass eine Seite des Armbands die Spritze berührte und die andere den Lauf der Waffe.


      »Wir gehen jetzt nach nebenan«, verkündete er und nahm seine Tasche. »Wir haben noch etwas zu erledigen. Dafür brauchen wir zehn Minuten. So lange haben Sie Zeit nachzudenken. Dann können Sie mir sagen, auf welche Weise Ihr Leben enden soll.«
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      Eines störte mich bei unserer Ausbildung anfangs wirklich.


      Es hatte mit den Ausbildern zu tun. Sie gaben uns nie genaue Informationen. Sie sagten uns, dass wir zwanzig Meilen laufen sollten, und änderten es dann in fünfundzwanzig. Oder dreißig. Wenn sie uns die Kreditkartennummern von fünf Leuten stehlen ließen, wollten sie in Wirklichkeit zehn oder, noch wahrscheinlicher, fünfzehn haben. Eine Zeit lang glaubte ich, sie wären einfach schlecht organisiert. Entweder das oder sadistisch veranlagt. Doch dann fiel der Groschen. Hinter dem Chaos verbarg sich eine Botschaft.


      Verlass dich nie darauf, dass etwas zu Ende ist. Niemals.


      Egal wie gut oder schlecht es auch aussehen mag.


      Das Kaninchen hatte mit zwei Dingen völlig recht gehabt. Die Kabelbinder waren fest genug. Und der Stuhl war wirklich zu stabil, um ihn zu zerbrechen. Aber bei der Frage, ob ich entkommen könnte, hatte er eines völlig übersehen.


      Die Länge meiner Beine.


      Sobald sich die Verbindungstür hinter Taylor geschlossen hatte, kippte ich den Stuhl nach hinten und hielt ihn mit den Zehen meines rechten Fußes im Gleichgewicht. Dann schob ich mein linkes Bein zur Seite, bis mein Oberschenkel sich vom Kissen hob, drückte es nach unten und schob den Kabelbinder am glänzenden Metallbein hinunter, bis er über das Ende rutschte. Dasselbe tat ich mit dem rechten Bein. Dann erhob ich mich, sodass der Stuhl wie eine Art unbequemer Rucksack auf meinem Rücken saß.


      Ich winkelte die Arme an, bis meine Handgelenke auf Höhe meiner Schultern waren, und lehnte mich vor, um das Gewicht des Stuhls auf meinen Rücken zu verlagern. Mit der rechten Hand hielt ich ihn fest und ließ die linke etwa zwanzig Zentimeter am Stuhlbein hinuntergleiten. Dann verlagerte ich das Gewicht und ließ auch die rechte Hand hinabrutschen. Ich hob den Stuhl so hoch wie möglich auf meinen Rücken und fasste ihn dann wieder mit der Rechten. Diesmal streckte ich den linken Arm ganz aus. Ich spürte, wie der Kabelbinder am Metall entlangglitt und das Ende des Stuhlbeins erreichte. Dort verfing er sich. Wahrscheinlich an einem Gummistopper, der verhindern sollte, dass der Stuhl auf einem glatten Boden rutschte. Ich drehte das Handgelenk ein paar Mal hin und her, dann rutschte die Fessel über den Stopper hinweg. Der Stuhl hing nur noch an einer Stelle fest und schwang zur Seite. Aber ich bekam ihn zu fassen, bevor er auf den Boden schlug. Dann befreite ich auch meine rechte Hand und setzte ihn vorsichtig ab.


      Ich sah auf die Uhr. Es waren bereits zwei Minuten vergangen. Ich nahm die Pistole, entfernte das Magazin und leerte es auf das Bett. Nachdem ich die letzte Kugel aus der Kammer genommen hatte, setzte ich die Teile wieder zusammen und legte die Waffe an exakt dieselbe Stelle auf dem Frisiertisch zurück. Dann nahm ich die Kugeln, ließ sie in einem der Kopfkissenbezüge verschwinden, strich die Bettdecke glatt und widmete mich der Spritze.


      Die Nadel war dick. Es war schwierig, aber ich schaffte es, sie in die Lasche an dem Kabelbinder um mein linkes Handgelenk zu schieben und zu stoßen, bis ich die kleine Plastikzunge zurückgebogen hatte, sodass sie nicht mehr einrasten konnte. Dasselbe tat ich mit den Fesseln an der anderen Hand und den Knöcheln. Dann legte ich die Spritze zurück und begann mit dem schwierigen Teil, nämlich meinen Befreiungsprozess umzukehren. Bevor sie zurückkamen, musste ich wieder an den Stuhl gefesselt sein.


      Taylor kam eine Minute zu früh und fand mich auf dem Stuhl sitzend und leise schnarchend vor.


      »Aufwachen«, befahl er. »Zeit für eine Entscheidung.«


      »Oh ja«, sagte ich. »Ich glaube, wir sollten es in der Karibik tun. Irgendwo am Strand und ich halte ein kaltes Bier in der Hand.«


      »Immer noch nicht vernünftig?«


      »Nein.«


      »Ich dachte mir schon, dass Sie so etwas sagen würden. Ich kann dafür aber etwas Neues ins Spiel bringen. Die Chance, noch ein letztes Mal Ihre Freundin zu sehen.«


      »Tanya?«


      »Haben Sie noch andere Freundinnen, die kürzlich entführt wurden?«


      »Ist sie hier?«


      »Nein. Aber wenn Sie kooperieren, werde ich Sie zu ihr bringen.«


      »Ich will sie erst sehen. Dann können wir uns unterhalten.«


      »Nein. Ich habe hier zu tun. Sie sagen mir, was ich wissen will, ich bringe meine Arbeit hier zu Ende, und dann gehen wir.«


      »Woher soll ich wissen, ob sie überhaupt noch lebt?«


      »Wissen Sie, wer sie festhält?«


      »Lesley.«


      »Genau. Und für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass Lesley es sich entgehen lässt, Sie vor den Augen Ihrer Freundin umzubringen? Solange Sie noch leben, passiert ihr nichts. Jedenfalls nichts Endgültiges.«


      »Ich will mit ihr sprechen.«


      »Unmöglich.«


      »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«


      »Ist mir gerade erst eingefallen.«


      »Aber Sie wussten, dass Lesley sie hat.«


      »Ja. Ich wusste allerdings nicht, dass Sie mir in den Schoß fallen und einen zusätzlichen Überzeugungsgrund brauchen würden. Sie sind ein ungewöhnlich sturer Mann, Mr. Trevellyan. Auf die meisten Menschen macht die Spritze wesentlich mehr Eindruck.«


      »Woher kennen Sie Lesley?«


      »Wir sind alte Freunde.«


      »Unsinn. Das FBI beobachtet Lesley seit Jahren. Sie kennen alle ihre Freunde.«


      »Und trotzdem hatten sie noch nie von mir gehört.«


      »Niemand hat je von Ihnen gehört, bis Ihr Mann diese Leichen auf den Schienen liegen gelassen hat.«


      »Ich war außer Landes.«


      »Und Sie betreten die Bühne erst, als Lesleys Killer zufällig den Agenten umbringt, der den Fall bearbeitet.«


      »Die Macht des Schicksals. Wie sollte man so etwas planen?«


      »Mag sein. Wir waren uns sicher, dass es keine Verbindung zwischen Ihnen gibt. Lagen wir damit falsch?«


      »Nein. Tatsächlich hatte ich noch nie von Lesley gehört. Bis gestern. Da hat sie sich bei mir gemeldet, völlig überraschend.«


      »Warum bei Ihnen?«


      »Lesley wurde Ihretwegen eingesperrt. Sie entkam – sie ist eine einfallsreiche Frau – und wollte Rache. Zum einen natürlich für die Sache mit dem Knast, aber auch wegen der vielen Millionen Dollar, die Sie sie gekostet haben. Aber ihr Betrieb ist im Moment lahmgelegt, weil NYPD und FBI überall herumschnüffeln, und zwar Abteilungen, über die sie keine Kontrolle hatte. Also brauchte sie einen neuen Partner, und zwar schnell.«


      »Den ersten Teil kann ich verstehen. Rache bin ich selbst nicht abgeneigt. Aber warum ist sie dann bei Ihnen aufgetaucht?«


      »Sie hat mit ihren Quellen geredet – denjenigen, die ihr noch geblieben waren – und über ihre Möglichkeiten nachgedacht. Ich bin vielleicht erst seit Kurzem auf der Liste des FBI, aber dafür zurzeit ganz oben. So hat sie von mir erfahren und geglaubt, wir könnten uns gegenseitig helfen. Beiderseitigen Profit nannte sie es.«


      »Warum hat sie sich Tanya geschnappt? Warum nicht direkt mich?«


      »Niemand wusste, wo Sie sind. Sie waren offensichtlich aus Ihrem Hotel ausgezogen und hatten dem FBI Ihre neue Unterkunft nicht mitgeteilt. Sie brauchte also einen Köder. Und einen Ersatz, falls es ihr nicht gelingen sollte, an Sie heranzukommen. Sie liebt schmutzige Spielchen, wie man mir sagte.«


      »Lesley will also Rache. Aber was ist für Sie dabei drin?«


      »Sie werden aus dem Verkehr gezogen. Das FBI ist so berechenbar. Wie die ticken, habe ich seit Langem raus. Jeden Agenten, den ich nicht reinlegen kann, besteche ich. Sie hingegen sind eine unbekannte Größe. Ich wollte Sie aus dem Weg haben.«


      »Indem Sie mich in die Klinik locken?«


      »Fürs Erste. Dann sollten Sie überall in der Stadt nach Tanya suchen. Und als Sie hier aufgetaucht sind und nicht reden wollten, habe ich ein bisschen improvisiert. Sozusagen das Sahnehäubchen aufgesetzt.«


      »Dann ist Lesley also nicht die einzige einfallsreiche Person hier. Ich bin beeindruckt. Und? Ist es weit bis zu dem Ort, an dem sie Tanya festhält?«


      »Beantworten Sie meine Fragen, dann finden Sie es heraus. Wenn Sie mich weiter ärgern, nicht.«


      »Was wollen Sie wissen?«


      »Sie werden also doch noch vernünftig. Also, zurück zum FBI. Die haben auf meine Warnung nicht so reagiert, wie ich es erwartet hatte. Ich will wissen, warum. Fangen Sie mit dem Besuch in der Klinik an. Haben sie den USB-Stick gefunden?«


      »Ihr Ultimatum? Ja.«


      »Und was haben sie daraufhin gemacht?«


      »Sie sind nach Washington geflogen.«


      »Warum?«


      »Es war missverständlich formuliert. Sie dachten, Sie hätten dort Bomben gelegt.«


      »Das ist ja interessant. Daran müssen wir beim nächsten Mal noch arbeiten. Falls es ein nächstes Mal geben muss.«


      »Ich nehme an, dass wir nicht von Bomben reden, oder? Zumindest nicht von konventionellen Bomben.«


      »Nein.«


      »Sie haben Kapseln mit diesem Gift implantiert? Ferngesteuert? In Ihre Patienten? Dreihundertundzwanzig Stück?«


      »Ja. Ich nenne sie Hammurabi-Schoten. Altertümliche Gerechtigkeit, moderne Technologie.«


      »Wie nett. Aber wenn Sie darüber sprechen, sollten Sie bedenken, wer Ihre Zuhörer sind. Weniger Geschichte. Weniger Symbolik. Mehr Fakten. Mehr Einzelheiten. Dann werden vielleicht weniger Menschen verletzt.«


      »Mag sein. Aber sagen Sie, was hat das FBI in Washington getan?«


      »Sie haben ihr Standard-Bombendrohungsprogramm ablaufen lassen. Was das genau ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich war nicht dabei.«


      »Nein, das waren Sie nicht. Das ist allerdings interessant. Warum sind Sie hiergeblieben?«


      »Um Tanya zu suchen, wie Sie es gewollt haben. Dabei habe ich noch mal über Ihr Video nachgedacht und eins und eins zusammengezählt.«


      »Und Sie haben sich völlig allein ans Werk gemacht?«


      »Nein. Ich habe die FBI-Bosse angerufen und versucht, sie zurückzuholen.«


      »Aber sie sind nicht gekommen? Und sie haben nur zehn Leute zusammengekratzt, um ein Gebäude zu stürmen?«


      »Ich nehme an, sie haben mir nicht geglaubt.«


      »Nun, zumindest sterben Sie in dem Wissen, dass Sie recht hatten.«


      »Wie tröstlich. Aber eins würde ich in dem Zusammenhang gern noch wissen. Ich habe dem FBI gesagt, sie sollten die Breitbandsignale ihrer Patienten abschalten. Wenn sie das getan hätten, hätte es gewirkt?«


      »Natürlich. Ohne ein Signal würde nichts geschehen.«


      »Die Zünder gehen nicht zu einem bestimmten Zeitpunkt los? Oder wenn sie den Kontakt verlieren?«


      »Nein.«


      »Warum nicht? Das wäre doch viel einfacher gewesen.«


      »Ja, wenn man es lediglich darauf anlegt, einen Haufen Menschen auf ziemlich eklige Art und Weise umzubringen.«


      »Und was tun Sie stattdessen?«


      Taylor sah mich wütend an.


      »Sie Idiot! Wie können Sie mich das fragen? Sie haben doch das Video gesehen. Sie haben gesehen, was ich will.«


      »Ja, das habe ich gesehen«, erwiderte ich. »Sie wollen Rache. Sie wollen, dass Menschen in ihrem Blut ertrinken. Das war deutlich.«


      »Sie sind ziemlich begriffsstutzig, was? Es geht nicht um Rache. Sie ist nur ein Mittel zum Zweck.«


      »Was für ein Zweck? Noch mehr Geld? Haben Sie nicht schon genug Kohle zusammengerafft?«


      »Meine Mission ist es, dem Töten ein Ende zu bereiten. Das sollte doch klar sein, selbst einer Regierungsmarionette wie Ihnen.«


      »Sie töten Menschen, weil Sie gegen die Tötung von Menschen sind? Ist das nicht ein kleiner Widerspruch?«


      »Muss ich es Ihnen wirklich erklären? Die Menschen, die sterben werden, die wären sowieso gestorben. Ich verleihe ihrem sinnlosen, unausweichlichen Tod eine Bedeutung. Der Tod des Einzelnen ist bedeutungslos. Aber indem ich sie symbolisch zusammenschweiße, kann ich Tausende andere Leben retten.«


      »Tatsächlich? Und wer hat Sie damit beauftragt?«


      »Jeder hat ein Ziel im Leben, Mr. Trevellyan. Eine eigene Aufgabe, die er erfüllen muss. Sie haben Ihre, und das hier ist meine.«


      »Woher wissen Sie das? Vielleicht ist es Ihre Aufgabe, Ihre Kliniken zu betreiben und all die unschuldigen Amerikaner zu retten, um die Sie sich solche Sorgen machen.«


      »Das hatte ich zuerst auch gedacht. Ich habe Leben gerettet. Ein paar. Und das hat mir gereicht. Bis mir klar wurde, was mit dem, was ich geschaffen hatte, möglich war.«


      »Wer hat Ihnen denn die Augen geöffnet? Ihre neuen Partner, die mit Dollars unter Ihrer Nase wedelten?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, es ging nicht ums Geld. Die goldene Gans ist tot. Meine Kliniken sind wegen dieser Sache aufgelöst. Und es gibt keine neuen Partner, damit habe ich Sie nur hinters Licht geführt. Ich habe die Jungs aus dem Irak selbst hergebracht, weil die alte Crew so langsam war.«


      »Was hat den Ausschlag dafür gegeben?«


      »Das ist schwer zu sagen. Man könnte es Schicksal nennen. Ich hatte eine ganz besondere Gelegenheit, ich war nur zu blind, um sie zu ergreifen. Ich war damit zufrieden, im Tal herumzukriechen, anstatt nach dem Gipfel zu streben. Darum bekam ich einen Weckruf. So sehe ich das jedenfalls.«


      »Wer hat Sie denn angerufen? Ihre Bank? Ihr Buchmacher?«


      »Meine Frau, in gewisser Weise.«


      »Oh ja, jetzt schieben Sie die Schuld auf die bessere Hälfte. Wie originell!«


      »Haben Ihnen Ihre Freunde vom FBI nichts von ihr erzählt?«


      »Nichts Konkretes. Nur Gerüchte, dass Sie geheiratet hätten.«


      »Das stimmt. Vor sieben Jahren. Und nur weil ich meinen Kopf zu lange in den Sand gesteckt habe, wurde sie mir genommen.«


      »Wurde sie entführt? Hat man Sie zu dem hier gezwungen?«


      »Um Himmels willen, nein! Sie wurde getötet. Von der US-Armee. Und wissen Sie auch, wann?«


      »Natürlich nicht.«


      »Am 20. März 2008. Wie finden Sie das?«


      »Nun, das ist eine furchtbare Tragödie und so. Aber im Ernst, was soll’s? Wahrscheinlich wurden an diesem Tag Dutzende von Menschen getötet.«


      »Wie begriffsstutzig sind Sie eigentlich? Das Datum? Der fünfte Jahrestag der Invasion? Meine Frau, eine Irakerin? Und ich, ein Amerikaner? Der einzige Mensch auf der Welt, der die Möglichkeit hat, diesen Krieg zu beenden, ohne weitere Menschenleben zu verschwenden? Abgesehen von den nutzlosen Idioten, die daran beteiligt sind, natürlich.«


      »Sie glauben, da gibt es eine Verbindung?«


      »Natürlich gibt es da eine Verbindung. Das Tragische daran ist nur, dass meine Frau sterben musste, damit ich es begreife. Und jetzt, wo sie tot ist, werde ich jedes mir zur Verfügung stehende Mittel nutzen, um ihrem Tod eine Bedeutung zu geben.«


      »Einschließlich Ihrer Kliniken? In dem Sie sie benutzen, um Ihre Opfer zu finden?«


      »Zu finden, zu überwachen und zu kontrollieren. Wie sonst kann ich sicherstellen, dass ich die richtige Anzahl von funktionierenden Zündern am richtigen Ort zur richtigen Zeit im Einsatz habe?«


      »Ja, wäre schwierig. Und das auslösende Signal? Wie wird es gesendet? Über einen Webserver?«


      »Genau.«


      »Ist der schon bereit?«


      »Nein. Die Serveraktivität wird auf ein Minimum beschränkt. Es wird alles erst im letzten Moment geschehen.«


      »Ist das nicht riskant? Ich hätte an Ihrer Stelle schon alles im Voraus richtig eingestellt.«


      »Dann wird man geschnappt. Das FBI überwacht jedes einzelne Byte, das verschickt wird. Man muss so lange unsichtbar bleiben, bis es zu spät ist, es aufzuhalten.«


      »Wie aktivieren Sie es?«


      »Ich logge mich übers Netz ein.«


      »Externer Zugang? Das kenne ich. Das ist ein Albtraum. Was ist mit Hackern?«


      »Unmöglich. Es gibt nur zwei autorisierte Geräte. Meins und ein Ersatzgerät. Die Software ist geschützt, und der Server reagiert auf nichts anderes.«


      »Und wenn eines davon gestohlen wird?«


      »Das wäre egal. Die Software wird alle vierundzwanzig Stunden ungültig. Außerdem braucht man einen achtstelligen Zugangscode von meinem Sicherheitschip, der sich jede Minute ändert, und einen zwölfstelligen PIN-Code von zwei verschiedenen Tungsten-Mitarbeitern.«


      »Und das haben Sie gerade gemacht, nicht wahr? Sie haben die Software für heute geladen und sich eingeloggt.«


      »Genau«, antwortete er mit einem Blick auf die Uhr. »Wir haben noch fünf Minuten. Zeit, das System scharfzumachen. Wollen Sie zusehen?«


      »Nein«, lehnte ich ab.


      »Nun, das ist schade. Bleiben Sie hier, ich werde es Ihnen zeigen.«


      Taylor steckte die Pistole ein und holte den Laptop von nebenan. Es war ein schweres, robustes Gerät mit einem Gummischutz, wie es Ingenieure im Freien benutzen. In der einen Hand das Gerät, mit der anderen einen Stuhl hinter sich herziehend kam er zurück und stellte es auf dem Frisiertisch ab. In diesem Augenblick läutete sein Telefon. Er klemmte es unters Kinn, damit er gleichzeitig den Computer hochfahren konnte.


      »Das war Lesley«, erklärte er, als er das Gespräch beendet hatte. »Es gibt eine kleine Planänderung. Wir gehen nicht zu ihr, sie kommt zu uns.«


      »Wann?«, fragte ich.


      »Sofort. Offenbar sind ihre üblichen Plätze im Moment zu heiß. Das NYPD beobachtet alle ihre Immobilien. Die muss jemand richtig scharfgemacht haben. Sie kocht vor Wut und ist völlig paranoid. Hinter jedem Baum und Laternenpfahl sieht sie Polizisten.«


      »Und wo ist sie jetzt?«


      »Gleich um die Ecke. Sie ist in drei oder vier Minuten hier. Ich müsste fertig sein, wenn sie kommt.«


      »Ist Tanya bei ihr?«


      »Ja. Keine Sorge, Sie können sich bald von ihr verabschieden.«


      Das änderte alles. Draußen vor dem Hotel standen mindestens fünf Limousinen des FBI von den toten und gefangenen Agenten herum. Die hatte mit Sicherheit noch niemand weggebracht. Normalen Menschen würden sie wahrscheinlich nicht auffallen, aber Lesley würde sie in einer Millisekunde erkennen. Besonders, wenn sie so misstrauisch war. Es wäre sinnlos, wenn Taylor sie anrufen und warnen würde. Sie kannte ihn noch nicht lange genug und würde ihm nicht glauben. Sie würde seinen Anruf nur als einen weiteren Beweis für eine Falle ansehen.


      Mir blieben noch drei oder vier Minuten. Das reichte nicht. Die dreihundertzwanzig Menschen in Taylors Fadenkreuz mussten auf ihr Glück vertrauen. Diese Autos waren verräterisch, und sie waren meinetwegen da. Ich musste draußen auf der Straße sein, bevor Lesley sie sah. Sonst war mein Plan nicht Tanyas Rettung, sondern ihr Untergang.


      Ich begann, die Fesseln um meine Gelenke zu lockern.


      Taylor ließ seine Finger über das Touchpad gleiten. Der Bildschirmschoner wich einer Webseite. Oben waren zwei Schaltflächen. Die linke war aktiv und mit Monitor bezeichnet. Auf dem Bildschirm waren fünf runde Anzeigen zu sehen wie auf einem Armaturenbrett. Vier kleinere Anzeigen in den Ecken, eine große in der Mitte. Der Hintergrund war bei allen grün, und auf jeder zeigte eine Nadel auf eine Stelle in einem Zahlenkranz am Rand.


      »Da«, sagte Taylor und deutete mit dem Finger auf die mittlere Anzeige. »Dreihundertzwanzig. Alle Geräte sind in Wi-Fi-Reichweite. Wir sind bereit.«


      Dreihundertzwanzig Geräte. Damit meinte er dreihundertzwanzig Menschen, die bald dreihundertzwanzig Leichen sein sollten. Dreihundertzwanzig Leben, die ich opfern musste, um Tanya zu retten. Ich konnte diese Bedingung sofort akzeptieren, aber wie würde sie sich dabei fühlen? Nach Marokko hatte sie der Gedanke an einen einzigen Toten gequält. Und das drei Jahre lang. Würde sie damit leben können, wenn dreihundertzwanzig Menschen starben, damit ich sie retten konnte?


      Taylor klickte auf den zweiten Schalter – Control –, und auf dem Bildschirm erschien das Bild eines altmodischen Lichtschalters anstelle der Anzeigen.


      Er stand auf Aus.


      Ich traf eine Entscheidung. Ich würde jetzt gehen. Ich musste so schnell wie möglich auf die Straße. Aber vorher würde ich Taylor aufhalten. Tanya zuliebe.


      »Jetzt müssen wir nur noch …«, sagte Taylor, als ich meine Arme aus den Fesseln zog und ihn mit dem Ellbogen seitlich am Kopf traf, sodass er zu Boden fiel.


      Das Kaninchen reagierte als Erster, rannte auf mich zu und versuchte, mir die Arme um den Körper zu schlingen. Ich sah ihn im Spiegel, wartete, bis er nur noch einen Schritt entfernt war, drehte mich dann zur Seite und rammte ihm meine rechte Faust tief in den Magen. Er knickte zusammen, konnte sich nicht mehr schnell genug aufrichten, und sein Nasenrücken krachte genau auf die Kante des Frisiertisches.


      Er ging zu Boden, ohne einen Laut von sich zu geben.


      Der andere hatte eine Hand an seiner Achtunddreißiger. Da er außer Reichweite war, riss ich meinen Stuhl hoch und warf ihn durch das Zimmer nach ihm. Das fühlte sich gut an. So etwas hatte ich seit meiner Schulzeit nicht mehr getan. Doch ich hatte meine Treffsicherheit nicht verloren. Die Lehne traf ihn im Gesicht und brachte ihn lange genug aus dem Gleichgewicht, dass ich hinüberspringen und ihm meine linke Faust an den Kiefer krachen lassen konnte. Der Aufprall ließ ihn herumwirbeln, vom Bett abprallen und zu Boden stürzen.


      Links von mir bewegte sich etwas. Es war Taylor. Er hievte sich auf die Knie, um an seinen Computer zu gelangen. Für Feinheiten blieb mir keine Zeit. Ich stieß dem Mann im Vorbeigehen meinen Absatz in die Kehle, zerschmetterte ihm so die Luftröhre und ließ ihn röchelnd liegen.


      Taylor kniete neben dem Frisiertisch und zog gerade die linke Hand vom Computer. Ich sah auf den Bildschirm. Der Schalter war auf An gestellt worden, und darunter erschien eine Zahlenreihe wie auf einer altmodischen LED-Anzeige. 00:02:01 stand dort. Zwei Minuten, eine Sekunde. Und die Uhr tickte.


      »Ich wusste doch, dass Sie es sehen wollten«, sagte Taylor und zog meine Waffe aus der Tasche. »Los, umdrehen, Hände an die Wand!«


      Lesley war hoffentlich noch einen Block weit entfernt.


      »Wie hält man es an?«, fragte ich.


      »Aufs Display klicken und ›Abbrechen‹ wählen. Aber Sie haben jetzt ein ganz anderes Problem.«


      Ich trat einen Schritt auf den Computer zu. Taylor hob die Waffe und zielte auf meine Brust. Ich machte einen weiteren Schritt, und er drückte ab. Die Waffe klickte harmlos. Verwundert versuchte er es noch einmal. Zweimal. Nachdem es noch zwei weitere Male geklickt hatte, verpasste ich ihm mit der flachen Hand einen Schlag gegen den Kopf, dass er seitlich zu Boden stürzte.


      Ich rannte zum Computer und folgte Taylors Anweisungen, um den Countdown zu stoppen, doch es erschien nur ein weiteres Fenster: Achtung: Diese Aktion beendet das Programm zur Aktivierung der zuvor spezifizierten ferngesteuerten Geräte. Sind Sie sicher, dass Sie abbrechen wollen?


      Ich klickte auf Ja.


      Eine weitere Box öffnete sich. Passwort eingeben.


      Ich wandte mich an Taylor, der wieder aufgestanden war und mit seinem Telefon hantierte. Ich riss es ihm weg, warf es auf den Boden und zertrat es mit dem Absatz meines Stiefels.


      »Wahrscheinlich könnten Sie mich dazu bringen, es Ihnen zu sagen«, meinte er und nickte in Richtung Bildschirm. »Wenn Sie Zeit dafür hätten. Aber nicht in einer Minute und zwanzig Sekunden. Nur zu. Raten Sie!«


      Ich tippte Tungsten.


      Falsches Passwort.


      Ich tippte 3/20.


      Falsches Passwort.


      Ich tippte Vergeltung.


      Sie haben drei Mal ein falsches Passwort eingegeben. Das System wurde gesperrt. Ihre Anfrage wurde nicht akzeptiert.


      »Mit dem Letzten lagen Sie gar nicht mal so falsch«, grinste Taylor. »Aber jetzt ist es vorbei. Sie hatten Ihre Chance. Jetzt können Sie nur noch abwarten und zusehen.«


      Auf dem Bildschirm tauchte das Bild einer Rakete auf. Sie war rot mit einem ovalen, zigarrenförmigen Körper und geschwungenen Flügeln an der Seite, die wie die Haifischflossen geformt waren. Sie stand neben einer Benzinpumpe, und ich sah, wie sich eine Leitung entrollte und in den Tank der Rakete eingeführt wurde. Dann öffnete sich eine kleine Tür in der Mitte der Rakete, hinter der ein weiterer Zähler verborgen war. Er zählte von dreißig Sekunden herunter. Dann begann die Rakete mit jeder Sekunde stärker zu zittern und wackelte, als ob sie es gar nicht abwarten könnte, sich vom Bildschirm zu lösen und zu starten.


      Das brachte mich ins Grübeln.


      »Taylor«, fragte ich. »Das Signal ist noch nicht gesendet worden, oder?«


      »Natürlich«, antwortete er. »Ich habe es gesendet. Sie haben versucht abzubrechen. Aber Sie haben es nicht geschafft.«


      »Aber Sie starten Ihren Server erst im letzten Augenblick. Das haben Sie gesagt. Und in der Warnmeldung hieß es ›das Programm zur Aktivierung‹. Also das Programm, das auf diesem Gerät läuft.«


      »Na und?«, meinte er und sah weg. »Das ist doch nur Computersprache.«


      Ich nahm die Achtunddreißiger aus dem Halfter des Kaninchens, als ich plötzlich ein Geräusch hinter mir hörte und herumwirbelte. Halb erwartete ich, Lesley zu sehen, halb hoffte ich, es sei Tanya. Doch tatsächlich erblickte ich einen der Tungsten-Männer aus Zimmer 1410. Er sprach bereits, als er das Zimmer betrat.


      »Boss, ich habe einen Teil einer SMS …«


      Ich schoss ihm zweimal in die Brust, sah, wie er fiel, und drehte mich wieder zum Computer um. Der Countdown war bei zwei Sekunden angekommen und zählte auf eins herunter. Ich drückte ab. Drei Schüsse gingen in die Tastatur. Einen weiteren setzte ich den oberen Bildschirmrand, wo normalerweise die Wi-Fi-Antenne sitzt, für alle Fälle.


      Dann schnappte ich Taylor am Kragen und rannte los.


      Ich sah die fünf schwarzen Fords, noch bevor ich durch die Lobby war. Sie standen im Halbkreis um den Hoteleingang herum. Wie bei der Feuerwehr, dachte ich. Offensichtlicher konnte es nicht sein. Ich sah mich in beide Richtungen auf der Straße um. Keine Spur von Lesley. Es rührte sich überhaupt nichts, weder Fahrzeuge noch Fußgänger. Nichts verriet, ob sie noch unterwegs oder bereits wieder fort war.


      Ich zog Taylor in den Schatten und wünschte mir sehnlichst, dass ihr Auto auftauchte.


      Zwei Minuten später brach Taylor das Schweigen.


      »Sie sind zu spät gekommen«, höhnte er. »Sie haben versagt. Sie konnten mich nicht aufhalten.«


      Ich sah auf die Uhr. Ich starrte den Sekundenzeiger an und glaubte schon, dass die Uhr stehen geblieben war, doch er kroch nur so langsam vorwärts, als wäre er aus Blei. Ich folgte seiner Bewegung über das ganze Zifferblatt. Zwei Mal. Dann klingelte mein Telefon.


      Es war Lavine. Ich sprach fünfzehn Sekunden lang mit ihm. Taylor sah meinen Gesichtsausdruck, und er verzog seinen Mund zu einem triumphierenden Lächeln.


      »Es hat angefangen, oder?«, fragte er. »Sie haben Leichen gefunden.«


      »Eine Leiche«, antwortete ich. »Nur eine. Einen Block entfernt.«


      Es war Tanyas.
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      Es ist immer ein traumatisches Erlebnis, wenn man einen der eigenen Leute verliert.


      Das habe ich früh in meiner Karriere erfahren. Einer unserer Leute wurde bei meinem ersten Einsatz in Hongkong getötet. Er war einer der Männer vom dortigen Hauptquartier. Ich weiß noch, wie sie reagierten und dass ich überrascht war, wie kühl und unemotional sie waren. Und ich fühlte mich unwohl, als sie mich zur Beerdigung einluden. Ich hatte ihn kaum gekannt. Also lehnte ich ab und wurde sofort zum Stationsleiter gerufen. Er wollte mir etwas erklären. Es ginge nicht nur um eine Beerdigung, sagte er. Es ginge um ein Alibi. In unserer Branche verschwendet man keine Zeit damit, hysterisch zu reagieren und Aufruhr zu veranstalten. Man regt sich nicht auf, man regelt die Sache. Leise, effektiv und endgültig.


      Die Leiche des Killers wurde am Nachmittag gefunden, zerschmettert in einer Autowaschanlage.


      Zumindest glaubte die Polizei, dass er es war. Seine Überreste waren ausgesprochen schwer zu identifizieren.


      Tanyas Tod wurde offiziell vom FBI untersucht, obwohl er natürlich von ihrer Panik wegen Tungsten überlagert wurde. Oberste Priorität war es, eine Anklage gegen Taylor aufzubauen und gleichzeitig die Medien im Zaum zu halten, das Geld aufzuspüren, das er gehortet hatte, die Organschmuggler zu finden und die Opfer der Klinik zu behandeln. Allerdings passte es mir ganz gut, wenn sie sich damit beschäftigten. London ebenfalls. Sie gaben mir völlig freie Hand. Man war der Meinung, dass es Komplikationen mit meiner Kopfwunde gab und ich noch einige Besuche im Krankenhaus brauchte. Ich erhielt Sonderurlaub. Lucinda, Tanyas Assistentin, kümmerte sich um die offiziellen Erklärungen. Ich stellte klar, dass ich die Vereinigten Staaten nicht verlassen würde, bevor ich Lesley gefunden hatte. Und dafür gesorgt hatte, dass sie zur Rechenschaft gezogen wurde.


      Es hatte den Anschein, als würde es ein langer Aufenthalt werden. Wie konnte ich eine Organisation infiltrieren, die sich vollständig aufgelöst hatte? Das FBI fand keine Spur mehr davon. Das NYPD ebenfalls nicht. Ihre Abteilungen für innere Angelegenheiten konnten Lesleys Informanten nicht aufspüren. Wir sprachen mit der Sozialversicherungsbehörde, aber dort waren ihre Leute bereits abgezogen worden. Wir versuchten es bei den Banken. Bei Fälschern, Waffenhändlern, Autohändlern, Immobilienmaklern, Umzugsfirmen, bei ihren uns bekannten Feinden und Obdachlosen. Wir wandten uns an alle und jeden, der uns einfiel. Und erreichten nichts.


      Zehn Tage später saß ich mit Weston und Lavine in ihrem Büro und versuchte, weitere Ansatzpunkte zu finden, als mein Telefon klingelte. Es war Julianne Morgan.


      »Hi, David«, begrüßte sie mich. »Schön, Ihre Stimme zu hören. Sind Sie noch in der Stadt?«


      Fast hätte ich sie abgewimmelt. Mir stand der Sinn nicht nach Gesellschaft. Aber schließlich teilt man nicht alle Tage mit jemandem einen Hundekäfig und rettet ihn später. Und da war noch etwas. Sie war Journalistin. Sozusagen eine Ermittlerin. Und immerhin gut genug, dass Lesley sie vor zwei Wochen von der Straße gezogen hatte. Sie musste also einen Nerv getroffen haben, der diese Reaktion rechtfertigte. Ich beschloss, der Sache eine Chance zu geben. Vielleicht konnte sie etwas herausfinden, was mir helfen konnte.


      »Ja«, antwortete ich. »Ich muss noch ein paar Dinge zu Ende bringen. Und Sie?«


      »So ähnlich. Ich habe gerade eine Story zu Ende gebracht. Eine große. Ich habe also einen Grund zum Feiern. Und als wir uns das letzte Mal unterhalten haben, haben Sie mir versprochen, dass ich Sie zum Essen einladen darf.«


      »Stimmt, das habe ich. Wann würden Sie mich denn gerne einladen?«


      »Wie wäre es mit heute Abend?«


      »Das passt mir gut.«


      »Schön. Ich gehe vorher noch ins Fitnessstudio. Da müsste ich aber um acht fertig sein.«


      »Acht ist in Ordnung.«


      »Okay, wo sollen wir uns treffen? Kennen Sie das Esperanto’s? Das ist im Village.«


      »Ich werde es finden.«


      »Dann also abgemacht. Bis um acht!«


      Der große Speisesaal des Esperanto’s lag im ersten Stock, aber man wurde erst hinaufgeführt, wenn man bereit war zu bestellen. Wenn man noch auf jemanden wartete, musste man unten an der Bar bleiben. Und die war winzig, etwa so groß wie ein normaler Kleiderschrank. Zu klein für Tische, also musste man zwischen der Theke und der Treppe stehen bleiben, wo sich ständig überaus fröhliche Gäste an einem vorbeidrängelten.


      Julianne kam vierzig Minuten zu spät, und als sie erschien, war sie nicht sonderlich in Eile. Sie kam hereingeschlendert, sah mich, winkte und wartete, dass ich mir einen Weg durch die Leute zu ihr bahnte. Zumindest zeigte sie Begeisterung, als ich sie endlich erreichte. Sie umarmte mich heftig und küsste mich auf beide Wangen. Sie musste gerade geduscht haben, denn ich bemerkte, dass ihr Haar noch feucht war. Und dass es nach Kokos roch.


      Oben an der Treppe stand ein Kellner zwischen uns und den Tischen, die in drei Reihen zu je zwanzig Tischen aufgestellt waren. Die erste Reihe hatte rot-gelbe Tischtücher, die mittlere rot-blaue und die hintersten rot-grüne.


      »Guten Abend«, empfing er uns. »Spanisch, Französisch oder Italienisch?«


      »Englisch«, antwortete ich. »Und Amerikanisch.«


      Julianne kicherte.


      »Nein, Sir«, er wies auf die Tische. »Was möchten Sie essen?«


      Mit der weißen Wandfarbe zusammen ergaben die Farben plötzlich einen Sinn.


      »Irgendwelche Vorlieben?«, fragte ich Julianne.


      »Ich? Nein.«


      »Dann nehmen wir Italienisch«, sagte ich und liebäugelte mit einem Tisch in der hintersten Ecke. Von dort aus würde ich das Lokal am besten überblicken können. Schließlich wusste ich nicht, ob Julianne noch andere Gäste eingeladen hatte.


      Julianne überließ dem Kellner ihre Jacke. Ihre Bluse war schmal geschnitten, ihre Hose hatte keine Taschen, und sie trug Stiefel. Damit blieb nur noch ihre Handtasche übrig. Der Reißverschluss war offen. Als wir uns setzten, hielt sie die Tasche in der Hand, dann lehnte sie sie ans rechte Tischbein, wo ich sie vorsichtig mit dem Fuß umstieß. Sie bückte sich, um sie wieder aufzustellen, doch ich hatte schon etwas Metallenes aufblitzen sehen.


      Der Kellner erschien, um unsere Bestellung aufzunehmen, und danach entschuldigte Julianne sich für einen Augenblick. Gleich darauf folgte ich ihr. Der Gang zu den Toiletten war lang und schmal. Ich musste mich eng an die Wand drücken, um eine ältere Dame vorbeizulassen, die aus der anderen Richtung kam.


      »Haben Sie vielleicht ein kleines Mädchen gesehen?«, fragte ich. »Ich suche meine Tochter. Sie ist sechs.«


      »Nein«, antwortete die Frau. »Tut mir leid.«


      »Sie ist nicht gerade auf die Toilette gegangen?«


      »Nein, das war eine große, gut aussehende Frau.«


      »Etwa eins achtzig, weiße Bluse, schwarze Hose?«


      »Ja. Warum?«


      »Das ist meine Frau. Sie wird wissen, wo das Mädchen ist. Dann warte ich einfach hier draußen.«


      Ich ging zur Tür und lauschte. Von drinnen erklang leises elektronisches Piepen. Die Tastatur eines Handys. Julianne schrieb eine SMS. Dann rauschte die Toilettenspülung. Der Riegel glitt zurück, und die Tür öffnete sich. Ich ließ sie ein paar Zentimeter aufgehen und stieß sie dann hart mit der rechten Hand zu. Sie traf Julianne ins Gesicht und brach ihr die Nase. Blut lief ihr über die Bluse, rot verschmierte es den sauberen weißen Stoff. Ich stieß sie zurück, betrat die winzige Kabine und verriegelte die Tür hinter mir. Julianne fauchte und ließ ihr Telefon in die Kloschüssel fallen.


      Ihre Tasche war zu Boden geglitten. Als ich mich bückte, um sie aufzuheben, trat sie nach mir. Ich blockte ihren Tritt mit den Unterarmen ab und hielt ihren Fuß fest, als sie ihn zurückziehen wollte. Dann hob und drehte ich ihn, sodass sie zur Seite fiel. Ihr Kopf traf die Wand, und sie war für einen Augenblick benommen. Ich griff nach ihrer Handtasche, fasste hinein und schloss meine Finger um etwas aus Holz und Metall, den Griff eines kleinen Revolvers. Ein Colt Detective Special. Nur war diese Frau kein Detective.


      Julianne richtete sich auf und sah mir ins Gesicht.


      »Du weißt, was ich von dir wissen will.«


      Sie antwortete nicht.


      »Wo ist sie?«, fragte ich. »Lesley.«


      »Woher soll ich das wissen?«, gab sie zurück.


      »Weil du für sie arbeitest.«


      »Tue ich nicht. Ich bin Journalistin.«


      »Schon möglich. Vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall arbeitest du für Lesley.«


      »Wer hat das behauptet? Der lügt!«


      »Das glaube ich nicht. Es gibt eine gute Informationsquelle. Dein Haar.«


      »Was haben meine Haare damit zu tun?«


      »Sie riechen nach Kokos. Du hast sie gerade gewaschen.«


      »Na und?«


      »Genauso haben sie in Lesleys Käfig gerochen, als wir uns das erste Mal gesehen haben. Du hattest mir gesagt, du seist schon seit drei Tagen dort eingesperrt. So frisch riechen Haare nach drei Tagen nicht mehr. Du warst ein Köder. Das hätte ich gleich merken müssen.«


      »Das ist lächerlich. Ich bin ihr zu nahe gekommen, also wurde ich entführt.«


      »Schon gut. Ich weiß, was du getan hast. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Als wir uns unterhalten haben, hast du mir vorsichtig Informationen entlockt. Hast dafür gesorgt, dass wir bei unserem Fluchtversuch geschnappt wurden. Hast im Hotel meine Nerven getestet. Was hast du für heute Abend geplant? Willst du mich zum Dessert servieren?«


      Sie reagierte nicht.


      »Lass die Spielchen, Julianne. Sofort. Und sag mir, wo sie ist.«


      Sie antwortete nicht.


      »Gut«, sagte ich. »Ich gebe dir eine Minute Zeit zum Überlegen. Eines solltest du wissen: Lesley hat meine Freundin umgebracht. Völlig grundlos. Nur, um sich an mir zu rächen. Das heißt, es gibt nichts – absolut nichts –, was ich nicht tun würde, um sie zu finden.«


      »Ich kann es dir nicht sagen«, behauptete sie. »Du weißt, was sie mit mir machen würde.«


      Ich musste an Tanyas Gesicht denken, als ich es das letzte Mal gesehen hatte. Ihr Haar lag lose auf dem Edelstahl ausgebreitet, und unter ihrem Kopf lag eine Porzellanstütze wie ein Kopfkissen. Und eine Reihe großer blauer Stiche zeigte an, wo der Pathologe sie grob zusammengenäht hatte.


      Ja, das weiß ich. Und das wäre noch zu wenig, dachte ich.


      »Ist sie in der Stadt?«, fragte ich. »Sag mir wenigstens so viel.«


      »Ja«, antwortete sie.


      »Sag mir, wo, und sie ist um Mitternacht tot, das garantiere ich dir.«


      Sie antwortete nicht.


      »Ansonsten könnte ich anfangen, darüber nachzudenken, wer Lesley von Tanya und mir erzählt haben könnte«, überlegte ich. »Wer wusste denn, dass ich an jenem Abend mit jemandem vom Konsulat essen gehen wollte?«


      Sie antwortete immer noch nicht.


      »Und ich könnte mich fragen, ob ich dich überhaupt brauche«, fuhr ich fort. »Du hast gerade eine SMS geschrieben. Ich könnte einfach auf ihre Gorillas warten. Sie würden mich zu ihr bringen.«


      Immer noch schwieg sie.


      »Lass es uns so einfach wie möglich machen«, schloss ich. »Du sagst mir, wo sie ist, oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.«


      Sie nannte mir eine Adresse in der Bronx.


      »Vielen Dank«, sagte ich. »Oh, habe ich gerade ›oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf‹ gesagt?«


      »Ja, das hast du. Warum?«


      »Tut mir leid. Es hätte ›und‹ heißen müssen …«


      Ich drückte zweimal ab und sah dann auf die Uhr. Es war elf Minuten vor neun. Noch mehr als drei Stunden bis Mitternacht. Es war nicht weit bis zur Bronx. Genug Zeit, um das zweite Versprechen einzulösen, das ich gegeben hatte.
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